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Vorrede. 



Die Herausgabe der nachfolgenden Blätter wurde veranlasst durch die 
25. Versammlung deutscher Land- und Forstwirthe zu Dresden, bei welcher 
mir die Einleitung der Frage über die Bothfaule (Nr. 8 der Section III des 
Programms) in der forstlichen Section übertragen worden war. Das Studium 
der forstlichen und botanischen Literatur überzeugten mich sehr bald, dass 
bezüglich jener so wichtigen Baumkrankheit — abgesehen von den früher 
durch Th. Hartig veröflfentlichten Forschungen — noch keine umfassenden 
und gründlichen Untersuchungen angestellt worden waren. Da ich mich nun 
nicht entschliessen konnte, in der verlangten Einleitung mich auf eine blosse 
Zusammenstellung der im Laufe der Zeit über die Rothfäule laut gewor- 
denen sich zum Theil sehr widersprechenden Ansichten und Meinungen zu 
beschränken oder zu den vielen schon vorhandenen unhaltbaren Hypothesen 
eine neue hinzuzufügen, mir aber daran lag, ja ich es geradezu für meine 
Pflicht hielt, unsere Kenntniss von der Bothfaule zu fördern, so benutzte 
ich die allerdings nur kurze und durch Berufsgeschäfte und literarische Arbeiten 
ausserdem noch sehr beschränkte Zeit, welche mir bis zxu* Versammlung 
blieb, um eine Beihe mikroskopischer und mikrochemischer Untersuchungen 
über rothfaules Fichten- und Eichenholz anzustellen. Der lebhafte Beifall, 
welcher mir naA Mittheilung der Ergebnisse dieser Forschungen in der 
forstlichen Section zu Theü wurde, liess mich erkennen, dass ich doch 
wohl den rechten Weg eingeschlagen hatte und ermuthigte mich, auf dem 
betretenen, freilich mühsamen und zeitraubenden Wege weiter zu forschen. Es 
erschien mir zugleich nicht zweckmässig, mit der Veröffentlichung meiner Be- 
obachungen so lange zu zögern, bis der ganze Erankheitsprocess der Bothfaule 
offen und klar zu Tage liege, denn ehe wir dahin gelangen werden, können noch 
Jahrzehnde vergehen ; dennoch waren meine Forschungen bis zur Dresdner Ver- 
sammlung noch zu wenig in sich abgeschlossen, als da33 9ie sich zur unmittel- 
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baren Veröffentlichung geeignet hätten. Icli habe deshalb dieselben emsig fort- 
gesetzt und übergebe deren Resultate nunmehr, wo jene zu einem gewissen, 
wenn auch nur vorläufigen Abschluss gediehen sind, dem forstlichen und bota- 
nischen Publikum in Form eines ersten Artikels, indem ich hoffe, dass es sowohl 
mir selbst vergönnt sein werde, diese Krankheit auch fernerhin zu verfolgen 
und demgemäss noch einige Artikel über dieselbe zu veröffentlichen, als auch 
dass durch diese meine Forschungen angeregt Andere, seien es Forstmänner 
oder Physiologen, meine eigenen Untersuchungen wiederholen und prüfen, also 
selbst sich mit der Erforschung jener auch wissenschaftlich überaus interes- 
santen Krankheit beschäftigen werden. Die Imuptsächlichsten Resultate 
* meiner bis Ende September 1 865 fortgeführten Untersuchungen habe ich bereits 
in dem kürzlich erschienenen 1. Hefte der von Herrn Professor Dr. Karsten 
herausgegebenen Zeitschrift veröffentlicht.*) 

Das Studium der forsthchen und forstbotanischdn Literatur ^bezüglich 
der Rothfaule und die eigenen Wahrnehmungen, welche ich während meiner 
mehr, als zehnjährigen Laufbahn als Lehrer der organischen Naturgeschichte 
an einer der ersten Forstlehranstalten Europas theils im Kreise meines 
Lehramts, theils auf zahlreichen Reisen im In- und Auslande bezüglich der 
Art und Weise, wie auf forstlichem Gebiete die Erscheinungen des Pflanzen- 
lebens beobachtet und beurtheilt zu werden pflegen, machen konnte und 
musste, haben mir zugleich die Ueberzeugung beigebracht, dass, soll anders 
die Forstwirthschaftslehre das sein, was sie sein will und sein muss, näm- 
lich eine Wissenschaft, es höchste Zeit sei, der Oberflächlichkeit, mit 
welcher im Allgemeinen — riihmliche Ausnahmen kommen Gott sei Dank! 
vor — in forstlichen Kreisen die Naturerscheinungen beobachtet zu werden 
pflegen, ja, sagen wir es gerade heraus, der Unwissenschaftlichkeit, 
welche sich seit geraumer Zeit in solchen Kreisen auf naturwissenschaftlichem 
Gebiete breit macht, offen und entschieden entgegenzutreten. Bleiben wir 
bei den Krankheiten der Holzgewächse, ja nur der forstlicher Culturpflanzen 
stehen, so sind es die. Roth- und Weissfäule nicht allein, bei deren Erklä- 
rung man sich bisher in der Hauptsache bloss mit flüchtigen Wahrnehmungen 
und darauf gebauten Hypothesen begnügt hat , sondern gar manche andere 
Krankheit ist noch ebenso unaufgeklärt. Ich erinnere an das plötzliche x\b- 
sterben von jungen und älteren Fichten und Kiefern ohne scheinbar äussere 
Veranlassung, an den Harzzopf oder Kienwipfel der Kiefern, an die Coty- 
ledonenkrankheit der Rothbuche, durch welche hin und wieder schon der 



♦) Botanische Untersachungeu aus dem physiologischen Laboratorium der landwirth- 
schaftlichen Lehranstalt in Berlin. Erstes ileft. Berlin, 1865. 
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ganze Buchenaufschlag oder ganze Buchensaaten vernichtet worden sind, 
n. a. .m. Was wissen wir über die Ursachen dieser Krankheiten , die min- 
destens empfindliche Lücken in den Culturen und Beständen herbeiführen? 
So viel wie nichts. Allerdings haben sich die Botaniker und Pflanzenphysio- 
logen von Fach ebenso wenig wie die Forstleute mit griindlicher Untersuchung 
der Baum- und Holzkrankheiten abgegeben; indessen lag es jenen, welche 
gerade genug zu thun hatten und noch zu thun haben mit der Erforschung 
des Baues und Lebens der gesunden Pflanze — und Beides kann nirgends 
«omplicirter sein, als bei den Holzgewächsen — lange nicht so nahe, sich 
lim die Krankheiten der Holzarten zu kümmern, als den Holzproducenten, 
denen doch in ihrem eigenen Interesse, im Interesse der Rente ihres Waldes, 
daran gelegen sein musste, gesundes Holz zu erziehen, welche also deshalb 
schon längst hätten bemüht sein sollen, die Ursache derjenigen Krankheiten, 
die theils das Leben der Bäume bedrohen, theils den Werth des Holzes ver- 
ringern, zu ergründen, oder vermochten sie dies nicht selbst aus irgend 
welchen Gründen, dazu befähigte Naturforscher zu beauftragen, auf Kosten 
der Forstkasse die zur Aufklärung der Baum- und Holzkrankheiten erforder- 
lichen Untersuchungen und Versuche zu machen. Wäre dies schon seit 
Jahrzehnden geschehen , gewiss , wir würden jetzt mehr wissen von jenen 
Krankheiten, als es leider der Fall ist. 

Werfen ^vir hier einen vergleichenden Blick auf das verwandte Gebiet 
der Landwirthschaft, so lässt sich nicht läugnen, dass man hier in der Er- 
kenntniss der Krankheiten der Culturgewächse, wie in manchen andern Dingen, 
ein gutes Stück weiter ist als in der Forstwirthschaft. Die wichtigsten 
Krankheiten der landwirthschaftlichen Culturpflanzen (Brand, Rost, Mutter- 
korn des Getreides, Mehlthau, Kartoffel- und Traubenkrankheit) sind jetzt, 
— Dank der mikroskopisdi- physiologischen Forschung und zahlreicher com- 
parativer Versuche — bezüglich ihrer wahren Umstände vollkommen aufge- 
klärt. Wenn daher noch gegenwärtig in landwirthschaftlichen Kreisen be- 
hauptet wird, wie man eö oft genug hören kann, dass z. B. die Kartoffel- 
krankheit durch Witterungs-, Standorts- oder Düngungsverhältnisse hervor- 
gebracht werde oder auf einer eigen thümlichen Entartung der Pflanze beruhe, 
oder wenn Zweifel in die Ergebnisse der streng wissenschaftlichen Forschung 
gesetzt, diese wohl gar bespöttelt werden, so beweisen detgleichen Land- 
wirthe nur, dass ihnen entweder die wissenschaftlichen Forschungen der 
Neuzeit unbekannt geblieben sind, oder dass sie dieselben nicht verstehen 
und begreifen oder nicht verstehen und begreifen wollen. An dergleichen 
Leuten ist auch in forstlichen Kreisen leider kein Mangel! — Was nun die 
Aufklärung jener Krankheiten der landwirthschaftlichen Culturgewächse an- 






VI 



belangt, so verdanken wir dieselbe keineswsgs bloss Pflanzenphysiologen und 
Botanikern von Fach, sondern auch praktischen, aber freilich naturwissen- 
schaftlich gründlich durchgebildeten Landwirthen. Ich könnte mehrere Namen 
nennen, will mich aber nur auf die Nennung eines solchen praktischen Land- 
wirths beschränken, des jetzigen Professors Dr. Julius Kühnin Halle. 
Sein Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten, welches bereits 1858 ersphien, zu 
einer Zeit, wo Kühn noch praktischer Landwirth war, enthält eine Reihe 
der trefflichsten eigenen mikroskopischen Forschungen; ihm verdanken wir 
auch die endliche Aufklärung der Mutterkornkrankheit.*) Was dem prak- 
tischen Landwirth möglich war, muss auch dem praktischen Forstwirthe 
möglich sein, wozu jener neben seinen Berufsgeschäften Zeit hat, muss auch 
dieser Zeit haben können. Die häufig zu hörende Entschuldigung, der prak- 
tische Forstmann habe zu mikroskopischen und andern wissenschaftlichen 
Untersuchungen keine Zeit, kann ich daher im Allgemeinen nicht gelten 
lassen. 

Während die- landwirthschaftliche Literatur durch Kühn schon vor 
Jahren ein Handbuch der Pflanzenkrankheiten erhalten hat, ist in der forst- 
lichen erst der Anfang gemacht worden, Beiträge zu einem solchen zu liefern. 
Und zwar verdanken wir diese sehr werthvollen Beiträge in der Hauptsache 
Naturforschern, während die praktischen Forstmänner sich meist damit be- 
gnügt haben, ihre Erfahrungen bezüglich der einzelnen Baumkrankheiten 
zu veröffentlichen und auf dieselben Hypothesen zu bauen. Diese sogenannten 
„Erfahrungen" haben der Mehrzahl nach nur geringen Werth, weil sie ge- 
wöhnlich nicht durch comparative Versuche geprüft sind. Eine durch 
comparative Versuche nicht geprüfte und als richtig erwiesene 
Erfahrung ist aber — wenigstens im Gebiet der Naturforschung — gar 
keine wirkliche Erfahrung, sondern eine blosse Wahrnehmung. 
Wenn z. B. behauptet wird, die Rothfäule der Fichte werde durch einen zu 
fetten, zu nahrhaften Boden in warmer Lage hervorgebracht, weil man auf 
solchem häufig rothfaule Fichten finde, so würde diese „Erfahrung" nur 
dann wichtig sein und Werth haben, wenn auf dem Wege comparativer Ver- 
sucjhe «der Beweis geführt worden wäre, dass auf dergleichen Boden die 
Fichte stets rothfaul wird, d. h. wenn man vollkommen gesunde, in einem 
normalen Saatkamp erzogene Fichtenpflanzen gleichzeitig auf solchen fetten, 
warmen und auf magern oder überhaupt anders beschaffenen Boden verpflanzt 



♦) Vgl. Untersuchungen über die Entwickelung , das künstliche Hervorrufen und die 
Verhütung des Mutterkorns. In den Mittheilungen aus dem physiologischen Laboratorium 
und der Versuchsstation des landwirthschaftlichen Instituts der Universität Halle. 1. Heft. 
1863. 
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und später gefunden hatte, dass die auf den fetten warmen Boden versetzten 
Fichten rothfaul geworden wären , alle übrigen nicht. Dergleichen Versuche, 
welche verglichen mit mikroskopisch - physiologischen Forschungen nur ge- 
ringe Mühe und Schwierigkeiten verursachen und wenig Zeit in Anspruch 
nehmen, hätten bezüglich der Rothfäule schon längst angestellt werden 
können. Erfahrungen, welche auf solchen comparativen Versuchen beruhen, 
deren Richtigkeit durch dieselben bewiesen oder wenigstens wahrscheinlich 
gemacht worden ist, haben wissenschaftlichen Werth und werden sicher von 
jedem Naturforscher respektirt werden, alle andern Erfahrungen dagegen, 
welche eben blosse Wahrnehmungen sind, besitzen nur geringen Werth und 
können deshalb auch keinen Anspruch auf die Beachtung von Seiten der 
streng wissenschaftlichen Forschung machen. 

Aus dem Vorstehenden ergiebt sich von selbst, dass daran, dass wir 
noch so weit zurück sind in der Erkenntniss der Krankheiten der Waldbäume, 
die bisherige Methode der Forschung allein schuld sein dürfte. Man 
hat bisher hauptsächlich bloss die äusserliche Erscheinung der Krankheiten 
und ihre Wirkung beobachtet und daraus, wie aus dem vorzugsweisen Vor- 
kommen der Krankheiten unter gewissen Standortsverhältnissen Schlüsse 
auf die etwaigen Ursachen gezogen. Dies Verfahren konnte natürlich zu 
nichts Anderem führen, als zu blossen Hypothesen, und da jeder Beobachter 
sich auf Thatsachen zu stützen vermochte, so konnte es nicht fehlen, dass 
über die einzelnen Krankheiten im Laufe der Zeit eine Menge sich zum 
Theil widersprechender Meinungen entstanden. Auf diesem Wege, der als 
unwissenschaftlich bezeichnet werden muss, wenigstens in unserer Zeit, 
wo die Naturwissenschaft tagtäglich durch directe Forschung mit Mikroskop, 
Scalpell, Retorte, Waage und Maassstab Triumphe feiert, kommen wir in der 
Erkenntniss der Baumkrankheiten wie des Baumlebens überhaupt niclit weiter. 

• 

Beharrt die Forstwirthschaft bei dieser Methode, so wird sie bezüglich der ge- 
nannten wie vieler andern Dinge in hundert Jahren noch genau auf demselben 
Standpunkte stehen, wo sie jetzt steht und vor fünfzig und mehr Jahren bereits 
stand. Die Forstwirthschaftslehre muss, wenn sie anders eine Wissen- 
schaft sein will, gleichen Schritt zu halten suchen mit der Entwickelung 
der Naturwissenschaft — und fügen wir hinzu, auch der Mathematik und 
V^jlkswirthschaftslehre — denn die Forstwirthschaft (wie die Land- 
wirthschaft) ist und kann nichts Anderes sein, als eine auf die 
Holzproduction angewandte Naturwissenschaft, Mathematik 
und Nationalökonomie. Ich habe nur einen Theil der Naturwissen- 
schaft und zwar die sogenannte „organische Naturgeschichte" zu vertreten 
und will mich hier nur auf zwei Disciplinen derselben beschränken, auf die 
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Pflanzenphysiologie und Pflanzengeographie- Welch' ungeheure Fortschritte 
haben diese beiden in raschester Entwickeluug begriffenen Zweige der bota- 
nischen Wissenschaft nur in den letzten 15 Jahren gemacht! Ich frage, hat 
die praktische Forstwirthschaft in derselben Zeit sich um diese beiden, sie 
unmittelbar interessirenden , weil die Grundlage des Waldbaues bildenden 
Zweige der Naturwissenschaft so gekümmert, wie es zu einem wissenschaft- 
lichen und folglich rationellen Betriebe der Walderziehung (Waldverjüngung 
und Waldpflege) erforderlich war? Hat sie insbesondere sich diejenigeu 
Ergebnisse der pflanzenphysiologischen und pflanzengeographischen Forsch- 
ungen, welche sich auf die Ernährungs- und die Wachsthumsverhältnisse 
unserer Holzarten und auf die Gesetze ihres Vorkommens und ihres Gedeihens 
unter bestimmten Standortsverhältnissen beziehen, zu Nutze gemacht, um die 
Walderziehung danach entsprechend zu verbessern, manche eingerostete Vor- 
urtheile zu verbannen, jeder Holzart den ihi*en Lebensbedingungen entspre- 
chenden Standort anzuweisen und die dem entgegenstehende, so häufig vor- 
kommende, schablonenmässige Bewirthschaftung der Wälder mehr und mehr 
abzustellen? — Die Antwort auf diese Frage mag sich der Leser selbst 
geben. Es ist wahrlich hohe Zeit, dass es anders werde, — und es muss 
Jeder, dem das Wohl des Waldes, wie die Würde der Forstwirthschaft und 
der Forstwirthschaftslehre am Herzen liegt, dazu beitragen, soweit es sein 
Beruf mit sich bringt, — es ist hohe Zeit, dass die Forstwissenschaft 
wissenschaftlicher werde, will sie neben den übrigen Wissenschaften 
sich einen achtunggebietenden Platz sichern. 

Damit aber mehr Wissenschaftliclikeit in die Forstwirthschaft komme, 
ist es vor Allem nothwendig, dass wissenschaftliches Streben und 
wissenschaftliche Forschung in den forstlichen Kreisen selbst 
die volle ihr gebührende Anerkennung finde und nicht, wieesleider 
nur zu häufig vorkommt, der wirklich wissenschaftlich gebildete Forstmann 
als unpraktisch, d. h, als im praktischen Dienst unbrauchbar bezeichnet 
werde. Was hilft es den Lehrern an forstlichen Akademieen, dass sie sicIl 
alle erdenkliche Mühe geben, ihren Schülern eine tüchtige wissenschaftliche- 
Grundlage zu geben und Liebe zur Wissenschaft in ihnen zu erwecken, wenn: 
draussen in der Praxis, wie es gar nicht selten geschieht, von Seiten viel-- 
leicht hochgestellter und einflussreicher Forstbeamten die Wissenschaft miss- 
achtet, ja lächerlich gemacht und Holzhauerweissheit ihr vorgezogen wird? 
Was hilft es den jungen Forstmännern, denen es wirklich Ernst um wissen- 
schaftliche Bildung und Forschung ist und die deshalb ihre Zeit wohl be- 
nutzten, um sich sowohl während ihrer Lclirjahre als später möglichst um- 
fassende Kenntnisse in den Grund- und Fachwissenschaften zu erwerben, und 



XI 

welche vielleicht nach rülimlich überstandener AnsteUangsprüfung erfüllt mit 
dem lobenswerthesten wissenschaftlichen Streben .in die Praxis übertreten: 
was hilft es denselben, wenn sie dann nicht allein keine Gelegenheit finden, 
wiBsenschaftlich fortarbeiten oder die mühsam erworbenen Kenntnisse praktisch 
anwenden zu können, sondern sie sogar mit ansehen müssen, wie man sie 
als unpraktische Menschen andern mittelmässigen Köpfen, die mit Noth und 
Mühe durch das Examen gekommen sind, nachstellt, weil diese im praktischen 
Dienst brauchbarer sind, indem sie in verha magistri schwören und in unter- 
offiziersmässiger Subordination blindlings thun, was ihnen aufgetragen w^rd? 
Wie soll sich die liebe zur Wissenschaft und zu ernster wissenschaftlicher 
Forschung erhalten, wenn der junge Forstmann es nicht wagen darf, älteren 
oder höher gestellten Forstmännern gegenüber seine Meinung frei und offen aus- 
zusprechen, will er nicht riskiren, entweder ganz ignorirt, oder ausgelacht oder 
durch sogenannte „Erfahrungen", mit denen er freilich noch nicht aufzu- 
warten vermag, W* Buhe verwiesen zu werden ? Wenn der junge Forstmann 
erst sieht, dass die Wissenschaft bei einem grossen Theil der forstlichen 
Praktiker und namentlich bei einflussreiohen Oberforstbeamten wenig oder 
nichts gilt, wenn er mit ansehen muss, wie selbst von wissenschaftlichem 
Geist beseelte Revierverwalter gegen ihre eigene bessere Ueberzeugung bei 
Erörterung praktischer Fragen, wo die Wissenschaft mitzureden hat, schweigen, 
weil vielleicht der vorgesetzte Oberforstbeamte eine andere Ansicht von der 
Sache hat und eine Opposition ungnädig aufnehmen könnte: was Wunder, 
wenn er sich fortan auch nicht mehr um die Wissenschaft kümmert, sondern 
auch lieber den breit ausgetretenen und bequemeren Weg der hergebrachten 
Gewohnheit wandelt? — So kann oft binnen wenigen Wochen die wissen- 
schaftliche Grundlage, welche während der Lehrjahre mühsam gelegt wurde, 
für immer eingerissen werden und derLehrer hat umsonst gearbeitet! 
— Auch in dieser Beziehung muss es anders werden, soll wissenscjiaftlicher 
Geist neu belebend die Forstwirthschaft durchdringen und dieselbe den andern 
Zweigen der angewandten Naturwissenschaft ebenbürtig machen. Geschieht 
dies nicht, giebt man in der forstlichen Praxis der wissenschaftlichen Forsch- 
ung nicht mehr Raum, als es bisher geschehen ist, fahrt man ferner fort, 
die Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung nicht praktisch zu ver- 
werthen, wenn auch zunächst nur versuchsweise — mehr kann und wird 
kein vernünftiger Vertreter der Grundwissenschaften verlangen — , begnügt 
man sich vielmehr damit, mit der Wissenschaft bloss gelegentlich 
Staat zu machen, anstatt sich zu entschliessen, sich durch die 
Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung beim Forstbetrieb 
selbst leiten zu lassen, beharrt man mit einem Worte bei dem her- 
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gebrachten, liebgewonnenen weil bequem gewordenen Wirthschaftssystem, ohne 
an zeitgemässe und der- wissenschaftlichen Forschung entsprechende Re- 
formen zu denken: so wird es nicht lange dauern und die ForstWirthschaft 
ist, anstatt sich als Wissenschaft naturgemäss weiter zu entwickeln, zu dem 
herabgesunken, was sie im Anfange war, zu einem Handwerk! — 

Möchten die nachfolgenden Blätter, welche gelegentlich, wenn sich neuer 
Stoff angesammelt hat, fortgesetzt werden sollen, dazu beitragen, echt wissen- 
schaftlichen Geist in forstlichen Kreisen zu fördern und zu wissenschaftlicher 
Forschung anzuregen! Sie haben nicht allein den Zweck, wie das Titelblatt 
besagt, Beiträge zur Eenntniss der Baum- und Holzkrankheiten zu liefern, 
sie sollen ganz besonders dazu dienen, die Unwissenschaftlich- 
keit inderpraktischenForstwirthschaft zubekämpfen, und deshalb 
glaubte ihr Verfasser diejenigen Betrachtungen vorausschicken zu müssen, welche 
dieses Vorwort etwas umfänglich gemacht haben. Sie sollen zugleich die 
Vorläufer eines grösseren Werkes sein, für welches ich bereits seit sieben 
Jahren Studien gemacht habe, eines Handbuchs der wissenschaftlichen 
Forstbotanik, verbunden mit einer kritischen Beleuchtung der bisherigen 
Walderziehung von forstnaturwissenschaftlichem beziehentlich pflanzengeogra- 
phischem und physiologischem Standpunkte aus. Da aber meine Untersuch- 
ungen über die Waldbäume und deren geographische Verbreitung und über 
die daraus sich ergebenden Gesetze ihres Gedeihens noch nicht zum Abschlüsse 
gediehen sind, so kann ich auch an die Bearbeitung dieses Werkes noch | 

nicht so bald denken. Nomim prematwr in annu/m! \ 

Schliesslich erlaube ich mir noch eine Bemerkung über den Titel dieser 
Blätter. Die „mikroskopischen Feinde des Waldes" habe ich sie genannt, 
weil bei allen jenen Baum- und Holzkrankheiten, die ich in den Kreis meiner 
Untersuchungen ziehen will oder schon gezogen habe, mikroskopische Pilze, 
bei manchen auch Thiere (Milben) eine mehr oder weniger hervorragende 
Eolle spielen. Dass ich in dem ersten Hefte dieser Blätter in einer beson- 
deren Einleitung der Methode der Forschung eine eingehende Betrachtung 
widme, bedarf nach dem, was ich in dieser Vorrede über die bisherige Art 
und Weise der sogenannten Forschung gesagt habe, keiner weiteren Recht- 
fertigung. Und somit übergebe ich das erste Heft dieser Blätter dem forst- 
lichen Publicum, — insbesondere allen wissenschaftsfreundlichen Forstmännern 
^ sowie den Botanikern, welche letztere die Einleitung überschlagen können, 
mit der Bitte um strenge Prüfung und vorurtheilsfreie Ejitik. 

Tharand, im März 1866. 

Der Verfasser- 
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Einleitung. 



I. 
Die Methode der Forsehnng. 

„Naturkunde und Mathematik sind die eigentlichen 
Yorbereitungswissenschaften , mit deren gründlicher Erlernung 
ein junger Forstmann, dem es um gründliche Eenntniss und 
um einen d&i'sius fliessenden glücklichen Erfolg seiner Be- 
mühungen zu thun ist, den Anfang machen muss; denn sie ent- 
halten theils die Geschichte der Naturkörper, mit welcher sich 
* die Hauptwissenschaft beschäftigt, und lehren den Werth derselben 

in allen Rücksichten und Verhältnissen kennen, theils enthalten 
sie die Gründe ihrer Behandlungs- und Benutzungsweise, welche 
in der Forstwirthschaft, Oekonomie und Technologie gelehrt werden. 
Nur gründliches Studium diese r beiden Vor her eitungs- 
wissenschaften und richtige Anwendung derselben 
auf's Forstwesen können den einzigen festen Grund 
der ganzen Forstwissenschaft geben." 

Borkhausen.*) 

Dies schrieb Borkhausen, seiner Zeit Fürstl. Hessen-Darmstädtischer 
Kammerrath, vor 65 Jahren und schon 7 Jahre früher hatte Walter, 
Professor in Giessen, denselben Ausspruch mit fast denselben Worten gethan**). 
Hätte di^ praktische Forstwirthschaft diese wahrhaft goldnen Worte so 
beherzigt, wie sie es wohl verdienten, gewiss, sie würde jetzt weiter sein 
nicht allein in der Kenntniss der Baumkrankheiten, sondern in manchen andern 
und noch wichtigeren Dingen, als sie es ist. Nur wenige praktische Forstwirthe 
sind es, welche in Borkhausen's Sinne gehandelt und die „Vorbereitungs- 
wissenschaften", die wir lieber als die Grundwissenschaften" der Forstwirth- 

*) Theoretisch-praktisches Handbuch der Forstbotanik und Forsttechnologie. Giessen 
und Darmstadt. 1800. S. IX der Vorrede. 

**) Theoretisch-praktisches Handbuch der Naturgeschichte der Holzarten. 1793. 

Willkomm, Feinde des Waldes. I. 1 
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Schaft bezeichnen wollen, zur Richtschnur ihres Wirkens gemacht und dadurch 
Grosses geleistet haben; unter diesen wenigen steht oben an unser unver- 
gesslicher Heinrich Cotta. Seine „Naturbeobachtungen über die Bewegung 
und Function des Saftes in den Gewächsen, mit vorzüglicher Hinsicht auf 
Holzpflanzen" f Weimar 1806) werden, trotzdem dass die meisten Pflanzen- 
physiologen von Fach unserer Zeit von dieser Sbhrift keine Kunde zu haben 
scheinen und daher selbst Männer, wie Schieiden und Schacht dieselbe 
ignoriren, das Haupt- und Fundamentalwerk über die Saftbewegung für 
alle Zeiten sein und bleiben. Cotta verfuhr bei seinen Untersuchungen nach 
derjenigen Methode, mit welcher wir uns hier eingehend bezüglich der 
Erforschung der Baumkrankheiten beschäftigen wollen, nach derjenigen 
Methode, durch welche die moderne Naturforschung auf allen Gebieten der 
Naturwissenschaft die grössten Entdeckungen gemacht hat. nach der soge- 
nannten inductiven Methode. Diese macht sich die directe Erforschung 
des zu untersuchenden Gegenstandes, sei es auf anatomischem, chemischem 
oder physikalischem Wege, zur Aufgabe und lässt sich durch das zuerst 
gefundene Resultat einer mit aller Umsicht, Sorgfalt und Geivissenhaftigkeit 
und mit möglichster Objectivität der Anschauung gemachten Untersuchung 
zu weiteren Untersuchungen und Versuchen fortleiten. Die zuerst angestellte 
Untersuchung wird die Führerin, an deren Hand der Forscher immer weiter 
einzudringen sucht in das Innere der Natur ; er reiht Beobachtung an Beobachtung, 
Resultat an Resultat, Versuch an Versuch und gelangt so nach küi*zerer oder 
längerer Zeit entweder an das gewünschte Ziel, d. h. zur vollständigen 
Lösung der ihm vorliegenden Frage, oder wenigstens zu einem solchen 
Abschluss, dass es möglich ist, eine wohlbegründete und auf Wahrschein- 
lichkeit Anspruch machen dürfende Hypothese aus den beobachteten That- 
sachen abzuleiten. Nicht selten gelingt es in letzterem Falle, auf experimentellem 
Wege, d. h. durch comparative, nach Massgabe der beobachteten Thatsachen 
angestellte Versuche die Richtigkeit der aufgestellten Hypothese zu beweisen 
und so das gewünschte Ziel, die vollständige Lösung der Frage, zu erreichen. 
So, um ein Beispiel anzuführen, wies bald nach dem ersten Auftreten der 
bekannten Kartoffelkrankheit die mikroskopische Untersuchung der ki*anken 
Pflanze das Vorhandensein eines Schimmelpilzes nach, welcher offenbar die 
Zerstörung des Zellgewebes der Blätter verursachte, und es fehlte schon 
damals nicht an Beobachtern, welche gestützt auf das Auftreten und die 
fortschreitende Entwickelung des Pilzes ganz folgerichtig behaupteten, 
dass dieser Pilz die eigentliche Ursache der Kartoffelkrankheit sei, eine 
Behauptung, die vielfach verspottet und bestritten, sich doch endlich nach 
fast 20 Jahren unausgesetzter Forschung als die einzig richtige herausgestellt 
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hat. Die mikreskopische Untersuchung allein hätte aber der Wahrheit nicht 
zum Siege zu verhelfen vermocht, denn obwohl sie die Entwickelungsgeschichte 
des verderblichen Pilzes vollständig aufklärte und jener Hypothese, dass 
derselbe und nichts Anderes die eigentliche und einzige Ursache der Kartoffel- 
krankheit sei, dass er die Kartoffelpflanze kränk mache, den höchsten Grad 
von Wahrscheinlichkeit verlieh, so konnte sie doch die Richtigkeit der auf- 
gestellten Hypothese nicht beweisen und deshalb waren auch dann noch die 
Zweifel an deren Stichhaltigkeit vollkommen berechtigt. Diese Zweifel sind 
bekanntlich durch die schönen auf die Entwickelungsgeschichte des Pilzes 
basirten comparativen Experimente Speerschneider's, v. Holle's und 
De Bary's u. A. voüständig gelöst worden, indem es den genannten und 
anderen Forschern gelang, in vollkommen gesunden Kartoffelpflanzen und 
Kartoffelknollen durch Uebertragung der Sporangien des Kartoffelkraut- 
schimmels die Blatt- und Knollenfaule künstlich hervorzurufen Weiter auf 
diese Krankheit einzugehen ist hier nicht der Ort.*) 

Dieser Weg der inductiven Methode ist freilich ein viel mühsamerer und 
zeitraubenderer JVeg, als derjenige der empirischen, welche sich mit der 
einfachen Beobachtung der äusseren Verhältnisse, des Vorkommens und der 
Wirkung der Naturerscheinungen begnügt, also „Erfahrungen" zu machen 
sucht und daraus Schlüsse auf die derselben zu Grunde liegenden Ursachen 
zu ziehen bestrebt ist, führt aber sicher, wenn vielleicht auch erst nach 
Decennien angestrengtester Arbeit zum Ziele, während die empirische Methode 
es im glücklichsten Falle zu einer mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit 
habenden Hypothese bringt. Diese empirische Methode beherrschte in früherer 
Zeit das weite Gebiet der Naturwissenschaft, der reinen wie angewandten 
fast vollständig, obwohl es zu jeder Zeit einzelne Forscher gegeben hat, welche 
den W^ der inductiven Methode betreten und daher auch fast allein die 
Wissenschaft gefördert haben, und spielt noch gegenwärtig in der mensch- 
lichen Heilkunde eine grosse .Rolle, weil freilich mit Menschen sich nicht 
experimentiren lässt, wie mit Pflanzen undThieren. Sonst hat die moderne 
Naturforschung die empirische Methode als unbrauchbar, weil nicht zum 
Ziele führend, längst verbannt und würde derjenige Naturforscher, welcher 
gegenwärtig noch nach blossen äusseren Wahrnehmungen irgend eine Er- 
scheinung des Pflanzen- oder Thierlebens erklären wollte, in naturwissen- 
schaftlichen Kreisen entweder ignorirt oder — ausgelacht werden. Nicht so 



*) Diejenigen Leser, denen vielleicht diese endliche Aufklärung der Kartoffelkrankhcit 
noch unbekannt sein sollte, verweise ich auf die ausgezeichnete und populär geschriebene 
Abhandlung des Professors DcBary zu Freiburg in B., betitelt; Die gegenwärtig herrschende 
Kartoffelkrankheit, ihre Ursache und ihre Verhütung. Leipzig 1861. 
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in der Forst- und setzen wir hinzu, auch in der Landwirthschaft. In diesen 
beiden Gebieten der angewandten Naturwissenschaft wird auf die empirische 
Methode noch viel zu viel Werth gelegt und die inductive noch viel zu wenig 
beachtet. Ganz besonders scheint mir dies in der Forstwirthschaft bei 
Beurtheilung der Naturerscheinungen und namentlich derjenigen Erscheinungen, 
welche das so vielgestaltige Pflanzenleben darbietet, der Fall zu sein und 
deshalb halte ich den Vorwurf, den ich in der Vorrede der Forstwirthschaft 
gemacht habe, dass dieselbe nämlich nicht Schritt gehalten habe mit der 
Entwickelung der Naturwissenschaft, für einen vollkommen begründeten und 
berechtigten. Ich wiederhole nochmals, das muss anders werden, die 
Forstwirthschaft muss sich der inductiven Forschungsmethode mehr befleissigen, 
als dies bisher der Fall gewesen ist — und zwar auf allen Gebieten — , 
will sie anders fenierhin eine wissenschaftliche bleiben. 

Nach diesen Erörterungen, die ich zur Würdigung der inductiven Methode 
für nothwendig erachtete, will ich mich nunmehr bemühen, den Weg darzu- 
legen, welcher bei der Erforschung aller jener Krankheiten der Holzgewächse, 
die noch völlig unaufgeklärt dastehen, eingeschlagen werden «muss, um deren 
Ursachen zu ergründen. Ich sehe demnach selbstverständlich von allen den- 
jenigen Krankheiten ab, welche durch mechanische ^'erletzungen (z. B. 
Insectenfrass) oder durch andere bekannte schädliche Einwirkungen (z. B. 
Frost, Hitze, Sonnenbrand, Hüttenrauch, Staub, Steinkohlenruss) hervor- 
gebracht werden und beschränke mich bloss auf die sogenannten „inneren", 
d. h. auf unbekannten Ursachen beruhenden Krankheiten. Diese lassen sich 
empirisch in Wurzel-, Stamm- und Blattkrankheiten eintheilen, je 
nachdem diese Theile als der eigentliche Sitz der Krankheit erscheinen, oder 
die verderbliche Wirkung derselben von diesen Theilen ausgeht. Nach dieser 
empirischen Verschiedenheit der Krankheit wird auch die inductive Methode 
der Untersuchung eine wesentlich verschiedene sein, denn bei Wurzelkrank- 
heiten wird man zunächst die kranken Wurzeln, bei Stamm- und Astkrank- 
heiten zunächst die ergriflTenen Theile des Stammes oder der Aeste, bei 
Blattkrankheiten zunächst die krank erscheinenden Blattorgane einer ein- 
gehenden anatomisch- mikroskopischen und mikrochemischen Untersuchung 
zu unterwerfen haben. Vom ersten Anfange an muss aber diese Untersuch- 
ung eine comparative und eine methodische sein, d. h. man muss 
gleichzeitig die kranken und noch vollkommen gesunden Theile und letztere 
zwar sowohl von dem erkrankten Gewächs, als von andern vollkommen 
gesunden Exemplaren derselben Species genau in derselben Weise und Beihen- 
folge untersuchen. Nur so ist es möglich, zu einem sichern, wohlbegründeten 



11 gelangen , welches man als Basis für die weiteren Operationen 
mg benatzen kann. 

rzel- Dud Stammkrankheiten. Bei der grossen Aehnlichkcit, 
üglich der anatomischen Structur zwischen Wurzel und Stamm 
und Nadelhölzer stattfindet, können wir die Krankheiten dieser 
mtheile hier zusammenfassen. Hat man es mit kranken Keim- 
ler jungen Stämmchen (beziehentlich Zweigen) und Wurzeln, die 
r 3 Millimeter Stärke besitzen, zu thun, so wird man sich auf die 
; zarter (vollkommen durchsichtiger), an verschiedenen Stellen ent- 
^uerschnitte und ebenso zarter Längsschnitte, welche so gefuhrt sein 
la sie die Markröbre der Länge nach blosslegen, beschränken können, 
an dnem solchen Schnitt unter dem Mikroskop bei Anwendung 
ächeren (1 — 200fachen Linear-) Vergrösserung mit, einem Blick 
z und Mark übersehen und leicht bemerken, ob und in welchem 
drei Hauptgewebtheilen eine Zerstörung oder abnorme Veränderung 
iü hat. Damit aber eine solche etwaige Veränderung augenfällig 
38 notbwendig, bevor man das kranke Stämmchen oder Würzelclien 
ein gesundes Stämmchen oder Würzelchen derselben Ptlanzenart 
g^ebene Weise sorgfältig zu untersuchen, denn nur dann, wenn 
oatomischen Verhältnisse der gesunden, normalen Pflanze kennt, 
glich sein, Abweichungen oder Störungen im Gewebe der kranken 
irzunehmen. Dass dies auch von der Untersuchung jedes andern 
ils gilt, bedarf wohl kaum der Erwähnung. Ausser solchen zarten 
Längsschnitten musa man bei dünnen Wurzeln auch die äusserstcn 
d die mit den Wurzelhaaren bedeckte Oberhaut mikroskopisch 
etwaige mit blossem Auge und auch mit der Loupe nicht sichtbare 
n oder auf der Oberhaut befindliche mikroskopische Pilze u. dgl. 
1 zu können. Hinsichtlich der Verletzungen hat man sich aber 
iten, dasa man nicht beim Herausnehmen der Pflanze durch Ab- 
Wurzelspitzen verletzte Wurzeln für im Boden angefressene oder 
nrzein hält. In gleicher Weise ist die Oberfläche der Stämmchen 
:hen. Um sich zu überzeugen, ob an der Aussenflächc des Stämm- 
mikroskopische Pilze oder Thiere (z. B. Milben) haften, muss 
tämmchen entweder mit auffallendem Licht prüfen oder dünne 
beben, welche das Licht dnrchscheinen lassen, von der Stamm- 
ftbschneiden. An den Stengeln von Keimpflanzen muss man die 
bzuziehen suchen. 

.rkeren und starken Wurzeln, Stämmen oder Aesten muss Rinde, 
und Mark besonders untersucht werden. Die Untersuchung der 



Binde, namentlich von deren 
Baetschicbt (dem wichtigsten 
Theile!), bietet bei den meisten 
Holzgewäcbsen nicht unbe- 
trächtliche Schwierigkeiten 
dar, und wird man deshalb 
- "■ kaum anders sich einen klaren 
Einblick in den überaus ver- 
Bchiedenen Bau der Ilinäe za 
verBchaffen vermögen, als in- 
dem man das Rindengewebe 
durch Maceration (s. S, 13) 
in einzelne Zellen zerlegt nnd 
diese hierauf mikroskopisch 
Cam- Mid mikrochemisch prüft, 
iuutte, Viel Mditer und bequemer ist 
die Untersuchung des Holz- 
B. Dieselbe muss aber stets nach 
ichtungen erfolgen: der Quere nadi 
in horizontaler Richtung, der 
nach in verticaler und zwar so- 
-adiater als tangentialer Rich- 
5.Fig, 1.). Durch den Querschnitt, 
sr die Grenzen des jährlichen Holz- 
hsefl als concentrische Kreise oder 
den erscheinen lasst, werden die in 
1 gewachsenen Stämmen und Wurzeln 
senkrecht stehenden Holzzelleu und 
jaubhölzern) Gefasse quer, dagegen 
its in radialer Richtung gestreckten 
trahlzellen, welche deshalb die Holz* 
und Gefässe unter rechtem Winkel 
den , ihrer Länge nach zerschnitten, 
kann an einem solchen Querschnitt 
nem Blicke sehen, ob die Seitenwan- 
n der Zellen und Gefasse gleicfadick 
ungleichdick sind, welche Form die 
1 besitzen (oh eine nindlichg, vier-, 
u. B. w. eckige), ob die Zellenwände 



sehr oder Bchwach verdickt (die Zellen dick- oder dünnwandig), ob zwischen 
den Zellen Intercellulargänge oder gar Tüpfelräume vorhanden oder nickt vor- 
handen sind (s. Fig. 2). Auch zeigt uns ein solcher Schnitt, ob die 2^11en- 
wände eine normale Beschaffenheit besitzen, oder nicht, namentlich oh sie 
durchbrochen, abnorm verdünnt oder verdickt sind. Es ist hierbei zu 
bemerken, dass bei allen Nadelhölzern (auch bei vielen Laubhölzern, z. B- 
bei Eschen und Eichen) die zuletzt gebildeten Holzzellen eines jeden Jahr- 
ringes in radialer Ilichtung zusamniengedriickt und dickwandiger als die vor- 
hergehenden sind (Fig. 2). Der Radial-Längjsschnitt legt die Holzzellen 
und Gefässe ihrer ganzen 
I^nge nach bloss und 
durdiMibneidet die Mark- 
strahlen senkrecht ilirer 
Lange nach. In einem 
solchen Schnitte kann 
man deshalb den Bau 
der Markstrahlen und 
der Gestaltung der ein- 
zelnen sie bildenden 7,eüen 
am besten sehen (Fig. 'd}. 

Der Tangential- 
schnitt entblösst die 
Holzzellen und Gefässe 
ebenfalls ihrer ganzen 
Länge nach und durch- 
schneidet die Markstrah- 
len senkrecht der Quere 
nach {Tig. 4). In beiderlei 
lüngäschnitten erscheinen 
die dem (iu's Mikroskop 

sehenden) Auge zugekehr- Fig. 3. Radialacbnitt durch Titrineohoiz, 2(>0 Mul im Durch- 
ten Zellenwandungen ""eMer vergrflBsert. m Markstrahl, t Tüpfel, j Eöden 

der proGeuchymaüBchen in einander geschobeoen 
mehr oder weniger durch- Hulzzellen. 

siditig, of% wasserhell, 

während die en proäl gesehenen, die Zellenräume begrenzenden Wandungen 
als mehr oder weniger breite und oft gefärbte Streifen sich darstellen 
(Fig. 4, 5). Die in der Zellwand etwa vorhandenen von dem Innenraum der 
Zelle aus in die Masse der Zellwand sich hinein erstreckenden Kanäle 
(Tüpfel- oder Porenkanäie) oder verdünnten Stellen, durch welche der Säfte- 



aiistausch zwischen benachbarten Zellen 
ermöglicht wird, erscheinen in den deDi 
Auge mit ihrer ganzen Fläche zuge- 
kehrten Wandungen als rundliche Löcher 
oder quer oder schief gestellte Spalten, 
bei den Holzzellen der Coniferen stäts 
als zwei bis drei concentriech sich um- 
Bchliessende Kreise (von „Höfen umgebene 
Tüpfel", Fig. 3, t), weil sich hier stets 
zwischen zwei einander zugekehrten 
Tüpfelkanälen oder -verdünnten Stellen 
zweier an einander liegenden Zellwände 
ein ÜDseDförmiger Raum befindet, wie 
auf dem Taugentialschnitt und auch oft 
auf dem Querschnitt ersichtlich ist (Fig. 
2, t, 4, t). Bei den Nadelhölzern sind 
^ dergleichen Tüpfel und Tüpfelräume nur 
an und zwischen den mit den Markstrahlen 
parallelen Zellenwänden und die ron 
Höfen umgebenen Tüpfel deshalb nur 
auf einem Radialschnitt zu sehen. Der- 
gleichen von Höfen umgebene Tüpfel 
,0)2 (und demgemäss Tüpfelräume) kommen 
ver- auch im Holzgewebe vieler Laubhölzer 
. vor (z. B. der Eichen), namentlich an 
den Wandungen der Gefilsse (s. Taf. IV. 
Fig. 39). Die Markstrahlzellen haben 
en und tief einspringende Tüpfelkanäle, wie 
ist (s. Taf. IV. Fig. 40). Radial- und Tan- 
lich vollständig über die Stractur der Wan- 
ebe vorkommenden Zellenformen, desgleichen 
GiefäsBe. Zerstörungen der Zellwand, &emd- 
nnern der Zellen und Gelasse (z. B. Pilzfaden) 
ntialschnitten sicher zu erkennen und nach- 
liese drei Schnitte den kui^tvollen und oft 
Holzes vollständig auf und desshalb muss 
hnen, bei anatomischen Untersuchungen des 
den ang^ebeiien drei Richtungen zu durch- 
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Bei der anatomischen Untersuchung des Marks werden in der Begel 
Querschnitte und Längsschnitte in einer (beliebigen) Richtung genügen. Die 
Zellen des Marks verholzen bei Laub- und Nadelbäumen meist schnell und 
besitzen dann ähnlich gestaltete Wandungen wie die Markstrahlzellen. 

Die Krankheiten der Wurzeln, Stämme, Aeste und Zweige erscheinen 
dem unbewafiheten Auge in der verschiedenartigsten Weise. Die Rinde ist 
bald zusammengeschrumpft*, wie vertrocknet, bald aufgetrieben wohl auch 
zugleich aufgeborsten und gleichsam zerfressen (z. B. bei dem sogenannten 
Baumkrebs), meist anders gefärbt, als im gesunden Zustande, bei Nadel- 
hölzern findet an ihr, desgleichen an den Wurzeln, wohl auch ein abnormer 
Harz-, bei Laubhölzem ein wässriger oder schleimiger Säfteausfluss (bei der 
so^nannten Wassersucht) statt. Das Holz zeigt sich abnorm gefärbt (heller 
oder dunkler), wohl auch morsch, oder verstockt'*'), oder faul, oder kern- 
schälig (oft kommt Beides gleichzeitig vor), u. s. w. ; nicht selten finden sich 
in demselben Schwammbildungen. Nur eine sorgfältige und zwar 
vielmals wiederholte anatomisch-mikroskopische Untersuchung 
in der vorstehend erörterten Weise kann den eigentlichen Sitz 
der Krankheit und die Art der durch sie bewirkten Veränder- 
ungen ImGewebe der betreffenden Baumtheile erkennen lassen; 
nach der blossen auch mit Zuhülfenahme einer guten Loupe gemachten Be- 
sichtigung des erkrankten Baumtheiles die Krankheit beurtheilen und Schlüsse 
auf deren Ursache machen zu wollen ist ebenso vermessen als un- 
wissenschaftlich. Ja in den meisten Fällen wird sogar die einfache 
anatomisch -mikroskopische Untersuchung, auch eine mit grösster Sorgfalt 
und Objectivität ausgeführte comparative, noch nicht zum Ziele führen, 
sondern man wird die mikrochemische zu Hülfe nehmen müssen (s. unten). 



*) Mit welcher Oberflächlichkeit sowohl von Laien als Forstleuten gewisse Natur- 
erscheinungen beurtheUt werden, dafür bietet das „verstockte'' Holz einen sprechenden 
Beweis. Jedermann redet vom Yerstocken des Holzes an der Luft und in der Rinde , vom 
„^Ersticken im Safte'* u. s. w.; fragt man aber, welche Veränderungen denn eigentlich das 
Holz beim Yerstocken erlitten habe, so weiss Niemand eine Antwort darauf zu geben. Dass 
verstocktes Holz leichter und weniger fest ist als nicht verstocktes, kann jedes Kind sehen, 
dazu bedarf es weder einer Untersuchung noch besonderer Kenntnisse. Dagegen wird man 
aber die Ursache der Yerstockung und Qber die Yerändeningen, welche das Gewebe 
des Holzes erlitten hat, in forstlichen Schriften vergeblich eine Belehrung suchen. 
— £ine vorläufige, oberflächliche mikroskopische Untersuchung von an der Luft und in der 
Rinde verstocktem Birkenholz hat mich belehrt, dass das Gewebe solchen Holzes von einem 
üppig wuchernden Fadenpilz durchzogen ist. Ich gedenke in einem späteren Hefte dieser 
Blätter darüber genauere Mittheilungen machen zu können. Sehr interessante Aufschlösse 
über die an der Luft vor sich gehenden Zerstörungen verarbeiteten Holzes hat in neuester 
Zeit Dr. Julius Wiessner, Docent am k. k. polytechnischen Institut zu Wien gegeben. 
(Yergl. dessen Aufsatz : „über die Zerstörung der Hölzer an der Atmosphäre" im 49. Bande 
der Jahresberichte der kais. Akademie der Wissenschaften, 1864.) 
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2. Krankheiten der Blattorgane. Ich rechne zu denselben auch 
die Krankheiten der Gotyledonen, Knospen, Blüthen und Früchte. Eine 
forstliche Bedeutung werden wohl nur die Blatt- und Knospenkrankheiten 
haben, denn Krankheiten der Blüthen und der aus solchen sich entwickelnden 
Früchte können höchstens einen empfindlichen Ausfall in der Samen- 
(Früchte-)emte herbeiführen, nicht aber dag Leben der Bäume g^hrden. 
Die Krankheiten der Blätter äussern sich in sehr- yerschiedener Weise. Bald 
fallen die Blätter ab, ohne eine wesentliche Veränderung dem unbewafifheten 
Auge erkennen zu lassen, bald färben sie sich vorher gelblich oder bräunlich. 
Oder sie fallen nicht ab, bekommen aber missfarbene Flecke und vertrocknen 
oder verwesen von diesen Stellen aus. Auch kommt es vor, dass die Blätter 
zusammenschrumpfen oder ganz missgestaltet werden. Ebenso verfärben sich 
bisweilen die Knospen oder werden von der Spitze aus trocken, oder bekommen 
Faulflecke und fallen schiesslich ab, ohne auszutreiben. Auch hier vermag 
nur eine sorgfaltige mikroskopische und mikrochemische Untersuchung Auf- 
schluss über den wahren Sitz und das Wesen der Krankheit zu geben. Oft 
wird es vorkommen, dass blattkranke Bäume zugleich im Stamme oder den 
Wurzeln krank sind, umgekehrt bei stamm- und wurzelkranken Bäumen auch 
die Blätter zu leiden beginnen. Wenn z. B. der Sitz der Blattkrankheit sich 
in dem assimilirenden Parenchym der Blätter befindet, so wird sich die 
Krankheit sehr leicht in die Binde der Zweige und Aeste verbreiten, da jenes 
Gewebe mit dem innem Bindenparenchym (der sogenannten Grünschicht) im 
Zusammenhange steht. Das Gewebe der Blätter ist nämlich aus wesentlich 
drei Theilen zusammengesetzt: aus der Oberhaut, dem inneren (in flächen- 
formigen Blättern zwischen der Oberhaut der obern und untern Seite befind- 
lichen) Zellgewebe (Blattparenchym oder Diachym) und den in diesem Zell- 
gewebe liegenden und bei allen Laubhölzern sich vielfach verzweigenden 
Gefä^sbündeln, die dem blossen Auge als Blattrippen und Adern erscheinen, 
bei massigen Blättern jedoch (z. B. bei den Nadeln) äusserlich nicht sichtbar 
sind. Die Nadeln der Coniferen besitzen übrigens immer nur ein einziges, 
centrales, unverzweigtes Gefassbündel. Die Untersuchung kranker Blätter 
wird sich folglich stets auf diese drei Gewebtheile zu erstrecken haben. Um 
zunächst einen Gesammtüberblick zu bekommen, macht man auf die Blatt- 
fläche senkrechte Querschnitte durch das Blatt, welche bei blos stelleuweiser 
Erkrankung desselben sich durch einen solchen kranken Fleck mit erstrecken 
müssen. Bei Nadeln und fleischigen oder lederigen Blättern sinä Quer- 
schnitte ziemlich leicht herzustellen, dagegen bei sehr dünnen, häutigen 
Blättern — und solche besitzt die Mehrzahl unserer Laubhölzer — nur sehr 
schwer. Die Oberhaut untersucht man für sich allein, indem man sie abzieht. 
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IMes gelingt aber nicht immer, ja bei den Nadeln geht es gar nicht an, 
indem hier die sehr dickwandigen Oberhautzellen mit den darunter liegenden 
Zellen des Diachyms innig verwachsen sind. Hier muss man sich möglichst 
zarte Abschnitte von den Flächen der Nadeln zu verschaffen suchen. Sind 
die Blätter gestielt, so müssen auch die Stiele auf Quer- und Längsschnitten 
untersucht werden. Verwelkte oder vertrocknete Nadeln und Blätter setzen 
w^en der zusammengefallenen Zellen der mikroskopischen Untersuchung 
grosse Schwierigkeiten entgegen. Oft bleibt nur die Trennung der Zellen 
durch Maceration übrig und auch diese gelingt nicht immer. Vor der 
Zergliederung des Blattes kann man dessen Oberfläche auch mit auffallendem 
Licht prüfen. 

Bei kranken Knospen muss man zunächst zarte Quer- und Längsschnitte 
durch die ganze Knospe machen und sodann die Blattorgane von der Knos- 
penaxe ablösen, um dieselben für sich einer genaueren Prüfung unterwerfen 
zu können. Auch ist die Ansatzstelle der Knospe (das Knospenkissen) auf 
Quer- und Längsschnitten sorgfältig zu untersuchen. 

Behandlung der Präparate. Mikrochemische Prüfung. Ma- 
ceration der Zellen. Die gefertigten Schnitte werden zunächst in Wasser 
li^end mit dem Mikroskop betrachtet, wobei man zuerst eine schwächere 
Vefgrössemng anwendet, um das ganze Präparat übersehen zu können, und 
hierauf diejenigen Theile desselben, welche eine genauere Untersuchung er- 
heischen, mit stärkeren Vergrösserungen prüft. Enthalten die Schnitte Ter- 
pentin oder Harz, wie z. B. Schnitte von Zweigen und Nadeln der Coniferen, 
so trübt sich häufig das Wasser. Dann ist es nothwendig, den Schnitt zu- 
vor in Alkohol zu legen, um das Harz aufzulösen. Dabei darf nicht ausser 
Acht gelassen werden, dass in jugendlichen Zellgeweben der Alkohol (des- 
gleichen Jodlösung) eine Loslösung und Zusammenziehung der innersten 
Zellwandschicht (des sogenannten „Primordialschlauches'^), also eine Gestalt- 
veränderung der ^Zellen bewirkt. Von besonderer Wichtigkeit ist es, zu 
wissen, aus was für Stoffen die Zellenwand und der etwaige Lihalt der Zellen 
besteht, sowohl in dem gesunden als in dem erkrankten Gewebe. Dies kann 
nur auf mikrochemischem Wege erforscht werden, d. h. dadurch, dass man 
die gefertigten Präparate mit chemischen Reagentien behandelt, welche er- 
fahrungsmässig die zellwandconstituirenden Stoffe, sowie den kömigen oder 
flüssigen Z^lleninhalt in bestimmter Weise färben. Denn mit Ausnahme der 
grün oder gelbgrün gefärbten Ghlorophyllkömer und einiger Pigmentstoffe 
ist der Inhalt der Zellen farblos. Desgleichen erscheinen die Zellenwände, 
wenigstens gesunder Zellen, meist farblos. Nur in gefärbten Hölzern besitzen die 
Zellenwände eine bestimmte Färbung. Besteht nun die Zellenwand in der 
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Hauptsache aus reiner Gellulose, so wird sie sich bei Behandlung mit Chlor- 
zinkjodlösung bald schnell, bald erst nach längerer Einwirkung blau bis 
purpurblau färben ; ist sie dagegen verholzt oder verkorkt, so tritt diese Fär- 
bung nicht ein. Durch Behandlung mit Aetzkali kann man indessen den 
Holzstoff entfernen und dann wird die Zellenwand durch Chlorzinkjodlösung 
ebenfalls blau oder purpurblau gefärbt. Durch das Ausziehen (Auflösen) des 
Holzstoffes wird aber die Zellenwand stets dünner. Auch darf nicht uner- 
wähnt gelassen werden, dass überhaupt in durch Chlorzinkjod gefärbten Ge- 
weben die dem Auge mit ihrer Fläche zugekehrten Zellenwände viel schwä- 
cher gefärbt sind, als die en profil gesehenen, sowie dass letztere bei Nadel- 
hölzern gelb bis rothbraun gefärbt erscheinen, während die von der Fläche 
gesehenen eine purpurblaue Farbe zeigen. In kranken Zellgeweben sind die 
Zellen wände oft lebhaft gelb, 'braun, rothbraun oder schwärzlich gefärbt. 
Diese Färbungen rühren offenbar von chemischen Veränderungen her. Ver- 
mag in einem solchen Falle die mikrochemische Prüfung die Ursache nicht 
zu ermitteln, so muss zu einer quantitativen chemischen Analyse geschritten, 
also ein Chemiker zu Hülfe gezogen werden. Zur Prüfung des Zellen- 
inhalts bedient man sich verschiedener Reagentien. Am leichtesten und 
sichersten ist die Prüfung auf Stärkemehl, indem man da blos ein Tröpfchen 
Jodlösung zuzufügen braucht. Fast augenblicklich färben sich die Stärke- 
mehlkömchen blau oder purpurblau, während aller übrige Zelleninhalt sammt 
den Zellenwänden entweder ungefärbt bleibt oder sich anders färbt. Chlor- 
zinkjodlösung färbt das Stärkemehl ebenfalls blau, aber, wie schon bemerkt, 
gleichzeitig auch die Zellenwände, so weit diese aus Cellulose bestehen. Ent- 
halten die Zellen Gerbstoff, so wird sich in ihnen bei Behandlung mit einer 
Lösung von Eisenchlorid oder essigsaurem Eisenoxyd ein schwarzblauer bis 
schwarzer Niederschlag bilden; besteht ihr Inhalt ganz oder theilweise aus 
aufgelösten oder körnigen Proteinstoffen (z. B. Klebermehl), so wird derselbe 
durch Jod und Schwefelsäure goldgelb, durch salpetersaur^s Quecksilberoxyd 
ziegelroth gefärbt (oft erst nach stundenlanger Einwirkung). . Kommt in 
protein- oder stickstoffhaltigen Zellen zugleich Zucker vor, so wird bei Hin- 
zufügimg verdünnter Schwefelsäure eine rosenrothe Färbung eintreten. Es 
ist folglich möglich, unter dem Mikroskop durch vorsichtige Anwendung 
chemischer Beagentien sowohl die Beschaffenheit der Zellenwand und des 
Zelleninhalts, als auch etwaige Veränderungen der ersteren wie des letzteren 
nachzuweisen, Näher auf diese mikrochemischen Untersuchungen einzugehen, 
gestattet weder der Raum noch der Zweck dieser Blätter. — In vielen Fällen 
ist es unerlässlich, die Zellen eines gesunden oder kranken Gewebes zu iso- 
liren, um sich genau von deren Gestaltung, Beschaffenheit und Inhalt zu 
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Überzeugen. Die Zerlegung eines Gewebes in seine einzelnen Zellen geschieht 
durch Auflösung der die Zellen verkittenden Intercellularsubstanz. Ohne Zuthun 
des Menschen kann eine solche Auflösung der Intercellularsubstanz durch Frost 
(z. B. in Aepfeln , Birnen und andern saftigen Früchten , deren Gewebe aus 
sehr locker verbundenen Zellen besteht) und Fäulniss herbeigeführt werden. 
So sind in vollkommen faulem Holze die Zellen häufig -isolirt, oder ist we- 
nigstens das Holz in einzelne isolirte Gruppen oder Bündel von Zellen zer- 
legt. Künstlich kann aber eine solche Maceration des Zellgewebes dadurch 
bewirkt werden, dass man dasselbe in einem Gemische von chlorsaurem 
Kali und Salpetersäure kocht und hierauf noch in Alkohol oder Wasser aus- 
kocht. Es zerfällt dann das Gewebe entweder von selbst in seine einzelnen 
Zellen oder lässt sich wenigstens unter der Präparirloupe oder dem einfachen 
Mikroskop mittelst zweier feinspitziger Präparimadeln unschwer in einzelne 
Zellen zerlegen, wozu freilich, wie überhaupt zur Anfertigung mikroskopischer 
Präparate, eine gewisse (durch anhaltende üebung zu erwerbende) Geschicklich- 
keit und — Geduld gehört. Die isolirten Zellen werden hierauf besonders betrachtet 
und mikrochemisch auf Cellulose, Gerbstoff, Stärkemehl u. s. w. geprüft.*) 
Hand in Hand mit solchen mikroskopischen und mikrochemischen Un- 
tersuchungen sollten von rechts wegen stets physiologische und andere 
Versuche gehen, um die Resultate der mikroskopischen Forschung zu 
prüfen und deren Richtigkeit oder Unhaltbarkeit zu beweisen. Wäre z. B. 
durch das Mikroskop nachgewiesen worden, dass die Ursache des Kränkeins 
oder Eingehens einer Pflanze, eines Baumes oder ganzer Bestände ein in den 
Wurzeln vor sich gehender Zersetzungsprocess (Wurzelfäule. Wurzelbrand) 
sei, und suchte man die Erklärung dieses Uebels in stagnirender Bodennässe; 
so sollte man nicht allein für die Entwässerung und Verbesserung des be- 
treffenden Bodens Sorge tragen, sondern auch den Versuch machen, ob ge- 
sunde, kräftig vegetirende Pflanzen von anders woher in solchem Boden an 
demselben Uebel erkranken oder nicht. Die mikroskopisch- mikro- 
chemische Forschung im Verein mit physiologischen und agri- 
culturchemischen Versuchen ist der einzige Weg, auf welchem 
wir zur wahren Erkenntniss der Pflanzenkrankheiten gelangen 
und rationelle Mittel zu deren Begegnung finden können. Jede 
andere Methode ist unwissenschaftlich und eben deshalb auch — un- 
praJctischl — 



*) Wer sich über die yerschiedeneu beim Mikroskopiren nothwendigen Manipulationeu, die 
Anwendung der Reagentien u. s. w. genau unterrichten will, dem sei dasBuch von Schacht, 
betitelt „das Mikroskop'^ (Zweite Aufl. Berlin, 1855) empfohlen. Leider fehlt es zur Zeit 
noch an einer kritischen Zusammenstellung der neueren mikrochemischen Methoden. 
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II. 

Die mikrosko|^ischeii Schmarotzer der Holzgewfichse. 

Nicht nur die mit blossem Auge sichtbaren Schmarotzerinsekten, welche 
sich vom Saft lebender Pflanzen ernähren (die Blatt-, Rinden- und Schild- 
läuse u. a.), nicht nur die ihre Wurzeln in den Holzkörper hineinbohrende 
Mistel (Viscum album) beeinträchtigen das Wohl und Gedeihen der Holz- 
pflanzen ; viel verderblicher werden denselben die mikroskopischen Schmarotzer. 
Von diesen gehören die meisten und gefahrlichsten jedenfalls der Klasse der 
Pilze, insbesondere den Brand- (Staub-) und Schimmel- (Faden-) Pilzen an, 
die Minderzahl dem Thierreich (z. B. Milben). Es giebt wahrscheinlich nur 
sehr wenige sogenannte Pflanzenkrankheiten, bei welchen dergleichen Para- 
siten nicht thätig sind, für mehrere der verheerendsten Krankheiten (z. B. 
Kartoffel- und Traubenkra^kheit) ist es neuerdings ja nachgewiesen worden, 
dass mikroskopische Schmarotzer und zwar Pilze dieselben verursachen, dass 
diese Schmarotzer gesunde Pflanzen krank zu machen und gänzlich zu ver- 
derben im Stande sind. Da nun mikroskopische Pilze eine so hervorragende 
Rolle bei den Pflanzenkrankheiten spielen und wir es in der Folge mit der- 
gleichen vorzugsweise zu thun haben werden, so dürften einige Bemerkungen 
über Entstehung, Wachsthum und Fortpflanzung der Pilze überhaupt zum 
Verständniss der nachfolgenden Abhandlungen hier am Platze sein. 

Entwickelungsgeschichte der Pilze. Die Frage, ob die Pilze nur 
aus Fortpflanzungsorganen (Sporen, Keimkörnern) bereits vorhandener Pilze 
oder auch durch Urzeugung entstehen können, wollen wir hier nicht erörtern, 
sondern nur bemerken, dass vom gegenwärtigen Standpunkte der Naturfor- 
schung aus eine Urzeugung selbst für die allerniedrigsten Pilze nicht zuge- 
standen werden kann, indem selbst bezüglich der sogenannten Gährungspilze, 
der einfachsten bekannten organischen Gebilde, durch die neuesten Forsch- 
ungen nachgewiesen worden ist, dass dieselben nur aus Sporen und niemals 
durch Urzeugung entstehen. Die Pilzsporen sind sehr verschieden organi- 
sirt. Bei den meisten Pilzen sind sie einzellig und bald mit einfacher bald mit 
einer doppelten Hülle versehen, bei andern aus mehreren dann meist aneinander 
gereihten Zellen zusammengesetzt (septirte Sporen, Sporidien, Sporidesmen). Bei 
der sogenannten Keimung entwickelt sich nun aus der Spore durch einfache Aus- 
dehnung derselben in einem Schlauch und durch dessen wiederholte Theilungen oder 
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Verzweigungen das Mycelium, welches bald als schleimig flockiged undeut- 
lich fädiges Gebilde, bald als ein aus deutlichen verzweigten ungegliederten 
fadenförmigen Schläuchen (Schlauch- oder Fadenzellen) oder aus gegliederten 
I (septirten) Fäden (Zellenreihen) zusammengesetztes Geflecht von unbestimmter 

oder bestimmter Form erscheint und eis die eigentliche Grundlage jedes Pilzes 
betrachtet wird. Die einzelligen Sporen treiben immer blos einen Keim- 
schlauch durch einfache Ausdehnung ihrer innern Membran, die mehrzelligen 
dagegen so viel Keimschläuche, als wie Zellen vorhanden sind. Aus dem durch 
weitere Entwickelung solcher Keimschläuche entstandenem Mycelium gehen 
die Sporen oder die Sporen erzeugenden Organe in sehr verschiedener Weise 
! hervor. Bei den Haplomyceten (Staub- und Fadenpilzen), mit denen wir es 

in der Folge vorzugsweise zu thun haben werden, entstehen die Sporen un- 
i mittelbar aus dem Mycelium, indem sie sich bald durch unmittelbare Thei- 

I lung eines homogenen Schleimes (des Myceliums, bei den Myxomyceten, 

I Schleimpilzen), bald am Ende aller oder nur bestimmte Zweige eines fadigen 

Myceliums durch Tochterzellenbildung in deren Innern oder durch Abschnü- 
I rung entwickeln. In letzterem Falle sind die Sporen oft perlschnur formig 

I an einander gereiht und lösen sich erst bei vollkommener Keife von einander 

(fallen ab). So bei vielen Faden- oder Schimmelpilzen; bei den Brandpilzen 
[ dagegen erscheinen zahllosse Sporen meist in einem Haufen von bestimmter 

! Form gruppirt, welcher unmittelbar aus dem feinfädigen Mycelium hervor- 

I gegangen ist. Bei manchen Fadenpilzen entwickeln sich endlich Sporenfrüchte 

1* oder Sporangien, d. h. bestimmt geformte Behälter, in welchen die Sporen 
I eingeschlossen sind und welche sich zuletzt in bestimmter Weise öffnen, um 

die Sporen zu entlassen. Ein solches Sporangium besteht oft (z. B. beim 
I Mehlthauschimmel, Erysibe) nur aus einer einzigen grossen Zelle, welche von 

Myceliumfäden überwachsen und dadurch mit einer vielzelligen Hülle umgeben 
worden ist. Als Sporangien müssen auch die sich abschnürenden Sporen 
einiger Fadenpilze betrachtet werden, welche nicht unmittelbar keimen, son- 
dern in ihrem Innern Schwärmsporen erzeugen. So nennt man mit 
einfacher contractiler Membran versehene Keim- oder Fortpflanzungszellen, 
welche im Wasser eine eigenthümliche scheinbar willkürliche Bewegung zei- 
gen, gewöhnlich mit besondern Bewegungsorganen (Wimpern) begabt sind 
und daher fast wie Infusorien aussehen. Man hat diese seltsamen besonders 
bei den Algen häufig vorkommenden Organe auch Thiersporen (Zoosporen) 
genannt. Dieselben setzen sich, nachdem sie sich eine bestimmte Zeit be- 
wegt haben, fest und treiben dann gewöhnlich durch unmittelbare Ausdeh- 
aung Keimschläuche, aus denen (bei Pilzen) ebenfalls ein Mycelium hervor- 
geht. Bei den höheren Pilzen wächst aus dem Mycelium ein Sporenträger 
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hervor, d. h. ein aus verschlungenen oder verfilzten Schlauchzellen bestehender 
Körper von bestimmter Form, welcher entweder an seiner Oberfläche oder 
im Innern die Sporen oder Sporangien entwickelt. So ist der meist gestielte 
Hut der vollkommensten Pilze, der Hymenomyceten oder Hutpilze, zu denen 
z. B. der Champignon (Agaricus campesiris) und Steinpilz (Boletus eduUs) 
gehören, nichts anderes als ein aus dem unter dem Böden verborgenen, hier 
wurzelartig verzweigten Mycelium hervorgewachsener Sporenträger, denn an 
der untern Fläche des Huts stehen an den hier befindlichen Blättern (bei 
Agaricus) oder Röhrchen (bei Boletus) die Sporen auf kurzen Stielchen (Ba- 
sidien), von denen sie später abfallen. Der ganze sporenerzeugende Apparat 
wird bei diesen Pilzen das Hymenium genannt. Bei denKempilzen (Pyre- 
nomyceten), Scheibenpilzen (Discomyceten) und Bauchpilzen (Gasteromyceten) 
erzeugt der Sporenträger die Sporen in seinem Innern. Und zwar sind bei 
ersteren die Sporen (meist zu 8 in einer Reihe) in schlauchförmigen sich zu- 
letzt an der Spitze öffnenden Sporangien (Sporenschläuchen) eingeschlossen, 
welche bald eine hymeniumähnliche Schicht an der Aussenfläche des dann 
soliden Sporenträgers bilden , bald einen hohlen Sporenträger von meist 
keulen- oder kugelförmigerGe8talt(Perithecium) auskleiden. Der gewöhnlich 
kuglige, zuletzt in irgend einer Weise sich öfiEhende Sporenträger der Bauch- 
pilze, Peridium genannt, bildet in seinem Innern die Enden bestimmter 
Schlauchzellen zu blasigen Sporangien aus, welche sich später abschnüren 
und nach der vollkommenen Ausbildung der darin zur Entwickelung gelan- 
genden Sporen zu einem Schleim zerfliessen. Allmälig vertrocknet das Innere, 
worauf die Sporen als ein. loses feines Pulver von dunkelbrauner oder 
schwarzer Farbe erscheinen, welches zuletzt aus dem au^latzenden Peridium 
entweicht. 

Neben den eigentlichen, mit der Fortpflanzung betrauten Sporen kommt 
bei manchen Pilzen, namentlich Faden- und Scheibenpilzen, noch eine zweite 
unvollkommene Art von Sporen vor, welche nicht keimen, und von einigen 
Forschern als männliche Organe betrachtet werden. Sie erscheinen meist 
als sehr kleine stabförmige Körperchen (Stylosporen), welche von Basidien 
getragen werden und winzig kleine Körnchen (Spermatien) enthalten, und 
zeigen bisweilen, wenn sie in's Wasser gebracht werden, eine eigenthtun- 
liche Bewegung. Sie bilden ^ich in besondem Behältern, welche ebenfalls 
aus dem Mycelium hervorwachsen. Tulasne nennt einen ganzen solchen 
Apparat Spermogonium und betrachtet denselben als eine männliche Blüthe. 

Ob diese Ansicht richtig ist oder nicht, mag dahin gestellt bleiben, dass 
aber bei vielen, wenn nicht bei allen Pilzen ebenfalls eine geschlechtliche Zeu- 
gung vorkommen mag, leidet nach neuern Beobachtungen kaum noch einen 
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Zweifel. So entsteht nach De Bary das oben geschilderte Sporangium von 
I Erysibe zunächst dadurch, dass zwei aus zwd verschiedenen Myceliumfäden 
i heranwachsende Zellen von verschiedener physiologischer Bedeutung sich an 
i einander legen und hierauf die eine dieser Zellen sich zum Sporangium 
entwickelt. Man nennt diesen, früher nur bei den Algen beobachteten Vor- 
\ gang Copulation. Es ist nun nicht unwahrscheinlich, dass die Sporen oder 
Spörangien aUer Pilze das Product einer geschlechtliclien Zeugung seien. Sie 
allein haben ja dieselbe physiologische Bedeutung wie die Samen der Phanero- 
gamen, indem sie gleich jenen dazu bestimmt sind, die Art (species) fort und 
fort und zunächst von einem Jahre zum andern zu erhalten. Denn die meisten 
Püze sind vergängliche Geschöpfe; ganz besonders gilt dies' von den zahllosen 
Schimmelpilzen, welche meist nur im Sommer und Herbst vegetiren und 
binnen wenigen Monaten, ja Wochen und Tagen ihren gesammten Lebensprocess 
absolviren. Hier sind es in der Regel die Sporen, welche mit Zähigkeit be- 
gabt, überwintern und in der nächsten Vegetationsperiode denselben Pilz 
wieder erzeugen. Man nennt solche Sporen deshalb auch Dauer- oder 
Sa'mensporen, im Gegensatz zu den oben erwähnten Schwärmsporen, 
welche gewöhnlich nur kurze Zeit im Sporenzustande verharren und hierauf 
keimen und ein neues Mycelium entwickeln. Bei Schwärmsporen erzeugenden 
Pilzen, von denen die ersten durch Prevost und *De Bary beobachtet 
wurden (die Gattungen Permospora und Cystopus) scheinen jene seltsamen 
Fortpflanzungszellen nur zur Vermehrung des betreffenden Pilzes während 
seiner Vegetationsperiode zu dienen, denn die Erhaltung desselben von einem 
Jahr zum andern geschieht hier entweder durch Dauersporen — in welchem 
Falle der Pilz zweierlei Sporen hervorbringt — oder (wie bei Peronospora 
infestans) durch das Mycelium selbst, indem dasselbe lebenskräftig über- 
wintert. Eine ganz ähnliche Stelle, wie bei den Schwärmsporen, bilden bei 
vielen Pilzen ,' namentlich Fadenpilzen, einfache Zellen, welche sieh von dem 
Mycelium ablösen und ohne Weiteres durch Ausdehnung die Bildung eines 
neuen Myceliums veranlassen können. Sie sind ebenfalls blosse Vermehrungs- 
organe; man nennt sie Conidien. Durch dergleichen Conidien breitet sich 
z. B. der Mehlthauschimmel während seiner Vegetationsperiode unglaublich 
schnell aus, indem sich jene hier kuglich gestalteten Vermehrungszellen zu 
Millionen an zahllosen Zweigen des Myceliums abschnüren. Dagegen erhält sich 
det Mehlthau von einem Jahre zum andern durch seine Däuersporen, welche 
sich in den in Folge einer Copulation entstandenen Spörangien entwickeln. 

Von besonderem Interesse und nicht ohne praktische Wichtigkeit ist die 
durch die Forschungen der Neuzeit ausser allem Zweifel gestellte Thatsache, 
dasB aus den Sporen eines Pilzes nicht immer derselbe Pilz wieder entsteht^ 

Wnikomnt V*«^!»«!« <)•* W«146t. Ii 2 
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Bondern ein gaüz anderer, dann stets höher organisirter , dessen Sporen 
wieder den ersten unvollkommenen Pilz erzeugen. So z, B. wächst aus dem 
Mutterkorn, welches selbst ein Pilz ist, aber ein unvollkommener, durch 
Basidiensporen sich vermehrender, nachdem dasselbe zu Boden gefallen ist 
doch erst nach geraumer Zeit, ein ganz anderer, viel höher organisirter Pilz 
(die Claviceps purpurea) hervor, welcher fadenartige Sporen in den schlauch- 
förmigen Sporangien seines Sporenträgers erzeugt, die aber auf den Korn- 
ähren wieder den Mutterkompilz hervorbringen. Eine solche Umwandhing 
niederer Pilzformen in höhere, welche dem bei vielen niedem Thieren vor- 
kommenden Generationswechsel entspricht, ist in neuester Zeit vielfach be- 
obachtet worden. * Ja man hat gefunden , da«s ganzfi Pilzgattungen aus ver- 
schiedenen Abtheilungen des Pilzsystems im genetischen Zusammenhang stehen 
indem die einen nichts anderes sind, als weitere höher organisirte Entwick- 
lungsstadien der andern. Auch darf nicht unerwähnt bleiben, dass bei niedem 
Pilzen, namentlich Fadenpilzen, die Gestalt sowohl der Sporen oder Sporan-- 
gien als des Myceliums , je nach dem Boden, auf welchem der Pilz vegetirt, 
oft mannichfach variirt, mitunter so bedeutend, dass derselbe Pilz die 
Fruchtform einer ganz änderen Gattung hervorbringt. Auch dadurch werden 
Uebergänge einer Pilzart oder Pilzgattung in eine andere vermittelt. 

Ernährungsweise der Pilze. Schmarotzerpilze, deren Be- 
deutung, Verbreitung und Begegnung. Die Pilze unterscheiden sich 
von der Mehrzahl der übrigen Gewächse dadurch, dass sie sich von orga- 
nischen Stoffen ernähren. Und zwar lebt die Mehrzahl von zersetzter oder 
in Zersetzung begriffener Pflanzensubstanz und vegetirt deshalb auf oder in 
abgestorbenen, absterbenden, verwelkenden oder verwesenden Pflanzen und 
Pflanzentheilen, in fetter Lauberde, auf Composthaufen u. s. w. Andere 
ziehen thierische Nahrung vor und wachsen auf todten und verwesenden 
Thieren und Thiertheilen , auf animalischem Dünger u. s. w. Es giebt aber 
auch Pilze, welche sich lediglich von den Säften lebender, ja mitunter voll- 
kommen gesunder Pflanzen und Thiere ernähren und durch ihr Vegetiren 
auf oder in solchen Pflanzen und Thieren dieselben krank zu machen, ja 
bisweilen sogar zu tödten vermögen. Das sind die Schmarotzerpilze. 
Sie scheinen der Mehrzahl nach den Staub- und Schimmelpilzen anzugehören 
und sind erst in neuester Zeit erkannt und verdientermaasen gewürdigt 
worden.*) Man kennt bereits eine Menge pilzlicher Parasiten der Pflanzen, 



*) Früher pflegte man die Pilze überhaupt als Schmarotzergewächse zu bezeichnen, 
wenigstens alle auf Pflanzen und Thieren, lebenden wie todten, vorkommenden. Ebenso 
hielt man die an Baumstämmen, Aesten, Zweigen und selbst Blättern haftenden Flechten 



j 






■ f. '■ 



;-*• r 



id 



Ar Schmarotzer, was dieselben sicher nicht sind. In neuester Zeit hat man einen scharfen 
Unterschied zwischen Saprophyten und Parasiten gemacht. Mit ersterem Namen be- 
1^ man alle diejenigen Gewächse, welche von sich zersetzender, verwesender Pflanzen- 
oder Tl^ersubstanz ernähren, während man Parasiten nur solche nennt, welche in lebende 
Pflanzen und Thiere eindringen und dieselben krank machen oder gar tödten, sei es da^ 
durch, dass sie ihren Kährpflanzen die Säfte entziehen (die meisten phanerogamischen Pa^ 
rasiten, z. B. die Flachsseide), oder dass sie durch ihr Fortwuchem im Innern der Nähr' 
pflanzen organische und chemische Veränderungen herbeiführen (die meisten Schmarotzer' 
pilze). 2u den Saprophyten gehören alle nicht schmarotzenden Pilze, unter den Phanero' 
gamen z. B. die Yogelnestorche (Neottia Nidus aw), welche sich von verwesendem Buchen' 
Ujibe ernährt 

2* 



'V 

,41 



s.a 



■ ' 1 



'.'.I 
'vi 



thiere und selbst Men^clien, die meisten vegetiren im Innern ihrer Wirth^, 
als Entophjten, und diese kann und muss man den Eingeweidewürmern 1 

(Entozoen) an die Seite stellen ; manche haften nur äusserlich an der Pflanze ;j 

oder dem Thiere und bringen durch Umstricken und Saugen organische >j 

und chemische Veränderungen, die selbst den Tod herbeiführen können, 
hervor (z. B. der Mehlthauschimmel). Bei den entophytischen Schmarotzer- 
pUzen vegetirt in der Regel nur das sich sehr ausbreitende Mycelium im 
Innern des Wirthes, während die Sporen, Sporangien oder Sporenträger an 
der Aussenfläche erscheinen, indem um die Zeit der Fructification diejenigen 
Myceliumzweige, welche die Sporen oder Sporangien hervorbringen sollen, 
nach aussen dringen und die Haut der Pflanze oder des Thieres gewaltsam 
durchbrechen. Bei Pflanzen wachsen dieselben wohl auch zu den Spaltöff- 
nungen, bei Insekten und Insektenlarven zu den Luftlöchern heraus. Der- 
gleichen Entophyten sind z. B. die Brandpilze, der Kartoffelschimmel (Pero- 

r 

^^a infestans)y der Kiefern- und Fichtenrusspilz {Schüoderma pinastri), die 
in der Seidenraupe schmarotzende Muscardine (Botrytis Biissiana), u. a. m. 
Viel seltner scheint es vorzukommen, dass ein entophy tischer Schmarotzer- 
pilz ganz im Innern seines Wirthes eingeschlossen bleibt, dass nämlich auch 
die Sporen oder Sporangien in dessen Innern entwickelt werden. Wir 
werden einen solchen Entophyt bei der Rothfaule kennen lernen. 

Der Einfluss der bei lebenden Pflanzen vorkommenden SchmarotzerpiLze 
auf deren Gedeihen ist immer ein verderblicher, mögen dieselben nur äusser- 
lich an der Pflanze haften, wie der Mehlthau- und Traubenschimmel, oder 
im Innern ihrer Nährpflanze wuchern, wie die Brandpilze und der Kartoffel- 
schimmel. Denn in beiden Fällen bringen die Schmarotzerpilze organische 
Veränderungen, Zerstörungen des Zellgewebes, chemische Zersetzungen des 
Zelleninhalts, Störungen des Stoffwechsels und der Saftbewegung hervor 
und untergraben dadurch das Leben der Pflanze, tödten wohl gar dieselbe 
binnen oft kurzer Zeit. Ihre Myceliumfaden drängen sich nämlich bald zwi- 
schen den Zellen der Nährpflanze durch und lockern in Folge dessen deren 
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Zusammenhang , bald durchbrechen sie die Wandungen der Zellen gewaltsatai 
(wozu sie sehr gern die Tüpfel wählen , weil hier die Zellwand am dünnsten 
ist) und fuhren deren Auflösung und Zerfliessen herbei. In Folge des dadurch 
unterbrochenen Stoffwechsels tritt bald eine chemische Zersetzung des Zellen- 
inhaltsein; namentlich scheinen Humusverbindungen gebildet zu werden, wor- 
auf schon die in von Mjceliumfaden durchzogenen Geweben meist sehr 
bald eintretende Bräunung deutet. Je nachdem Feuchtigkeit und Luft 
hinzutreten können oder nicht, sowie je nach der anatomischen und physi- 
kalischen Beschaffenheit des inficirten Pflanzengewebes verwest oder verfauH 
dasselbe schliesslich, T.icht selten unter Verjauchung (z, B. bei der nassen 
Fäule der Eartoffelknollen). Die Schmarotzerpilze gehören daher zu den ge- 
fährlichsten Parasiten; sie sind doppelt gefährlich, weil wegen ihrer mikro- 
skopischen Kleinheit ihnen schwer oder gar nicht zu begegnen ist, wenigstens 
es nicht in der Macht des M § sehen steht, das Einwandern der Schmarotzer- 
pilze in die Pflanzen (dasselbe gilt von den in Thieren und Menschen schma- 
rotzenden Pilzen) zu verhindern oder zu verhüten. 

Dass nämlich die Schmarotzerpilze im Innern ihrer Nährpflanzen oder 
Nährthiere nicht durch Urzeugung, etwa in Folge einer abnormen Zersetz- 
ung der Säfte, einer Krankheit der Pflanze oder des Thieres entstdien, soH" 
dern von aussen her in die Pflanzen oder das Thier eindringen, daran lasst 
sich nach den neuem und neuesten Untersuchungen und Versuchen kaam 
mehr zweifeln. Der Laie ist gewöhnlich sehr schnell mit seinem Urtheil 
fertig, indem er Schmarotzerwesen, seien es Thiere (z. B. duB Eingeweide- 
würmer) oder Pflanzen, ohne Weiteres für Produkte einer krankhaften Ent- 
mischung der Säfte erklärt, eine Ansicht, welcher bezüglich der Eingeweide- 
würmer noch vor wenigen Decennien die Mehrzahl der Menschen- und Thier- 
ärzte auch huldigte. Nichts ist dem Fortschritte der Wissenschaft, 
nichts der gedeihlichen Ausbildung der auf Wissenschaft ba- 
sirten Praxis, nichts der Aufklärung und dem Wohl der ge- 
sammten Menschheit hinderlicher, als eingerostete Vorurtheile 
und vorgefasste Meinungen. Wie viele, die sich aufgeklärt und vor* 
urtheilsfrei dünken , jd sich wohl gar einer wissenschaftlichen Bildung rühmen, 
giebt es noch gegenwärtig, welche den Besultaten der sorgfältigsten, allsei- 
tigsten und objectivsten, Jahre lang fortgesetzten Wissenschaftlichen Forschung 
ein stereotypes „das glaube ich nicht" entgegensetzen, obwohl sie nicht im 
Stande sind. Beweise anzuführen, dass die wissenschaftliche Forschung eine 
unrichtige sei. Dergleichen Leute wollen ebeü die Wahrheit nicht hören; 
sie ignoriren die Wissensdiaft, verachten deren Mahnungen, negiren und 
bespötteln die mühsam geiundenen Resultate jahrelanger Forschung, weil 9» 



an ihren liebgewonnenen Voruriheilen hangen und sich von denselben nieht 
trennen mögen. Kann man doch noch in unsern Tagen von ganz gebildeten 
Leuten die Meinung vertheidigen hören, dass selbst so hoch organisirte 
Thiere wie Insekten (z. B. Läuse) durch Urzeugung entstehen oder der Mehl* 
thau durch eine aus der Luft herabgefallene „Lobe^^ hervorgebracht werdet 
Sie bekunden (^amit freilich nur ihre eigene bedauerliche Unwissenheit und 
liefern einen sprechenden Beweis, wie nothwendig Jedermann eine möglichst 
grfindliche und allseitige naturwissenschaftliche Bildung ist. Wenn man bedenkt^ 
wie ausserordentlich klein die Sporen vieler Pilze und besonders der Sohma* 
rotzerpilze sind und dass die durch ihr sogenanntes Keimen entstandenen 
KeimschlSuche noch viel dünner sind, als der Durchmesser der Sporen, so 
steht deren Eindringen in die Spaltöffnungen der Blätter imd anderer Pflan-» 
zentheile oder in die Hautporen der Thiere (welche übrigens dergleichen 
Sporen auch einathmen und verschlingen können), kein Hinderniss im Weg. 
Dass aber in der Luft, vielleicht fortwährend und allenthalben ^ Pilzsporen 
oder Keimschläuche von solchen enthalten sind, hat die directe Beobachtung 
gelehrt, denn man hat wiederholt in aufgefangenen Regentropfen und Schnee- 
flocken und selbst bei unmittelbaren Untersuchungen der Luft Pilzsporen 
gefunden.***) Es hat dies auch durchaus nichts Wunderbares bei der unglaub* 
liehen Hassenhaftigkeit, in welcher die Sporen der Pilze erzeugt werden. 
Hat doch De Bary nachgewiesen, dass bei einem von der Peronospora in^ 
festans bewohnten Kartoffelblatte auf der winzig kleinen Fläche einer Quad* 
ratbnie sich schlecht gerechnet 3270 Sporangien des Pilzes bilden und ein 
zolllanges Stengelstück einer von diesem Schimmel befallenen Kartoffelpflanze 
15000 Sporangien und 90000 Sporen zu erzeugen vermöge! Bei einer so 
profusen Sporenentwickelung wäre es geradezu undenkbar, dass die Luft 
nicht oft von Sporen wimmeln solle, da diesdben so ausserordentlich leicht 



*) Ein anderer Beweis fOr die Existenz von Pilzsporen in der Luft liefert das constante 
Vorkommen eines parasitischen Fadenpilzes, der Leptothrix buecalU in der Mundhöhle des 
Menschen. Dieser Schimmel wurde zuerst von Remak bei Kranken im Zungenbeleg, den 
«r fast ansschliessliGh bildet, entdeckt und dieses Vorkommen später durch K flehen • 
meister (vergL dessen Schrift: Die in und an dem Körper des lebenden Menschen vor- 
kommenden Parasiten. Leipzig, 1863.) bestätigt Kürzlich hat Prof. Ballier in Jena um* 
fassehde Beobachtungen bekannt gemacht, aus denen hervorgeht, dass dieser Pilz sich bei 
jedem Menschen fast jeden Morgen im Beleg der Mundhöhle, besonders auf der Zunge und 
sn den Zähnen finde, was ich durch eigene Beobachtung bestätigen kann. B^ er ebenfalls 
Sporen in Menge erzeugt, so liegt es auf der Hand, dass dieselben Tom Menschen aus der 
Luft eingeathmet werden. Femer hat Prof. Hoff mann in Giessen bei der Naturforscher« 
▼ersammlung zu Giessen (1864) im Nasenschleim eines Menschen nach einstQndigem Ver- 
weilen desselben in reiner Zimmerluft die Sporen von 4 verschiedenen Pilzen nachgewiesen. 
T^emaire fand in der fieberreichen Luft derSologne ^iqe Men^e vou Pilzsporen. Dergleichen 
Beobachtungen häufen sich von Jahr zu Jahr« 
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sinä, dass der leiseste Lufthauch Massen von ihnen yom Boden oder der 
Oberfläche der mit Pilzen besetzten Pflanzen aufheben und weit fort- 
fuhren kann. Dazu kommt, dass ein unmittelbares Eindringen von 
Sporen und Keimschläuchen beim Brand des Getreides, bei der Kar- 
toffelkrankheit u. a. m. durch glaubwürdige Forscher (L6veillei De Bary, 
Jul. Kühn u. a.) direct beobachtet und auch auf dem Wege comparativer 
Versuche nachgewiesen worden ist, dass aus solchen eingedrungenen Keim- 
schläuchen der verderbbche Pilz in der befallenen Pflanze entstand und der- 
selbe diese krank machte, beziehentlich tödtete. Wenn aber bereits für 
mehrere parasitische Pilze nachgewiesen ist, dass dieselben in die gesunde 
Pflanze eindringen und diese krank machen , so scheint es mir wenigstens 
sehr gewagt, bei andern Schmarotzerpilzen, wo man ein Eindringen von 
apssen noch nicht beobachten oder nachweisen konnte, eine Urzeugung an- 
zunehmen. Ich kann mich deshalb der von Th. Hart ig schon firüher auf- 
gestellten und noch in neuester Zeit behaupteten Ansicht, dass die Zelle der 
hohem Pflanzen (z. B. die Holzzelle), desgleichen fester Zelleninhalt (Stärke- 
mehlkörner u. a.) sich durch eine eigeüthümliche chemische Umgestaltung in 
Pilze verwandeln, demgeniäss gewisse Entophyten der Bäume(z. B. die sogenannten 
Nachtfaserpilze) unmittelbar aus dem sich verwandelnden oder zersetzenden 
Zellen oder deren Inhalt hervorgehen sollen, bis jetzt noch nicht anschliessen. 
Angenommen nun, dass alle in und an lebenden Pflanzen oder Thieren vor- 
kommenden Schmarotzerpilze von aussen her in dieselben eindringen, so entsteht 
die Frage '.befallen bestimmte Schmarotzerpilze gleichmässig alle Pflanzen oder 
Thiere derselben Species oder nur schlecht ernährte, kümmernde, kränkliche 
Individuen? Wird mit andern Worten das Eindringen der Schmarotzerpilze 
durch eine gewisse Disposition oder Emplänglichkeit der Pflanze oder des 
Thieres begünstigt? — Die Beantwortung dieser Frage ist von höchster 
Wichtigkeit in praktischer Beziehung, ^enn auf ihr beruht die Möglichkeit 
oder Unmöglichkeit, die Culturpflanzen , die Culturthiere , ja sich selbst (den 
Menschen) gegen diese mikroskopischen Feinde schützen zu können, die 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit, den Schmarotzerpilzen begegnen zu können. 
Nimmt man nämlich an, dass die Keime der Schmarotzerpilze unter allen 
Umständen in denjenigen Geschöpfen, wo sie zu vegetiren von der Natur 
bestimmt sind, einen neuen Pilz erzeugen müssen, dass demnach alle in ein 
solches Geschöpf eingedrungenen Pilzkeime sich auch wirklich entwickeln 
müssen: so ist alle Begegnung unmöglich, denn wie soll man das Eindringen 
mikroskopischer Keime verhindern? Sollte es sich dagegen bewahrheiten, dass 
die Schmarotzerpilze nur in schlecht ernährten, schwächlichen, kümmernden 
Pflanzen, Thieren und Menschen zu leben vermögen, dass demgemäss nur 
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solchen die eingedrungenen Keime jener Parasiten gefährlich werden, in 
gesunden, kräftigen Individuen aber dieselben sich zu entwickeln nicht 
im Stande sind: dann würde es allerdings nicht so schwer sein, den 
Schmarotzerpilzen zu begegnen, indem man dann nur für Entfernung aller 
Einflüsse, welche die Gesundheit der Individuen beeinträchtigen, also z. B. 
bei den Culturpflanzen und Culturthieren für eine vollkommen normale 
Erziehung uüd Pflege Sorge zu tragen hätte. Werfen wir einen vergleichenden 
Blick auf die Eingeweidewürmer und sonstigen Parasiten zunächst des Menschen, 
so könnte das vorzugsweise oder wenigstens häufige Vorkommen derselben bei- 
Kindern, Frauen und schwächlichen Männern zu der Ansicht leiten, dass für 
die Entwicklung der von aussen eingedrungenen Brut der Eingeweide- 
würmer eine gewisse Empfänglichkeit, eine Disposition, für manche 
vielleicht gar ein krankhafter Zustand nothwendig sei. Ebenso scheint 
die Thatsache, dass der auf S. 21 in der Anmerkung erwähnte Mund- 
höhlenschimmel {Leptothrix buccalis) sich massenhaft nur auf der Zunge 
kranker I^ersonen entwickelt, dafür zu sprechen, dass die Sclmaarotzerpilze 
nur bei kranken Säften in gefährlicher Menge oder überhaupt sich zu ent- 
wickeln im Stande seien. Allein diesen und andern Beobachtungen stehen 
noch viel mehr Beobachtungen, ja Versuche entgegen, welche die Annahme 
der Nothwendigkeit einer Disposition der betreffenden Pflanzen, Thiere und 
Menschen höchst zweifelhaft und unwahrscheinlich machen. Es ist zur Genüge 
experimentell festgestellt, dass jeder Mensch, jedes fleischfressende Thier, 
gleichwohl ob kräftig oder schwächlich, gesund oder krank, Bandwürmer 
bekommt, wenn in einem gewissen Zustand der Entwickelung gelaugte lebende 
Irinnen des Schweines oder anderer Thiere in den Darmkanal solcher Menschen 
oder Thiere kommen. Kräftige und schwächUche Kinder beiderlei Geschlechts 
bekommen den Kopfgrind, d. h. werden von Achorion ScJwnleinii, ebenfalls 
einem parasidschen Schimmelpilz, der diese ekelhafte und langwierige Krank- 
heit hervorbringt, befallen. Der Getreidebrand und das Mutterkorn erscheinen 
an kräftigen und schwächlichen Halmen und es giebt keine einzige Kartoffel- 
sorte, welche nicht vom Kartoffelschimmel befallen würde. Auch hat man 
zur Genüge beobachtet, dass ebenso vollkommen gesunde und normal vegetirende 
Kartoffielpflanzen als schlechtwüchsige und kränkelnde ein Opfer jenes Pilzes 
werden. Trotz alledem ist es mehr als wahrscheinlich, dass, sei es durch 
Witterungszustände, sei es durch Boden- oder Düngungseinflüsse u. a. m, 
gewisse Culturgewächse, wie z. B. die Kartoffel bald mehr bald weniger in 
einen Zustand versetzt werden können, wo sie den in sie eindringenden 
Schmarotzerpilzen ein besseres Keimbett (sit venia verbis !) gewähren als sonst 
und daher schneller als unter anderen Verhältnissen ein Opfer der Parasiten 
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werden. Aber ich muss hier entschieden einer sehr verbreiieten Ansicht en1>- 
gegentreten, nämlich dass die Coltorgewächse viel mehr von den Schmarotzern 
za leiden hätten, als die wildwachsenden und zwar deshalb, weil jene Ge- 
wächse durch Jahrhunderte oder Jahrtausende lang fortgesetzte Cultur, durch 
unzählige mit ihnen vorgenommene Kreutzungen und andern Behandlungs- 
weisen, auf denen die zahllosen Varietäten, Spielarten und Racen beruhen, 
oder auch durch fortgesetzte ungeschlechtliche Vermehrung (z. B. .die Kartoffd) 
in einen Zustand der Degeneration gerathen wären, welcher das Eindringen 
. der Schmarotzer begünstige. Die physiologischen Forschungen der Neuzeit 
sind dieser Annahme nicht günstig. Ich will darüber, ob langwierige Cultur 
eine Entartung*) herbeiführen könne oder nicht, mich hier nicht aussprechen: 
wohl aber muss darauf aufmerksam gemacht werden, dass wildwachsende 
Pflanzen ebenso häufig, vielleicht sogar noch häufiger' von Schmarotzerpilzen 
befallen werden, als Culturgewächse. Alle Mykologen und Pilzsammler 
wissen das. Der Mehlthauschimmel z. B. befällt und vernichtet jeden Sommer 
eine Menge wild wachsender Pflanzen ebenso, als wie die Erbsen u* a. Cultur- 
pflanzen. Es fallt nur nicht so in die Augen, weil die wild wachsenden 
Pflanzen in der. Regel zerstreut vorkommen, während die Culturpflanzen 
massenhaft beisanmien stehen. Dieser Umstand muss natürlich auch die Ver- 
breitung eines Schmarotzerpilzes, das Umsichgreifen einer durch Schmarotzer- 
pilze verursachten Krankheit begünstigen. Die Peronospora infestans der 
Kartoffel ist nicht die einzige Art ihrer Gattung; man kennt bereits eine 
Menge anderer Arten von Peronosporen, welche alle in derselben Weise verderb- 
lich wirken,* aber nur oder fast nur auf wildwachsenden Pflanzen vorkommen. 
Jeden Spätsommer kann man Meldenpflanzen {Chenopodium album) vom 
Mehltbau befallen werden und eingehen sehen. Oft stehen befaUene und noch 
ganz gesunde unmittelbar neben einander und bleiben letztere gesund. Woher 
kommt das? — Das ist wieder ein Beweis, dass die Entwickelung der Sporen 



*) Was ist Oberhaupt hier nnter Entartung zu verstehen? Eine „Ausartung*^ im 
botanischen Sinne, d. h. ein Verlorengehen oder Verschwinden der Artmerkmale (characteres 
speciei) oder eine chemisch-physiologische Veränderung des gesammten Vegetaiionsprozesses? 
Nur letztere könnte möglicherweise eine bestimmte Empfänglichkeit für Parasiten begründen. 
Eine solche Entartung evident nachzuweisen, ist aber eine höchst schwierige, ja in vielen 
Fällen geradezu unmöglich zu lösende Aufgabe. Denn sie könnte nur durch ganz genaue 
anatomisch -physiologische und chemische ^Vergleichung der einzelnen Baeen einer Cultiir- 
pflanze mit der wildwachsenden Pflanze, von der jene abstammt, gelöst werden. Nun kennen 
wir aber bekanntlich die Abstammung sehr vieler Culturpflanzen gar nicht, Wieil deren Stamm- 
pflanzen nirgends mehr zu finden sind. Wie soll da eine [Entartung nachgewiesen 
werden? — Bei der KartofFelpfianze, desgleichen bei den forstlichen Culturgewächsen wäre 
dies allerdings möglich, dazu aber nicht allein ein sehr langwieriges Studinm, sondern auch 
die Untcniehmung weiter und kost spiel iiier Reisen e*f orderlich , denn die Stammpflanzen 
müfisten an Ort und Stelle, in ihrer lieimath studirt werden. 
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und Eeiikiscbläuche der Schmarotzerpike auf und in den betre&nden Nähr- 
pflanzen Yon Einflüssen der localsten Natur begünstigt oder beeinträditigt 
wird. Diese Einflüsse zn ermitteln muss fortan die Aufgabe der Physiologen 
wie der Land- und Forstwirthe sein. Es liegt der Forschung hier noch ein 
weites unangebautes Feld vor: wohlan, säume man nicht länger, dasselbe an* 
zubauen! Es ist klar, dass die Lösung jener oben gestellten hochwichtigen 
Frage, yon welcher das Wohl und Wehe unserer Culturgewächse (und Cultur- 
thiere) in bedeutendem Grade abhängig ist und ebenso die mit dieser Frage 
im innigsten Zusammenhang stehende, ja deren Lösung bedingende Ermittel* 
nng der verschieidenen Einflüsse, welche das Auftreten, die Entwickelung und 
Vermehrung der einzelnen Schmarotzerpilze begünstigen und beeinträchtigen, 
nur auf dem Wege lange Zeit fortgesetzter, vielfach wiederholter und mit 
der gtössten Umsicht und Gewissenhaftigkeit angestellter comparativer Ver- 
Buche gelöst werden kann, Sie muss aber gelöst werden, wollen wir uns 
luiders g^en die uns fortwährend unsichtbar umgebenden mikroskopischen 
Greschöpfe, soweit dieselben uns Schaden bringen, schützen, denn so lange 
wir nicht für jede einzelne Culturpflanze wissen, un ter welchen 
bestimmten Verhältnissen dieselbe ein Opfer der auf sie an- 
gewiesenen Schmarotzerpilze wird, unter welchen nicht, wird 
es auch nicht möglich sein, diesen unsichtbaren Feinden erfolg* 
reich zu begegnen. 

Es ist nun noch auf einen Umstand aufimerksam zu mach^i, welcher 
besonders bei der Beurtheilung der Baumkrankheiten, bei denen Schmarotzer* 
pilze im Spiele sind, volle Beachtung verdient, nämlich dass viele Schma* 
rotzerpilze nur in einem gewissen Stadium ihrer Entwickelung 
ihrer Nährpflanze verderblich werden. Es ist z. B. durch directe 
Beobachtung nachgewiesen, dass dei^ Kartofielschimmel im Stadium des 
Mycelium lange Zeit in der Eartoffelpflanze existiren, deren Stengel und Blätter 
durchziehen kann, ohne ihr im Geringsten zu schaden, dass er aber von dem 
Moment an, wo er zu fructifiziren anfangt, als Zerstörer des Zellgewebes 
seiner Nährpflanze auftritt und dann oft reissend schnell deren gänzliches 
Verderben herbeifuhrt. Dasselbe gilt von den Brandpilzen des Getreides. 
Liegt da nicht der Gedanke nahe, dass auch mancher parasitische Pilz der 
Bäume und Holzgewächse überhaupt in die Keimpflanze oder gar schon in 
den Saamon eindringen, im Innern des Baumes mit demselben emporwachsen 
und Jahrzehnte vegetiren möge, ohne dem Baum irgend welchen Schaden 
zuzufügen, bis er endlich zu fructifiziren und nun zerstörend zu wirken 
anfängt? — Wer vermag die Mögüchkeit zu bestreiten, dass gewisse Schma- 
roizerpilze, wenn nicht alle, zu einer bestimmten Zeit ihrer Entwickelung 
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geradezu giftige Eigenschaften erlangen und dynamisch auf das Zellgewebe 
und den Zelleninhalt ihrer Nährpflanze einwirken?*) Die Thatsache, dass 
das Mycelium der bei weitem meisten Schmarotzerpilze im Innern der Nähr- 
pflanze vegetirt, und die Existenz des Schmarotzers erst durch die dann in 
der Begel äusserlich an der Nährpflanze erscheinenden Sporen und Sporan- 
gienhaufen oder sonstigen Fortpflanzungsorgane , welche sich gewaltsam einen 
Weg nach Aussen gebahnt haben, verrathen wird, ist doch ein Fingerzeig, 
dass ein solcher Pilz, wenn er auch als Spore oder Eeimschlauch yon Aussen 
her auf irgend eine Weise in seine Nährpflanze eingedrungen ist, sich in der 
Hauptsache in derselben entwickelt und längere oder kürzere Zeit, bevor er 
früctifizirt, in ihr vegetiren muss. Da nun Parasiten sich 'immer der Lebens- 
weise ihres Wirthes zu accomodii'en suchen, so ist es durchaus nicht so 
unwahrscheinlich, dass in den viele Jahre alt werdenden Holzgewächsen die 
Schmarotzerpilze selbst Jahre lang vegetiren können, ja müssen, bevor sie 
zu fructifiziren vermögen, während in den einjährigen Pflanzen (Sommer- 
gewächsen), zu denen z. B. die Mehrzahl der landwirthschaftlichen Cultur- 
gewächse gehört, ihre Entwickelungsgeschichte viel schneller absolvirt wird 
und absolvirt werden muss. Man darf daher meiner Ansicht nach daraus, 
dass ein Baum vollkommen gesund erscheint, noch keineswegs schliessen, daäs 
derselbe keinen Schmarotzerpilz enthält. Selbst die mikroskopische Unter- 
suchung' wird das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein eines etwaigen ifii 
Innern vegetirenden Myceliums nicht immer mit Bestimmtheit nachzuweisen 
vermögen, weil hier zahllose Täuschungen möglich sind. Es ist mir selbst 
schon mehr als ein Mal passirt, dass ich en profil gesehene Wandungen von 
Holzzellen oder durch das Messer losgelöste Zellwandiasern , welche unter 
dem Mikroskop wie zarte Röhren oder Schläuche erscheinen können, für 
Pilzfaden gehalten habe. Da ist die^ allergrösste Vorsicht und Objectivität 
nothwendig, denn man kann sich bei mikroskopischen Untersuchungen nicht 
genug hüten, sich nicht durch den eigenen Wunsch, das Vermuthete auf- 
zufinden, zu optischen Täuschungen hinreissen zu lassen. In solchen zweifei- 
haften Fällen vermag nur die mikrochemische Behandlung Aufschluss tu 
ertheilen. Pilzschläuche (Myceliumfaden) werden nämlich durch Chlorzink- 



*) Warum soll es denn bloss unter den Fleischpüzen giftige geben? — Ist nicht der 
Mutterkompilz ebenfalls ein überaus giftiger? — Können da nicht auch Schimmel- und 
andere Pilze giftige Eigenschaften besitzen? -^ Sind nicht die giftigen Fleischpilze im Alter 
(d. h. im fructifizirenden Zustande) giftiger als in der Jugend? — Warum soll ein Schma- 
rotzerpibs seine eigene Nährpflanze zu einer bestimmten Zeit seiner Entwickelung nicht ku 
Tcrgiften vermögen? — - Erzeugen nicht riele Pflanzen höchst giftige Stoffe (giftige Alkaloide), 
welche ihnen selbst verderblich werden würden, kämen dieselben nicht in der Pflanze, welche 
sie erzeugt, krystallisirt, d. h. in im Zellsaft unlöslicher Form vor? — 
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jodlösung niemals blau gefärbt, nehmen dagegen oft durch salpetersaures 
Qnecksflberoxydpxydul eine röthliche, durch Jod und Schwefelsäure eine 
goldgelbe Farbe an, weil sie meist stickstoffhaltig sind. Immerhin fehlt ies 
uns noch an einem Reagens, das unter allen Umständen von Natur farblosen, 
fadenförmigen Pilzschläuchen eine bestimmte Färbung ertheilt. Sind die 
Myceliumfaden an und für sich gefärbt oder sind sie gegliedert (septirt), 
so ist es natürlich nicht schwer, sie herauszufinden und yon Zellenwänden 
und Zellwandfasem zu unterscheiden. 

Ueberblickt man das bisher Gesagte noch einmal, so wird man zu der 
Ueberzeugung gelangen, dass zu einer gründlichen Erforschung der Baum- 
krankheiten und zur Anbahnung einer erfolgreichen Bekämpfung derselben 
nicht allein sorgfaltige mikroskopische und chemische Untersuchungen, folglich 
Bekanntschaft mit dem Mikroskop und den mikroskopischen Operationen, 
nothwendig sind, sondern auch die Anstellung der yerschiedenartigsten com- 
parativen Versuche und endlich eine gewisse Kenntniss der Pilze, besonders 
der niedem Pilze, ihrer Entwickelungsgeschichte und Lebensbedingungen. 
Ebendeshalb kann den angehenden jungen Forstmännern nicht dringend 
genug an's Herz gelegt werden, das Studium der Pflanzenphysiologie mit 
Ernst und Eifer zu betreiben und sich im Gebrauch des Mikroskops und in 
mikroskopisch-physiologischen Untersuchungen und Versuchen zu üben, wozu 
ja jetzt auf allen bessern Forstlehranstalten reiche Gelegenheit geboten wird. 
Von den älteren Forstmännern, welche nicht so glücklich waren, während 
ihrer Lehr- und Studienzeit solche Hülfsmittel und Uebungen benutzen zu 
können, wie sie jetzt dem Studirenden der Forstwissenschaft zu Gebote 
stehen, ist es nicht zu verlangen, dass sie Beobachtungen und Untersuchungen 
anstellen sollen, wie solche der gegenwärtige Stand der Naturforschung 
erheischt; von der jetzt an den Forstlehranstalten studirenden Jugend und 
den aus derselben hervorgehenden Forstbeamten dagegen kann und muss 
man dies verlangen. Deshalb mögen dieselben eines Wortes des alten Bork- 
bausen eingedenk sein, mit dem ich diesen Abschnitt schliessen will, damit 
nach abermals 65 Jahren die Forstwirthschaft in naturwissenschaftlicher 
Beziehung nicht noch auf demselben Standpunkte sich befinden möge, wie 
gegenwärtig. An einer andern Stelle der oben citirten Vorrede zu seiner 
Forstbotanik sagt nämlich Borkhausen: „Ohne hinlängliche physio- 
logische Kenntnisse wird das Wissen des Forstmanns immer 
Stückwerk bleiben, wird er nie den Waldgebrechen vollständig 
abzuhelfen, widrigen Naturereignissen nie zu begegnen, selten 
oder niemals die wahren Ursachen des Misslingens seinerünter- 
nehmungen aufzufinden wigsen. Nur gründliches Studium der 
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raiologie kann ihn mit den Gesetzen des Wachsthams 
> machen, nnd ihn in den Stand setzen, den Holzertrag 
dreviere richtiger zn bestimmen, als ohne dieses Studium 
aoglich sein könnte. Nor dieses Studium giebt ihm eioe 
I Idee von den Krankheiten der Holzpflanzen nnd die 
m Mittel an die Hand, ihnen vorzubeugen oder abzu- 



den vorhergehenden Erörterungen, wie aus den nachfolgenden Unt^- 
i wird der unbefangene Leser erkennen, dass eine gevissenhafte 
lliche Erforschung der Banm- und Holzkrankheiten zu den schwie- 
niihsamsten nnd zeitranbendsteu Aufgaben im Gebiete der forst- 
Urkunde gehört. Das gilt aber mehr oder weniger von allen natiir- 
iftlichen Forschungen bezüglich der so vielgestaltigen und von so 
n Factoren beeinflussten Lebeuserscheinungen der Holzgewächse, 
lat ist es kaum möglich, dass einzelne Forscher die zahllosen Pro- 
line das Leben der Bäume und Sträncber in gesundem und krankem 
fort und fort voriiihrt, zu lösen vermögen, zumal da es demselben 
1 dem nöthigen Material zu einer gründlichen Untersuchung gebricht 
gstens ihnen nicht die Mittel zu Gebote stehen, um comparative 
anstellen zu können. Da nun gegenwärtig wohl kein Zweifel mehr 
lerrscht, dass das Gedeihen des Waldes und folglich auch sein 
liglicb von einer möglichst naturgemässen, d. h. physiologisch rich- 
iebung nnd Pflege der Holzarten abhängt, dazu aber eine genaue 

sowohl der Lebensbedingungen jeder einzelnen Holzart, als auch 
isses der Standortsverhältnisse auf deren Lebenstbätigkeit in jedem 
hres Alters und endlich der Ursachen aller Krankheiten, denen sie 

sein kann, unumgängbcb nöthig ist, und da eine solche Kenntniss 
. ununterbrochen fortgehende, umfassende, zahlreiche, nach einem 
sbene Beobachtungen, Untersuchungen und Versuche foratnaturwissen- 
r und forstmaihematiscber Art erworben werden kann : so erscheint 
id geboten, auch im Gebiete der Forstwirthschaft endlich und 
an eine Institution zu denken, welche in dem der Landwirtbscbaft 
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"rAoü seit gelraniner Zeit besteht. Ich meine die auch schon von anderer 
Seite mehrfach angeregte und befürwortete Errichtung 

forstwirthsekaftlicher Yersuehsstationen. 

Will und soll denn die Forstwirthschaft auch in dieser Beziehung noch länger 
hinter ihrer älteren Schwester, der Landwirthschaft, zurückbleiben? — Ich 
bin keineswegs der Ansicht, dass Alles, was aus den landwirthschaftlichen 
Versuchsstationen kommt, lauteres Gold sei, glaube auch nicht, dass alle jetzt 
bestehenden Institute dieser Art wirklich schon das sind, was sie sein sollten 
und könnten, indem in vielen nur agriculturchemische Versuche und 
Untersuchungen angestellt zu werden pflegen : dass aber durch diese zum 
Tbeil reich dotirten Versuchsstationen ein regerer, und zwar ein mehr wissen- 
schaftlicher Geist in den landwirthschaftlichen Betrieb gebracht worden ist, 
dass ihr systematisches und methodisches Zusammenwirken bereits manches 
Problem chemischer und physiologischer Art aus dem Leben der landwirth- 
schaftlichen Culturgewächse gelöst und manche Verbesserung im Gebiet des 
Pflanzenbaues und der Viehzucht angebahnt hat, wird Niemand zu läugnen 
vermögen. Was der Laixdwirthschaft möglich war, sollte das der Forstwirth- 
Schaft unmöglich sein? Wenn einzelne Landwirthe und landwirthschaftliche 
Vereine dergleichen Versuchsanstalten errichten und unterhalten konnten, sollte 
der Staat, der in den meisten Ländern der bedeutendste Waldbesitzer ist 
und der fast überall einen sehr ansehnlichen Theil seiner Einnahmen aus dem 
Walde bezieht , nicht dasselbe thun können, ja in seinem eigenen Interesse und 
nebenbei zur Förderung der Wissenschaft thun müssen? — Sachsen ist bereits so 
glücklich, imGebiete seiner Staatswaldungen meteorologische Stationen zu besitzen. 
Es bleibt nur noch ein Schritt zu thun ü1)rig, nämlich diesen meteorologischen 
Stationen auch noch forstliche Versuchsstationen beizufögen, welche hin und 
wieder wohl auch mit ersteren verbunden werden könnten. Freilich würde 
es nicht genügen, auf einzelnen Revieren oder bei einer forstlich -meteorolo- 
gischen Station einen ständigen Pflanzenphysiologen oder Agriculturchemiker 
anzustellen, sondern es müsste mit der Versuchsstation auch ein Versuchs - 
revier verbunden sein, wo der Stationsdingent die ihm passend erscheinenden 
Versuche -im Grossen anstellen lassen könnte. Denn eine forstliche 
Versuchsstation ohne Versuchsrevier wäre eine ebenspunzweck 
massige Einrichtung, wie eine Forstlehranstalt ohne Instruc- 
tionswald. Es ist hier nicht der Ort, über die Einrichtung forstwirth- 
sdiaftlicher Versuchsstationen ausführlich zu sprechen, aber so viel sei erlaubt, 
zu bemerken, dass weder ein Pflanzenphysiolog noch ein Chemiker von 
Fach Dirigent einer solchen Versuchsstation sein dürfe, sondern ein Forst* 
OMom, aber freilich nur ein naturwissenschaftUcb und mathematisch gründlich- 
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darcl^ebildeter, dem oft noch ein Chemiker zur Seite stehen miisste. 
gemäss würden sich zu Dirigenten forstlicher' ^'e^such3Btationen name 
junge ForstmänDer eignea, welche neben dem Besitz der erforder 
Kenntnisse und Fertigkeiten liebe und Lust zur WisBenschaft haben und 
nach Absolvinmg dee AnstellungBexamens und nach Eintritt in die I 
wissenschaftlich fortzuarbeiten und sich selbst wissenschaftlich fortzu! 
gewillt sind. Sollen docdi, wie manche Praktiker behaupten, dergleichen 
strebsame Männer, die übrigens nicht gerade häufig sind, „unprak 
d. h. im praktischen Forstdienst unbrauchbar seinl Gut denn, so stelli 
sie als Dirigenten forstlicher Versuchsstationen an und gebe ihnen m 
Zeit die ihrer Anciennetät (wenn einmal dies Princip beibehalten werdet 
entsprechenden Gehaltszulagen und Rangerhöhungen, damit sie längere 
wenn nicht für immer , auf demselben Versucbsrevier bleiben können. 
Staat oder auch die betreffenden Waldbesitzer würden dabei sicherlich kei 
Schaden liaben, zugleich aber eine ganz neue Forstcarriere geschaffen w< 
welche eine vorzügliche Päanzschule für forstnaturwissenschaftliche, 
mathematische und auch fachforstliche Lehrer an Forstlehranstalten n 
könnte. Möchten diese Worte nicht ungehört verhallen! — 



Zur Kenntniss der Roth- und AYeissfö,ule. 

(Erster Artikel.) 

I. Geschichfliche Darstellung and kritische Beleuchtung der 
bisherigen Ansichten, Meinungen und Hypothesen. 

Roth- und Weissfaule sind jedenfalls zwei nahe verwandte Zersetzungs- 
znstände d^s Holzkörpers stehender, lebender Bäume. Deshalb haben auch 
die meisten Schriftsteller, welche dieser beiden Krankheiten des Holzes 
gedenken, dieselben zusammen abgehandelt. Obwohl es aber kaum einen 
Zweifel erleidet, dass diese Krankheiten, wejche den Gebrauchswerth des 
Hol2(es in jeder Beziehung so sehr herabsetzen, schon seit undenklichen Zeiten 
bekannt sein dürften, so findet man doch in der forstlichen und naturwissen- 
schaftlichen Literatur früherer Jahrhunderte, selbst noch des vorigen, äusserst 
wenige und meist sehr unbestimmte Notizen darüber. Ich will daher in dieser 
historischen Einleitung die ältere Literatur unberücksichti^ lassen und hier nur 
die Angaben der wichtigeren Schriftsteller unseres Jahrhunderts zusammenstellen. 
Vorausschicken muss ich noch die Bemerkung, dass auch in der betreffenden 
Literatur des gegenwärtigen Jahrhunderts im Allgemeinen ziemlich wenig über die 
Roth- und Weissfaule zu finden ist, wenigstens in den selbstständigen Werken 
über Forstbotanik und Forstbenutzung, wo man Mittheilungen darüber doch 
am meisten zu finden erwarten muss. Möglich, dass in der periodischen 
forstlichen Literatur öfter von der Roth- und Weissfäule in zerstreuten Mit- 
theilungen und Notizen die Rede gewesen ist; diese genau durchzusehen habe 
ich jedoch unterlassen, einestheils weil es mir dazu an Zeit, zum Theil auch 
an Gelegenheit fehlte, anderntheils weil ich annehmen zu können glaubte, dass 
die in den forstlichen Zeitschriften etwa vorhandenen Mittheilungen und 
Ansichten über jene Holzkrankheiten nicht wesentlich von denjenigen ver- 
schieden sein werden, welche in den erwähnten selbstständigen Werken* nieder- 
gelegt worden sind. 



1. Ben Beigen derselben eröfiEhet das schon in der £inleitang citirte 
„theoretisch-praktische Handbuch der Forstbotanik und Forsttechnologie^^ von 
Borkhausen (Giessen und Darmstadt 1800). Auf S. 288 des ersten Bandes 
sagt Borkhausen: 

„Kern faule ist die Krankheit, welche in einer trockenen Ver- 
wesung und Auflösung der Innern Holzringe besteht, ohne dass nian 
eine äusserliche Verletzung wahrnimmt. Sie ist eine Folge der bei 
jedem organischen Wesen endlich eintretenden Altersschwäche (ma" 
rasmus senilis) ^ eine Folge des im Mittelpunkte des Stammes auf- 
hörenden Lebens und die Erfüllung der Verheissung, welche sich 
auf alles Lebende im Thier- und Pflanzenreiche erstreckt: Du sollst 
wieder zu Erde werden, von der du genommen bist. Sie kann durch 
keine Kraft abgewandt werden, sondern wird immer eintreten, wenii 
sich das natürliche liebensende nahet; aber sie kann dadurch be- 
schleunigt wetden, wenn man Gewächse in solche Verhältnisse bringt, 
die ihrer Natur nicht angemessen sind und ihren früheren Tod be- 
fördern." 
Bezüglich der Fichte bemerkt Borkhausen S. 385: 

„ Steht der Baum in einem feuchten oder gar sumpfigen Boden, 
90 wird das Holz röthlich. Diese Bäume wachsen zwar schneller, 
als die auf trockenem Boden stehenden, allein sie dauern nicht so 
l^nge und bekommen früher die Kemfäule (werden früher roth- 
büchig)." 
Borkhausen unterscheidet nicht zwischen Roth- und Wdssfaule, seine 
Beschreibung lässt aber keinen Zweifel darüber, dass er beide Holzkrankheiten 
unter seiner Kernfaule versteht, welche er also für eine Folge der Alters- 
schwäche und ungeeigneten Standorts erklärt, eine Ansicht, die sich 
wie ein rother Faden durch die Literatur bis auf die neueste Zeit hindurch* 
zieht. 

2. Beum, weiland Professor an der Tharandter Akademie sagt auf 
Seite 112 seiner Forstbotanik (erste Aufl. Dresden, 1814): 

„Wenn aus irgend einem Grunde das Kernholz oder auch nur 
einige Jahresringe zu sclmell erwuchsen oder nicht gehörig ausge^ 
bilde: wurden, so stirbt solches Holz ab und geht in eine gewisse 
Fäulniss über. Diese Fäulniss greift nach und nach mehr um sich 
und der Stamm zeigt die Rothfäule. Wird dagegen ein Stamm 
verletzt, dass die Wunde nicht wieder ausgeheilt werden kann, so 
geht das freiliegende Holz in die Weissfäule über und diese Faul' 
niss verbreitet sich auf- und abwärts im Stamme.'^ 
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Nach Beum entsteht demnach die Rothfäuie durch zu schnelles 
Wachsthum oder nicht gehörige Ausbildung des Kernholzes, 
die Weissfäule in Folge äusserer, nicht zu heilender Verletz- 
ungen. Erstere Ansicht ist jedenfalls sehr beachtenswerth und hätte längst 
durch comparative Versuche geprüft werden sollen. Dagegen steht der 
Beum'schen Annahme bezüglich der Weissfaule unter anderm die Thatsache 
entgegen, dass geharzte oder vom Wild geschalte Fichten, wenn solche über- 
haupt ÜEkul werden, so viel mir bekannt, niemals die Weiss-, sondern immer 
die Rothfaule bekommen, oder, um mich vorsichtiger auszudrücken, dass 
bei dergleichen Fichten das faulwerdende Holz immer eine rothbraune Fär- 
bung und keine weissliche zeigt. 

3. Bechstein (Dr. Job. Matthäus), weiland Director der Forst- und 
Landwirthschaftsakademie zu Dreissigacker, erklärt sich in seiner „Forstbotanik 
oder Naturgeschichte der deutschen Holzarten '^ (4. Aufl. Gotha, 1821), 
S. 87 bezüglich der Bothfäule folgendermaassen: 

„Man findet sie vorzüglich an Nadelhölzern und am meisten an 
den Fichten. Wenn die Fichten einen zu fetten Boden oder zu viel 
Nahrung haben, grosse Splintringe anlegen, die gegen den Kern zu 
nicht gehörig verdichten, daher immer Säfte einziehen , diese endlich 
in Gährung übergehen, so entsteht daraus ein Faulen oder Ver- 
stecken der nächsten Jahrringe nach dem Kern, der Baum verliert 
sein fidsches Wachsthum und stirbt vor der Zeit ab. Man findet 
daher z. B. auf fettem Kalkboden oft Fichtendistricte , die in 40 
Jahren oft so hohe und starke Bäume zeigen, als andere in 80 
Jahren; allein wenn sie umgehauen werden, so sind sie inwendig 
roth, an- oder ausge&ult und das Holz ist wegen seiner schwammi- 
gen Substanz zum Bauen und zur Feuerung untauglich.^^ 
Bechstein unterscheidet Rothfäule, Kern- und Weissfäule. Auf Seite 90 sagt 
er nämlich: 

„Die Kernfäule ist Folge des nach und nach erfolgenden Ab- 
sterbens der Organe in den um den Kern herum befindlichen Holz- 
ringen. Aeussere Schäden, abgebrochene oder abgefrorene ^.este, 
können durch die äusseren Reize der Luft und Feuchtigkeit die Ver- 
anlassung sein, dass die in den Organen befindlichen Säfte nicht 
mehr in die Höhe steigen (?), in Gährung und Fäulniss gerathen 
und die festen Theile mit sich zugleich auflösen. Nach und nach 
geht diese Krankheit in eine Entzündung über, die von innen nach 
aussen um sich greift, die erst gebüdeten Splinttheile auffrisst und 
so den Tod des Gewächses befordert. Es ist dies der eigentliche Tod 

Willkomin, Feind« d^n Waiden. 1. 3 
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des Holzgewädises , der aber durch äaeaere Umstände beBcUeunigt 
werden kann," — „Was die Kemiaule von innen nach aussen be- 
wirkt, das thnt die Weissfäule von aussen nach innen. Die durch 
äuasere umstände, z. B. in zu magenn oder zu fettem Boden, oder 
durch Verletzungen, vorzüglich in der Stamm- und Wttrzelgegend, 
verminderte Reizbarkeit verursacht eine Auflösang des Kohlenstoffs (? 1), 
die inuner weiter uft sich greift and die Holzpflanzen nach und nach 
von aussen nach innen oder stellenwdBe in ihrem Umkreise todtrt. 
Das Holz wird dadurch leicht, stockig, mulmig und weisser." 
ach Bechstein ist also die Rothfäule eine wirkliche Krankheit, 
>rgebracbt durch zu fettemBoden, dieEernfäule ein natur- 
Bsea, durch das zunehmende Alter bedingtes Absterben 
Cerweaen des Holzes von innen nach aussen, die Weiss- 
eine durch äussere Umstände veranlasste, von aussen 
innen erfolgende Zersetzung des Holzes- 

Hartig (Georg Ludwig), weiland Köuigl. Preuss. Oberlandforstmeister, 
;ht in seinem „Lehrbuch für Förster", im 2. Bande (siebente Aufli^e, 
auch die Roth- und Weissiaule. Er sagt: 

„Die Fäulniss entsteht entweder durch äussere Verletzung, oder 
durch Stockung der Säfte, oder durch Altersschwäche, oder nach 
dem völligen Absterben der Pflanze. Wenn sie sich im Mittelpunkte 
eines Baumes ündet, so nennt man sie Kernfäule, und je nachdem 
die verdorbene Masse eine weisse oder röthliche Farbe hat, nennt 
man dergleichen Holz weiss- oder rothfaul, — Zuweilen kommt 
aber auch der Fall vor, dass bei ungünstiger Witterung die Jahr- 
ringe in einem Baum nicht gehörig verholzen und dann erst mürbe 
und endlich weissfaul werden. Dei^leichen Holz nennt man mond- 
ringlich. Auch entstehen an alten, sonst nochganz gesundenBau- 
men oft kleine Faulflecke, worauf Schwämme wachsen, unter denen 
die Fäulniss immer weiter um sich greift. Dergleichen Bäume nennt 
man Scbwammbäume. 
sind offenbar sehr verschiedene Zustände der Holzzersetzung zu- 
mgeworfen , wodurch die ganze Darstellung unklar wird. Die Erklä- 
der Mondringe läuft auf die Reum'sche Ansicht von der Entstehung 
lotbfäule hinaus. Unbegreiflich erscheint es, dass diese Darstellung 
uch in den späteren von Th. Hartig besorgten Ausgaben (z. B. in der 
fom Jahre 1840) noch wörtlich abgedruckt findet. 
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5. Hartig (Theodor), herzogl. braunschw. Forstrath. der einzige Forst- ; ,.^ 

mann (so weit mir bekannt), welcher das roth- und weissfaule Holz einer •x* 

mikroskopischen Untersuchung unterworfen hat, sucht die Ursache der 
Roth- und Weissfäule in einem von ihm in solchem Holze entdeckten, das *^ 

Gefüge des Holzgewebes, den „Kitt" der Zellen zerstörenden 
Pilze oder vielmehr darin, dass sich die Holzfaöer selbst in jenen Pilz um- 
wandle, den er Nachtfaser {Nyctomyces) genannt hat, weil er im Innern des -.^ 

geschlossenen Holzkörpers, folglich in absoluter Abw^esenheit des Lichts, in 
tiefer Nacht vegetirt. Hartig hat die Resultate dieser mühsamen, zweijäh- 
rigen Forschungen in seiner Schrift: „Abhandlung über die Verwandlung | 
der polycotyledonischen Pflanzenzelle im Pilz- und Scliwammgebilde und die 
daraus hervorgehende sogenannte Fäulniss des Holzes" (Berlin, 1833), nieder- 
gelegt. Er findet die erste Ursache der Pilzentwickelung in der „Functions- 
losigkeit innerer Organe." Er sagt Seite 18: 

„Dieser Zustand entsteht unbedingt in einem gewissen Alter des 
Organisationstheils , kann aber auch durch äussere Ursachen, die 
störend in die Vegetation* der Pflanze eingreifen, früher lierbeige- 
führt werden. Ungünstige Wittenings- und Standortsverhältnisse, 
Insektenbeschädigungen oder andere die Vegetation des Baumes mo- 
menta.n unterbrechende Ursachen können bewirken, dass die Organe 
der in demselben Jahre gebildeten Holzschicht nicht denjenigen Grad 
von Ausbildung erlangen, der für ihr Fortbestehen unbedingt noth- 
w^ndig ist. Ist die Ursache der mangelhaften Ausbildung vorüber, 
und legen sich um die kranke Jahresscliicht wieder gesunde Ringe, ^ 
so entsteht diejem'ge Krankheit des Baumes, welche wir mit dem 
technischen Ausdruck der Kernschäle oder Mondringe bezeichnen. 
Die cylindrischen Räume zwischen den gesunden Ringen sind mit 
der Nachtfaser in hohem Grade und bis zur Herausbildung lappiger 
Häute durchflochten. — Aber auch unmittelbare Beschädigungen 
des Baumes mit der Axt oder dem Messer können, jedoch nur unter 
der Bedingung, dass die Wunde wieder mit neuer Rinde bedeckt wird 
oder überwallt, die Ursache der inneni Pilzbildung sein. Wir finden 
in knotigen Erhabenheiten der Rinde alter Buchenstämme, am häu- 
figsten in abgehauenen oder abgebrochenen, später überwallten Aesten 
eine gelbliche oder' bräunliche schwammige Masse, welche in cylind- 
rischen Stücken, zuweilen von melu'ern Fuss Länge und 6 — 8 Fuss 
(soll wohl heissen Zoll) Durchmesser das Innere des Astes bis zur 
Splintschicht ausfüllt und sich mehr oder weniger tief in das Holz 

des Stammes hineinzieht. Diese schwammige elastische Substanz ist 
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f^l,^' der schon längst als Zündmaterial bekannte sogenannte rerbor- 

gene Schwamm (Knips der sächsischen Forstleute). Dem Baume 



^'v$ '- entnommen und im Zimmer oder selbst in der feuchten Luft der 

Keller aufbewahrt, erhält er sich Decennien hindurch unvOTändert. 



Wird er hingegen an seinem Entstehungsorte der ihn bedeckenden 
y/i;v Holz- und Rindenschicht beraubt, so löst er sich in kurzer Zeit in 

^Sv eine braune Jauche auf, die ich näher zu untersuchen noch nicht 

Gelegenheit fand. Unter dem Mikroskop erkennen wir diese schwammige 
Masse als eine Anhäufung unserer Nachtfaser, die jedoch hier 
undurchsichtig braun gefärbt ist. Obgleich sich bei lange fortgesetzter 
Maceration das Wasser oder der Alkohol braun färbt, so hat es 
mir doch auf keine Weise gelingen wollen, das die Faser färbende 
Princip hinwegzuschafifen. Aus meinen Beobachtungen über die all- 
mählige Herausbildung dieses Pilzes geht aber klar hervor, dass 
er nur eine Modification der Nachtfaser ist. Die ganze Masse der 
Fäden ist ineinander gefilzt und mit Ueberresten der Zellenmembranen 
durchmengt , welche um so deutlicher in der ursprünglichen Stellung 
und Verbindung erscheinen, je unvollkommener die Pilzbildung, je 
härter und holziger das Stück ist. Also auch hier ist das Entstehen 
der Nachtfaser . an eine vorausgegangene gewaltsame Unterbrechung 
der Function der Zellen und Gefasse gebunden. Aber nur unter 
der Bedingung, dass die Astverletzung sich mit neuer Rinde bedeckt, 
findet die Herausbildung statt. Ist der Ast splitterig gebrochen, 
oder verhindert sonst ein anderer Umstand das völlige Ueberwallen, 
so ist der Gang der Zersto'rung des Holzes von dem, welcher das 
Holz eines Balkens erleidet, in nichts verschieden. Dies hat wahr- 
scheinlich darin seinen Grund, dass zum Entstehen der Nachtfaser 
ein beständig fortdauernder Andrang aes Pflanzensaftes unbedingt 
noth wendig ist, was nur unter der Bedingung des Ueberwallens 
möglich wird, da alsdann neue Holz- und Bastschichten gebildet 
werden, welche die Saftcirculation im Umkreise des Astes erhalten. 
Functionslosigkeit der Organe allein ist daher nicht hinreichend, die 
Pilzbildung hervorzurufen, w^ir müssten diese sich dann auch in 
Balken oder Brettern entwickeln sehen. Der fortdauernde Andrang 
des Pflanzensaftes, der auf mechanischem Wege sich den erstorbenen 
Zellenmembranen mittheilt, muss diese zur zurückschreitenden Meta- 
morphose und Pilzentwickelung disponiren. Feuchtigkeit allein reicht 
ebenfalls nicht hin, die Pilzentwickelung zu fordern. Es scheint 
mir, als müsste es nothwendig Pflanzensaft sein; denn weder im 
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feuchten, noch im nassen' Holze des gefällten Baumes geht diese 
Bildung Tor sich. Die Verbreitung Torhandener Pilzfasern hört von 
dem Augenblicke an gänzlicl» auf, wenn die Saftcirculation des 
ganzen Baumes erstirbt. (?)" 
Hart ig nimmt also an, dass zur Entwickelung des das Holzgewebe zer^ 
störenden Pilzes (der Nachtfaser) eine Störung der Zellenfiinctionen nöthig 
sei, welche ihrerseits theils durch das Alter des Baumes, theils durch äussere 
ungünstige Einflüsse der verschiedensten Art herbeigeführt werden können, 
Daraus ergiebt sich von selbst, dass seine Nachtfaser, wenn sie auch das 
Holz zerstört, dennoch nicht die erste Ursache der verschieden benannten 
Zersetzungsweisen des Holzes sein kann, diese vielmehr in andern Verhält^ 
nissen begründet sein muss. Als solche lässt auch Hartig, wie schon er^ 
wähnt, hohes Alter, äussere Verletzungen und ungünstige Stand" 
Ortsverhältnisse gelten und insofern unterscheidet sich seine Ansicht 
nicht wesentlich von den schon fiiiher aufgestellten. Die Zerstörung des 
Holzes durch den Pilz bezeichnet er als ein „ allmählig vom Kern nach der 
Rinde zu fortschreitendes Vermorschen und Zerfallen" desselben. Und zwar 
glaubt er gefunden zu haben, dass die Zellenmembranen selbst sich in 
Bläschen (Monaden) lösen, welche sich zu Pilzfaden aneinander reihen, die 
ihrerseits nun wieder, selbstständig vegetiren und fortwuchernd auch das noch 
lebensthätige Holzgewebe zerstören und dessen Zerfallen veranlassen. Diese 
Ansicht, der zu Folge die Nachtfaserpilze durch Urzeugung entstehen, ist 
ebenso eigenthümlich , als die in derselben Schrift ausgesprochene Meinung, 
dass auch die Zellenmembran bei ihrer Entwickelung durch Aneinanderreihung 
von Bläschen (Monaden) gebildet werden. Ohne hierauf weiter einzugehen, 
sei noch mitgetheilt, wie Hartig die durch die Nachtfaser hervorgebrachte 
Zerstörung des Holzes und die Gestaltung des Pilzes beschreibt. Er sagt 
auf Seite 1 u. fgl. des gedachten Werkes: 

„Die technischen Ausdrücke: Stammfaule — Kernfäule — Roth- 
faule — Weissfäule — Kemschäle — verborgener oder innerer Ast- 
schwamm — bezeichnen diejenigen Zustände des Holzes, in denen 
die Pilzbildung sich entwickelt hat. Die Organisation der von der 
Pilzbildung ergriffenen Jahreslagen zeigt sich nach den Graden der 
Entwickelung mehr oder weniger zerstört. Es bilden sich in der 
Holzmasse zuerst kleine Höhlungen, die sich allmählich erweitem, 
bis sie mit den benachbarten Räumen zusammenfallen und ein Ver- 
morschen, ein Zerfallen der Holzmasse in sich selbst, bewirken, 
wodurch dann der Stamm oder Baumtheil endlich hohl, oder, wie 
beim verborgenen Astschwamm, mit einer schwammartigen Masse 
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ausgefüllt wird. Die Eäume zeigen sich mit einem Pilzgeflecht mehr 
üdtr \veniger durchwebt, oft nur mit einigen Fasern, oder, wie bei 
der Kernschäle, mit lappigen, Telephoren ähnlichen Häuten durch- 
zogen, oft ganz damit ausgefüllt, bis zur Herausbildung lappiger, 
dem Tode'schen Xylostroma ähnhchen Häute. Im unvollkommenen 
Zustande ist die Bildung der Pilzfaser in allen Holzarten ein und 
dieselbe — eine aus runden oder länglichen Bläschen bestehende, 
richtungslos verzweigte, in einander fliessende Faser von 0,04 bis 
0,03 Par. Linien im Durchmesser. Im ausgebildeten Zustande hin- 
gegen weicht die Bildung der Faser in den verschiedenen Holzarten 
wesentlich von einander ab. — Die Nachtfasern entstehen und vege- 
tiren nur im Innern des Holzes, oft von 20 — 30 gesunden Jahres- 
lagen bedeckt — abgeschlossen von äusserer Luft und Licht. Nie 
und unter keiner Bedingung treten sie freiwillig, durch eigene Vege- 
tation aus dem Holze hervor und mit der äusseren Atmosphäre in 
Berührung. Im Gegentheil zersetzen sie sich allmählig, wenn sie 
gewaltsam ihr ausgesetzt werden, jedoch nicht plötzlich, wie die 
unterirdischen Faserpilze {Byssus Link), sondern sehr langsam und 
nur unter Mitwirkung der Feuchtigkeit. — Endlich findet die Nacht- 
faser sich nie in der Splintschicht der Bäume, diesem wahren Bil- 
dungsorte im Licht vegetirender Pilze und Schwämme, sondern stets 
nur im verhärteten, gänzlich verholzten Baumtheile. — Mir ist keine 
Pilzgattung bekannt, an die sich die Form der Nachtfasem passend 
anreihen liesse. Die Verhältnisse ihres Vorkommens und der Man- 
gel einer Sporenbildung (!) trennen sie scharf von' allen andern 
Püzen." 

Noch muss erwähnt werden, dassH artig in seinem Fundamentalwerke 
über die Nachtfasern nur die Rothfäule, Kernschäligkeit u. s. w der Kiefer 
(Pinus silvcstris) und nebenbei dieWeissfäule und den verborgenen Astschwamm 
der Rothbuche beschreibt und nur beiläufig erwähnt , dass Weissfäule auch in 
der Eiche, Birke, Kiefer und in einigen Obstbäumen vorkomme. Von der 
Rothfäule der Fichte und auch der Eiche ist nirgends die Rede, ja der 
Rothfäule der Fichte wird merkwürdiger Weise auch in Hartig's späteren 
Schriften, so weit mir bekannt, nicht Erwähnung gethan. 

In einer zwei Jahre später erschienenen Abhandlung „über Stärkemehl und 
andere Pflanzenbestandtheile" in Erdmann's Journal liir praktische Chemie 
(V. Band. Leipzig, 1835) stellt Hartig über die Entstehung der Nacht- 
faserpilze eine andere Ansicht auf, indem er dieselben nicht mehr unmittel- 
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bar aus der Holzzellenmembran, Bondern aus den in den Holzzellen vorban- 
denen Stärkemeblkömern herrorgeben lässt. Er sagt Seite 222: 

„Vorzüglicb erhält das Stärkemebl des Holzes eine überaus 
wichtige Bedeutung in technischer Hinsicht als Princip der Zer- 
störung des Holzes. Wie das Stärkemehl der Samen und Knollen 
unter freier Einwirkung von Feuchtigkeit, Wärme und Luft so leicht 
und rasch zur Mutter niederer Pilzformen wird (?), so ist auch das 
Stärkemehl des Holzes unter entsprechenden Bedingungen die Ursache 
eines Werdens niedei'er Pilzformen im Innern des Heizkörpers selbst*) 
Die Zustände, in welche durch die Vegetation dieser, nur dem Holz- 
körper eigenthümUchen Pilzgebilde das Holz versetzt wird, sind schon 
lange gekannt und wurden mit den technischen Ausdrücken Roth- 
und Weissfäule, Roth- und Weissstreifen, verborgener 
Zunder, Astschwamm, im verarbeiteten Holze mit dem Namen 
Trockenmoder bezeichnet; — die bisher unbekannte Ursache 
dieser Zustände wurde von mir bereits vor mehrem Jahren in einer 
Abhandlung (obige Sclirift) erörtert. Die nur dem Innern des Holz- 
körpers angehörenden, nie äusserlich auftretenden Pilzformen des 
Holzes bezeichnete ich dort mit der Benennung Nachtfaser {Ny- 
c(cmyces), die aus ihrer Vegetation hervorgehende Krankheit lebender 
Bäume mit dem Ausdruck: Enantheme.'^ 



*) Dieser Ansicht huldigt Hartig noch jetzt. Im Jahrgang 1864 der Verhandlungen des 
Harzer ForstYereins beschreibt er zwei bei der Nadelbränne der Fichte vorkommende ßlattpilze, 
deren einer, das PeridernUum elatinum Babh. leuchtend goldgelbe Bläschen anf den Fichten- 
nadeln bildet. Das im Innern derselben eingeschlossene Mycelium soll nach Hartigs Beobacht- 
ungen aus den Stärkemehlkörnem der Zellen des Nadeldiachyms entstehen^ Hartig bemerkt 
dabei: „Ich finde daher auch hier wieder eine Bestätigung meiner aus directen Beobachtungen 
schon yor 80 Jahren abgeleiteten Ansicht, dass Pilzfasem oder in besondem Fällen das 
Myceliuui exanthemer Pilzformen, im Innern der Pflanze ans einer Umbildung dieser letztem 
angehörenden Pflanzentheile entstehen können, ohne Mitwirkung yon aussen ein- 
dringender Keime. Dass diese und ähnliche entophytische Bildungen Ursache der 
Krankheit des Blattes, des Samenkornes, des Holzes sei, bezweifle ich. Die Ansicht, dass 
sie Folge Yorhergegangenen Absterbens der entsprechenden Pflanzentheile sei, ist eine noth- 
wendige Folge der Thatsache, dass die entophytischen Gebilde metamorphischer Natur sind, 
dass sie aus für die Mutterpflanze abgestorbenen, organisirten Bestandtheilen derselben 
herrurgehen, meist den körnigen oder bläschenförmigen BestandtheUen des Zelleninhalts 
doch auch den gelösten Molecülen der Zellwandung entstammend. Dies setzt aber ein Ab- 
sterben jener Körper in Bezug auf die Functionen der Mutterpflanze voraus, Folge eines, 
wenn auch nur localen krankhaften Zustandes. Die Genesis der Pilzbildung im Innern 
lebender Pflanzen lässt sich definiren: als eine Fortsetzung jenes Umbildungsstrebens an 
PÜanzentheilen, die durch Krankheitszustände einzelner Organe oder ganzer Organsysteme 
den normalen Verrichtungen des Mutterkörpers entzogen wurden und einer niederen £nt- 
vickelungs- und Fortbildungssphäre verfallen." Die Zeit wird lehren, ob diese mit den 
übrigen neuesten Forschungen Ober parasitische Pilze schwer zu vereinigende Ansicht die 
richtige ist. , 
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' imeiteii 1836 berauBgekommenen Auflage des von G. Ladwig 
artig herauBgegebenen „forstlichen und forstoaturwissenBchafl- 
reraationslexikoDB " findet sieb unter dem Artikel „Krankheiten 
anzen" bezüglick der Nachtfasem folgende Auslassnog: 

„Es entBteben diese Pilzfaaem in den abgestorbenen Pflanzen- 
ilen ohne vorhergegangenes Zuriidtsehreiten der Organe zam form- 
en Bildungsstoff, theÜB durch lineares Aneinanderreihen der ge- 
ten Membranbläecheu zur Faser; theils vegetirt die Spiraljnser 
mittelbar aus Pilzfäden, theils ist e« die ganze BaBtröhre, welche 
es HolzkitteB beraubt, als Lnftalge (?) im Inn^n des Stammes 
Ftritt. Die einmal gebildete Pilzfaser verzehrt den Holzkitt der 
lachhaften Jahrringe, wurzelt in diese hinein und verfrüht so das 
sterben derselben. Roth- und WeiBsfäule sind Zustätide des 
Izes und der Bäume, welche durch die Vegetation dieser Pilzfasem 
•vorgränifen werden," 

b bemerkt Th. Hartig in seinem grossen 1840 — 1846 erscfaie- 
^botaniBchen Werke: „Vollständige Naturgeschichte der forstlichen 
zen DentBchlands" bei der Eiche: 

„Roth- und Weissiä.ule der Eiche, die nie in einander über- 
len (?), sondern stets die Folge der Entwickelung verschiedener 
chtfaserpilze sind , die Weissföule des Nydomyces candidus , die 
thiaale des Nyctomyces fuscus, zeigen sieb häufiger bei Eichen, 
1 bei andern Holzarten. Das ist aber natürliche Fo^ des hohen 
ters, welches man diesen Pflanzen erreichen lässt.'* 
1 wir zusammen, was Th. Hartig in den angezogenen Schriften 
1er Roth- und Weissfänle niedergdegt hat, so werden nach üun 
Izkrankheiteu durch specifisch verschiedene Nacht- 
e hervorgebracht, welche durchUmwandlung, sei es der 
1, sei es des Stärkemehls der Holzzelle in Folge einer ans 
'elcher Ursache eintretenden Fanctionslosigkeit der 
sHolzgewebes unter demEinflnss des Saftes der lebenden 
mtstehen, und durch ihr Weiterwuchern auch das noch 
Holz zerstören. Die Nachtfasern sind demnach Fara- 
er hervorgegangen aus dem Holz durch tirzeagang. 
ährend Wiegmann (Dr. A. F., Professor in Bratinschweig) , in 
iche: „Die Krankheiten und krankhaften Missbildungen der Ge- 
Braunschweig, ISSQ) S. 73 ff. auf die im Vorstehenden mitgetheilten 
[ingen Hartig's grosses Gewicht 1^ und seinen Ansichten bezüglich 

und Weiseläule vollkommen beipflichtet, haben die Foratleut« 
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denselben genoDimeu. Die tneiBten forstlichen ScIirifEsteUer 

iriren sie ganz, wenige erwähnen sie beiläufig , mehr als 

läugnen entscliieden die Möglichlceit, dass mikroskopische 

' jeuer HolzkrankheiteD sein könnten und erklären dieselben 

tnismen, die aus &alem Holz entstehen. Ob die Forstleote 

I, die Hartig'schen Untersuchungen so wenig zu beachten? 

über die Nacbt&sern gespottet, aber keiner sich die Muhe 

genomnieii, nsrug's Untersuchungen durch Wiederholung dermlbes zu prüfen. 

Folglich ist auch Hartig's Ansicht über Hie Roth- und Weissfäule bis auf 

den beutigen Tag noch Ton keinem Forstmann widerlegt, und da Hartig 

selbst in neuerer Zeit sich nicht mehr mit diesem Gegenstände beechäfügt 

hat, so ist unsere „wissenschaftliche" Eenntniss jener Holzkrankheiten seit 

20 Jahren nicht um einen Schritt weiter gediehen. Wie ganz anders würde 

es sein, wenn man auf Grund der Hartig'schen Untersuchungen auf demselben 

Wege weiter geforscht hatte! — 

7. Kützing (Professor in Nordhausen) bespricht im I. Bande seiner 
..philosophischen Botanik" (Leipzig, 1851) die Weissfäule und versucht auf 
Grund mikrodiemischer Forschungen eine chemische Erklärung dieser Holz- 
krankheit. Er behauptet, gestützt auf eigene directe Unt«rsuchungen, dass in 
dem normal vegetirenden Baume und zwar schon nach dem ersten Lebens- 
jahre eine Umwandlung der Holzzellenmembran in Bassorin eintrete. Er 
erkl^i nämlich die allerdings nicht zu längnende Thatsache, dass die Mem- 
bran der Holzzelle schon in den über ein Jahr alt gewordenen Holzpflanzen 
sich bei Behandln!^ mit Jod und Schwefelsäure (oder mit Chlorzinkjodlösung) 
nidit mehr blau färbt, wie reine Gellulose, woraus z. B. auch die ganz 
junge Holzzelle besteht , aus einer theilweisen Umwandlung der Zellen- 
membran in Bassoiin, während die Meinung der übrigen Physiologen 
dahin geht, dass die ursprünglich aus Gellulose bestehende Membran 
dra- Holzzdle Holzstoff (lignin) aufnimmt , von solchem mehr oder weniger 
durchdrungen wird, in Folge dessen sie die der vollkommen ausgebildeten 
Holzzelle eigenthümliche Härte, Seifigkeit u. s, w. erhält. Dass dies nun 
wirklich bei der Ausbildung der Holzzelle vor sich geht, ist durch zahlreiche 
mikrochemische Untersuchungen und chemische Analysen ausser Zweifel ge- 
stellt, weshalb von einer „Ansicht" hier kaum mehr die Rede sein kann. 
Hierbei ist zu bemerken, 1) dass nach Mulder Lignin und Bassorin isomere 
Verbindungen sind; 2) dass das Bassorin nach neuern chemischen Unter- 
suchungen eine sehr unbestimmte und in Gellulose und Lignin übergebende 
Substanz ist, dass demnach 3) es ziemlich gleichgültig erscheint, ob man 
den in der Membran der Holzzelle bei deren Verholzung auftretenden Stoff. 
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welcher sich mit Chlorziiilgodlösuiig nicht blau färbt, als Bassorin oder lignin 
:bezeichnen will. Eützing erklärt sich nun bezüglich der Weiss faule auf 
Seite 207 seines schätzenswerthen Buches folgendennassen: 

„Bei der Weissfäule treten dieselben Erscheinungen in der Zellen- 
substanz ein, wie im normalen Zustande, aber da diese Veränderung 
eine Folge grösserer Feuchtigkeit ist, welche gleichsam in den 
fertigen Zellen, oder eigentlich in den Intercellularräumen des Gewebes 
stagnirt, so finden die Veränderungen nicht nur schneller statt, sondern 
greifen auch in so fern noch weiter, als die äusseren Zellenschichten, 
wenn sie in Bassorin übergegangen sind, sich auflockern und allmälig 
auflösen, wodurch der feste Zusammenhang der Zellen und Gefässe 
aufgehoben und das Holz in eine weiche schwammige Masse ver- 
wandelt wird." 

Von einer Pilzbildung erwähnt Kützing nichts, was sehr auffallend 
erscheint, da derselbe ein ebenso ausgezeichneter Mikroskopiker als Algo- 
und Mykolog ist. Demnach muss Kützing bei seinen Untersuchungen des 
weissfaulen Holzes die Hartig'sche Nachtfaser entweder gar nicht gefimden 
haben oder dieselbe gar nicht für einen Pilz, sondern vielleicht für veränderte 
Holzfeser halten. Nach seiner angeführten Auslassung scheint er die Weiss - 
faule für eine Folge abnormer Wasservermehrung im Holze 
(welche z. B. durch äussere Verletzungen oder nassen Standort herbeigeführt 
werden könnte) zu halten, durch welche eine rasche Verwandlung der 
Zellmembran in Bassorin und, in Folge davon eine Auflockerung des 
Zellgewebes bewirkt wird. 

8. Im Septemberhefte des Jahrgangs 1852 der Allgemeinen Forst- und 
Jagdzeitung findet sich ein ausführlicher Aufsatz „über die Stockläule 
iu Fichtenwaldungen^^ Der ungenannte Verfasser hat sich nach der bei den 
praktischen Forstmännern beliebten Manier aus seinen „Erfahrungen*' eine 
Hypothese gebildet, welche er sogar chemisch und physiologisch zu begründen 
versucht, w.obei er freilich nicht allzuglücklich gewesen ist. Er hält den 
gedrängten Stand für die hauptsächlichsteUrsache der Fichten- 
stockfäule, weil in dicht geschlossenen Fichtenwäldern nach Vollendung 
des Höhenwuchses in Folge der Verminderung des Kronenumfangs und der 
Bespirationsorgane (Nadeln) ein Missverhältniss zwischen Krone und Wurzeln 
stattfinde und dadurch das Gleichgewicht zwischen Aufnahme und Aubschei- 
dung des Sauer- und WasserstoflFes (?) gestört werde. Er hat sich überhaupt 
aus seinen Erfahrungen und Beobachtungen folgende Grundsätze bezüglich 
dieser Krankheit gebildet: 
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„1. Die Stockfäule iet immer die Folge ungenügender oder gänzlich 
gehemmter Ausscheidung des Wasser* und Sauerstoffs (?) ; 

2. Diese Ausscheidung geschieht durch die Nadeln als Respirations- 
organe, und aUe Einflüsse, welche die Bildung dieser verhindern, 
betrachten wir als Factoren, deren Product die Stockfaule bildet; 

3. Deshalb halten wir den gedrängten Stand als vorzüglichste Ursache 
der Stockfaule, und können den unpassenden Standort nur als 
begünstigend und nur ausnahmsweise als alleinige Ursache (?) 
ansehen; 

4. Die Stockfaule tritt um so rascher auf, je unfruchtbarer der Boden, 
je unpassender der Standort und je dichter der Schluss der Bestände 
von Jugend auf ist." 

Man möge mir erlauben, diese in apodiktischer Weise ausgesprochenen 
Sätze etwas näher zu beleuchten. Punkt l gründet der Verfasser auf folgende 
Toraussetzungen: 

„Die Fäulniss organischer Körper wird erzeugt durch den Ein- 
fluss der Lufl, des Wassers und der Wärme. Letzeres Reagens (?) 
lassen wir sofort fallen, nachdem dasselbe für unsere Zwecke ohne 
Bedeutung (?) ist. In der Luft und dem Wasser ist es der Sauer- 
stoff, der vermöge seiner Verwandtschaft immer strebt, neue Verbin- 
dungen mit den Stoffen einzugehen, welche nicht oder nur unvoll- 
kommen mit Sauerstoff verbunden sind, und dadurch die Erscheinung 
des Faulens hervorbringt (? !). Die Ernährung der Pflanzen geschieht 
durch die Wurzeln und Blätter. Diese Organe nehmen als vorzüg- 
lichstes Nahrungsmittel Kohlensäure und Wasser auf. Die Kohlen- 
säure wird in der Pflanze in ihre einfachen Stoffe (Kohlen- und 
Sauerstoff) zerlegt, der erstere assimilii't und als Bildungsstoff ver- 
wendet, der letztere durch die Blätter ausgeschieden. Derselbe 
chemische Prozess geht mit dem aufgenommenen Wasser vor sich, 
welches in Wasser- und Sauerstoff zerlegt wird. Der letztere wird 
sodann durch die Blätter gänzlich absorbirt (?), ersterer als Bildungs- 
Stoff verwendet, und was hierzu nicht noth wendig ist, gleichfalls 
durch die Blätter ausgedunstet (?!). Der gesunde Zustand einer 
Pflanze dauert demnach nur so lange, als dieselbe im Stande ist, 
die bemerkte chemische Zersetzung und Ausscheidung zu bewirken; 
anderen Falls ist dieselbe krank durch abnorme Säftemischung gleich 
dem thierischen Körper, und der nicht ausgeschiedene Wassei- 
und Sauerstoff bringt die Erscheinung des Faulwerdens 
hervor (V!)." 



>er Verfasser geht hier von VorauBBetznngen aus, die durch Nid 

ja sogiu- zum Theil mit den schon damals bekannten Erge 

ologischen Forschnngiu directem Widerspruch stehen*) und TOT I 

der Chmiie wohl schwerlich Gnade finden würden. Wir wo! 

ie nidit ins Handwerk pfuschen, Tennögen aber nicht zn begrei 

ausgescbiedenwerden von Sauer- und Wasserstoff Fäuhuss in 

ken soll**). Sind aber die Prämissen falsch, wie kann 

g sein? Es fällt also der erst« der obigen vier Sätze ii 

amen, mit diesem aber auch der zweite und dritt«, weil d)< 

1 al^eitet sind. So bleibt Mos der vierte Satz übrig, 

JunDgen" ausgesprochen werden, die, den dichten Scblnss d 

inommen, schon von frühem Schriftstellem angeführt w 

itzt auf diese Sätze, folgert der Verfasser weiter, „dass di 

ingung der Ficbtenwaldimgen durch Dunkelschläge (oder z 

in, wie die Bedactiou dazu bemerkt) die grössere Ausdehnung d( 

'olge haben müsse und d&ss für die Folge die Stockfaule na 

greifen werde, wenn einmal unsere dermalen jungen, aus dichten 

enen flchtenbestände einem hohem Alter si<^ nähern werden. 

löglich, die Folgerungen selbst aber sind falsch, weil sie 

ussetzungen beruhen. Der unbekannte Autor erwähnt zulet 

igsdien Untersuchungen. Er äossert sich darüber wie folgt 

„Schliesslich sei noch erlaubt, za bemerken, dass dii 

von Naturforschem auf den Gmnd mikroskopischer U 

parasitischen Gebilden (Pilz&sem) , welche im k r a n 

gefonden werden und den Holzkitt verzehren, zugeschi 

Diese Pilzfasem, ron Th. üartig Nydomi/cdes genannt - 

Roth- und Weissfaule hervorrufen. Wir gesteben gwu eii 

Anschanong jene Untersnchongennichtbeurtheilenzn könne] 

aber nach unsem Erfahrungen und Beobachtungen (?) di 

nicht als Ursache, sondern als Folge der Stockfaulniss 

müssen. Wir haben schon sehr häufig beobachtet, das; 

säumen Tollkommen gesunde und noch junge Fichten, toi 



') Z. ß. die behauptete Ausscheidung von Wasserstoff durch die Bllttt 
Bug TOD WaaserEloffgas hftt, so viel mir bektwut, blos A. v. Humbold 
beobachtet und auch diese Beobachtung bedarf noch sehr der Besi 
m Pflanzen verdunsten Wasser, Hiramemiebr aber Wasserstoffgas. 
■•) Wir werden auf das Wesen der Faulmes, wie solches durch die 
mig festgestellt worden ist, spater ziuMlckkonuneu. 
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befreit, in wenigen Jahren gänzlich stockf&ul wurden und es war 
dabei nichts Seltenes, dass die Stockfaule auf der Seite des Stammes 
zuerst beobachtet wurde, auf welcher die Entastung vorgenommen 
wurde. Diese und andere Erscheinungen dürften sich besser (?) 
erklären lassen, wenn die auffallend schnell eintretende Fäulniss TOn 
der Störung im Gleichgewicht des Respirationsprozesses, und nicht 
Yon dem durch Nichts erklärlichen urplötzlichen (?) Auftreten der 
I Pilzfasem abgeleitet wird/^ 

[ Da haben wir einen schlagenden Beweis für die in forstlichen Kreisen 

80 häufig hervortretende Oberflächlichkeit und Unwissenschaftlichkeit bei der 
Beurtheilung von Naturerscheinungen! Anstatt die einzigen vorhandenen 
directen Untersuchungen zu respectiren, wie sie es verdienten und dieselben 
entweder selbst zu ¥riederholen oder durch andere wiederholen zu lassen, geht 
der Verfasser mit einem vornehmen : „wir glauben das nicht" darüber hinweg 
und zieht es vor, auf seine Wahrnehmungen hin eine Hypothese zu bauen, 
bei deren wissenschaftlich klingender Begründung er seine eigene Unwissen- 
heit auf dem Gebiete der Chemie und Physiologie in krassester Weise 
bekundet! — Wie wenig stichhaltig übrigens die Behauptung des Ungenannten 
ist, dass gedrängter Stand der Fichten von Jugend auf die hauptsäch- ' 
lichste Ursache der Stockfäule dieser Holzart sei, geht unter Anderen 
aus einer von dem österreichischen Förster H. v. Plazay herrührenden 
Notiz im Aprilheft des Jahrganges 1853 der Allgemeinen Forst- und Jagd- 
zdtung (S. 160) hervor, woselbst der genannte Forstmann Erfahrungen und 
Beobachtungen aus Eämthen mittheilt, welche der obigen Behauptung geradezu 
widersprechen! Natürlich muss auch er eine neue Hypothese aufstellen. Er 
sucht nämlich die Ursache der Roth faule im Eisengehalt des Bodens 
oder vielmehr im Sauerstoff der im Boden befindlichen Eisen- 
oxyde, Eisenoxydule oder anderer Stoffe (?). Dieser Sauerstoff 
soll durch einen chemischen Prozess (durch welchen denn?) frei und „in 
solchen Quantitäten in die Sauggefässe (?) der Wurzeln auf- 
genommen werden, dass dieRespirationsorgane denselben nicht 
mehr in dem erforderlichen Maasse fortzuschaffen im Stande 
sind und dadurch die Krankheit hervorgerufen wird.^' Es ist 
überflüssig, über diese Ungereimtheit ein Wort der Kritik zu sagen. 

9. In demselben ^Jahrgänge der allgem. Forst- und Jagdzeitung S. 393 
finden sich „Bemerkungen über die Stockfäule in Fichtenwaldungen'^ von 
dem grossherzogl. oldenburgischen Förster Göring in Birkenfeld als Er- 
weiterung und Zusatz auf und zu den von Herrn v. Plazay angeführten 
Behauptungen. Göring bestreitet mit Recht die Möglichkeit des Freiwerdens 
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von Sauei'sUifr in den Eisenoxyden und Oxydulen des Bodens ohne gewaltsame 
Zerstörung, vermag; aber auch nichts weit«r herauszufinden, als dass die 
Stockfäule nichts anderes, als eine chemische Auflösung, eine 
me Zersetzung der Holzfaser sei. mit einem Wort ein 
leitsstoff (V), der durch eigenthümliche Verhältnisse 
rerufen werde. Er bezweifelt ferner, dass klimatische Einäüsse 
aule erzeugen sollten, stellt aber nicht in Abrede, dass eigeDthümlicbe 
stände, insbesondere die ßescliaffenbeit des Ober- und Untergrundes 
ifluiren. Er glaubt daher die Stockfäule aus dem Zusammenwirken 
: Ursachen zu erklären: 1. aus der Mengen- und Mischangs- 
edenheit des den Obergrund bildenden Bodens, 2, aus der 
mensetzuDg und Beschaffenheit desUntergrundes, haupt- 
aber 3. aus dem n ach th eil igen Umstand einer langjährigen 
.ämmung der Fichtenbestände in der Periode ihrer ersten 
1., 

;esehen von der Obeiflächlichkeit, welche die ganae Darstellung athmet, 
ler Verfasser eben auch blos zu einigen Hypothesen gebracht, welclie 
geschilderten Verbältnisse richtig sein können, auf hundert andere 
?ht passen. Indessen lassen sich dergleichen Hypothesen immerhin 
Ganz verunglückt ist aber die vom Verfasser ebenfalls versuchte 
ogische" Erklärung der Stocidaule. Man höre: 

„Das ganze Wachsthum eines Baumes, seine innere und äussere 
organische Entwickelung und Ausbildung hängt davon ab, welclien 
(Jrad von Licht und Luft derselbe geniesst. So ist bekannt, dass 
ein Baum l>ei unterdriicktcm Stande nur ein geringes oder fast gar 
kein Höhen- oder Seitenwachsthum hat und die Gefässe und ZeUen- 
bildung klein und unregelmässig (?) ist. Mit dem Eintritt des 
freiem Standes — wenn' der Druck nicbt zu lange gedauert hat — 
beginnt in der Begel eine lebendigere Vegetation, die sich äusserhch 
und innerlich wahrnehmen lässt. T'eber die kleinen nnregelmässigen 
Gefässe und Zellen Ligern sich bei vermehrtem Zuflüsse der Nahrungs- 
säfte grössere und regelmassigere (?); es beginnt mit einem Mal ein 
erhöhter Lebensprozess. Die verkümmerten inneren Holzlagen, die 
sich bei dem unterdrückten Wachsthum bildeten, sind wesentlich 
verschieden von den späteren, eine ungleiche Fortleitung, eine ver- 
änderte Umbildung der Säfte, durch die Verschiedenheit der Organe 
veranlasst, muss notliwendig eintreten (?) und früh oder spät an der 
Stelle krankhafte Erscheinungen zur Folge haben, wo die Verschlingung 
der GefiUse (?), ihr Zusammenströmen (?) am stärksten ist. Und 
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cUeses ist gerade der^Fall am Wurzelstocke, wo die zufülirenden 
nnd einmündenden Wurzelparthieen sich vereinigen (!). Deshalb ist 
es auch erklärlich, weshalb hier zunächst die Stockfäale auftritt, -r- 
Die SauerstofFtheorie — wie man sie eigentlich .nennen könnte — orler 
die UeberfuUung der Sauggefasse (?) durch grosse Quantitäten frei- 
gewordenen Sauerstoffes, findet nur im Einklänge mit der eben ent- 
wickelten Ansicht eine vernünftige Erklärung (?), w^nn, was ich 
indessen bestreite, das Oxygen überall in grossen Massen im 
Boden sich zu entwickeln vermag. Jedenfalls ist mir^s nicht erklärlich, 
warum bei dem bekannten Vermögen, das die Saug- und Fortleitungs- 
organe haben , den Sauerstoff in die höheren Parthieen des, Baumes 
überzuführen, bei seiner Ablagerung (?!) nicht ebenfalls und gleich- 
zeitig mit dem Erscheinen im Wurzelstocke die Fäule sich einstellen 
sollte." 
Woher weiss denn der Verfasser, dass bei unterdrücktem Stande die 
Zellenbildung klein und unregelmässig, bei freiem Stande grösser und regel- 
mässiger ist und im ersteren Falle die inneren Holzlagen verkümmert siiidV 
Durch eigene mikroskopische Untersuchung? Schwerlich! Woher weiss er 
ferner, dass in Folge der veränderten Ausbildung der Zellen und Gefässe 
eine „veränderte Umbildung der Säfte^' (was soll das eigentlich heissen?) ein- 
treten muss? Hat er jemals den Wurzelstock anatomisch untersucht und da 
eine „Verschlingung der Gefässe" gefunden? Was denkt er sich unter „Zu- 
sammenströmen** der Gefasse? Ist ihm nicht bekannt, da^s, wie längst nach- 
gewiesen, die Gefösse gar nicht den Saft leiten? Was versteht er unter 
„Sauggelassen"? Etwa die Wurzelhaare? Und da er doch speciell von der 
Stockfaule der Fichte handelt, wie kann er da überhaupt vonGefässen sprechen? 
Besitzt er nicht einmal so viel Kenntniss vom anatomischen Bau der 
Bäume, um zu wissen, dass im Holz der Nadelhölzer gar keine Gefässe vor- 
kommen? — Die Forstleute wollen es nicht dulden, dass nicht „zur grünen 
Farbe" gehörende Männer, auch wenn sie die praktische Forstwirthschaft 
gründlich studirt und sich fleissig in den Wäldern umgesehen haben, über 
rein forstliche Gegenstände (z. B. Wirthschaftssysteme) ein Urtheil abgeben, 
in der, Meinung, dass blos ein „praktischer" Forstmann dergleichen Dinge 
verstehe, und dennoch wagt es der erste best^ von ihnen, nachdem er Viel* 
leicht flüchtig ein Colleg oder Buch über Anatomie und Physiologie def 
Pflanzen gehört oder gelesen und dasselbe halb oder falsch verstanden hat,- 
pflanzenphysiologische Erklärungen und Belehrungen über Erscheinungen im 
Banjaleben m geben? / 
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10. Nicht minder oberflächlich äussert sich Schulze, Herzogl. Braun- 
Bchweigischer Forstsecretär, über die Rothfaule der Fichte im 3. Jahrgange 
der neuen Folge seiner „forstUchen Berichte mit Kritik^' (1854) S. 134: 

„Schon mehr£Bkch haben wir Gelegenheit gehabt, in diesen Be- 
richten den Grund der die Fichten heimsuchenden Rothfaole zu 
erörtern, indem hier und da abweichende Meinungen darüber auf- 
gestellt wurden. Wir haben bis jetzt angenommen, dass zu starke 
Nahrungsfähigkeit des Bodens, zu viel Dammerde bei 
genügender oder gar etwas übertriebener Feuchtigkeit 
die Veranlassung gab zum Eintreten der fraglichen Krankheit, und 
dass diese um so früher sich einstelle und steigere, ab das Klima 
gemässigt und gar milde sei und man noch obenein die Durch- 
forstung yernachlässige. So hat es sich sowohl in meiner 
Erfahrung als auch in der vieler Anderer für ziemlich gewiss heraus- 
gestellt." 

11. Hören wir nun einen Pflanzenphysiologen von Fach und europäischem 
Rufet Der leider so früh verstorbene Professor Dr. H. Schacht sagt in 
seinem bekannten und namentlich in forstlichen Kreisen sehr geschätzten 
Werke „Der Baum" (Berlin 1853) auf S. 314: 

„Die Both- und Weiss faule sind Zersetzungsweisen des bereits 
abgestorbenen Holzes. Die Bothfaule ist vielleicht nur ein späteres 
Stadium der sogenannten Kemfäule, d. h. des Absterbens und Faul- 
werdens der Stämme von innen h^; die Weissfäule erscheint da- 
gegen mehr als Folge äusserer Verletzungen, ihre Zersetzungsprodukte 
sind, wahrscheinlich schon wegen des directen Einflusses von licht 
und Atmosphäre etwas anderer Art, als bei der Rothfaule. Pilz- 
wucherungen begleiten, wie fast überall, auch diese Art der Fäulniss. 
Th. Hartig hat die hier erscheinenden Pilze Nachtfaserpilze 
(Nyctomyces) genannt." 

Nach Schacht sind also Roth- und Weiss faule von Pilz Wucher- 
ungen begleitete Zersetzungsweisen des bereits abgestorbenen 
Holzes. Aus der kurzen Erörterung geht aber zur Genüge hervor, dass 
Schacht keine eigene Untersuchungen über diesen Gegenstand gemacht hat, 
was um so mehr zu bedauern ist, als er einer der ausgezeichnetsten Mikro- 
skopiker war, die es jemals gegeben hat. 

12. Etwas ausführlicher behandelt E. Kolaczek (Professor anderland- 
wirthschaftlichen Lehranstalt zu Ungarisch -Altenburg) in seinem „Lehi*bucli 
der Botanik" (Wien, 1856) diese Frage. Er sagt auf S. 151: 
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,^ie Verkernung (Umwandlung in Kernholz) besteht in einem 
centrifugal fortschreitenden Verdichten und Erhärten der inneren 
Holziagen. Je länger die Holzpflanze lebt, desto umfangreicher wird 
ihr Kern, desto schmäler die Splintmasse, 'um so werthvoUer das 
Holz. Jedoch dürfen gewisse, oft auch vom Standort und der Be- 
handlung dictirte Altersgrenzen nicht überschritten werden, wenn, 
nicht die Verkernung enden und die bereits gebildete Kernmasse durch 
Vermoderung (Kernfäule) aufgelöst werden soll. Gewisse Hok: 
arten erzeugen nie einen Kern, weil das Innere ihres Stammes zu 
früh abstirbt und vermodert (Weiden, Pappeln). — Die Kernfäule, 
welche das Leben des Baumes bald mehr (Eiche, Buche), bald weniger 
(Weide, Pappel, Linde) gefährdet, entsteht oft auf nassem Boden; 
sie hauset in Wäldern, welche von Ueberschwemmungen heimgesucht 
werden; oft beginnt sie in einer tiefei; Wunde des Stammes und 
pflanzt sich in ^ein Inneres fort. — Die eigentliche Ursache des 
Kernschälens (d. h. der vollständigen Lösung des Zusammenhanges 
zwischen Splint und Kernholz) ist plötzlicheBegünstigung des 
Wachsthums. Diese ist auf mancherlei Weise möglich: durch zu 
rasche Freistellung beschatteter Pflanzen, plötzliche zu starke Lichtung 
geschlossener Bestände. — Die dunkle Färbung des Kernes beruht 
nicht allein ^uf stärkerer Verdickung und Verholzung seiner Zellen, 
sondern auch auf chemischer Veränderung der Hdlzsubstanz in einer 
beginnenden Umwandlung derselben in kohlenstofi*reichere Substanz. 
Nach Mulder enthält das Kernholz Ulmin, ein Product der Ver- 
tooderung." 
Es sind hier wieder Dinge verschiedener Art zusammengeworfen, indem 
der Verfasser die Kernfäule theils durch Bodennässe', theils durch 
äussere Verletzungen entstehen lässt. Die Kernschäle wird fiir Folge 
plötzlicher Begünstigung des Wachsthums erklärt. Interessant und 
bedeutsam für die Beurtheilung der Kernfäule ist die hier zuerst erwähnte, 
von Mulder entdeckte Ablagerung von Ulmin in den Zellen des Kernholzes. 
Derselbe Stofif scheint nämlich auch als Inhalt der Schlauchzellen gewisser 
[>arasitischer Schimmelpilze vorzukommen. 

13. Dübner, Professor an der k. bairischen Central -Forstlehranstalt 
zu Aschaffenburg, bemerkt in seinem „Lehrbuch der Botanik fiir Forstmänner" 
(«weite Aufl., Aschaffenburg, 1858, S. 177) bezüglich der Kernfäule: 

„Wird durch nasse, kalte Witterung während des Sommer» und 
durch frühzeitigen Eintritt des Winters die Ablagerung assimilirter 
Stoffe vermindert, so erlangt das Holz nicht die gehörige Härte, 

Willkomm, Feinde des Wftldea. I. 4 
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wird nicht reif und erfriert daher leichter im Winter, sowie denn 
überhaupt hierdurch ein nachtheiliger Einfluss auf die Vegetation 
des näohsten Jahres ausgeübt wird ; erfriert es nicht , und lagern 
flieh in den folgenden Jahren gesunde und vollkommen reife Hok- 
ringe darüber, so geht doch dasselbe leicht in Zersetzung über, und es 
tritt dann die Erscheinung ein, dass zwei gesunde Jahresringe durch 
einen in Zersetzung begriffenen von einander getrennt werden, welche 
Erscheinung Kernschäle genannt wird. Erhärtet das Holz über- 
haupt meist in Folge eines verhältnissmässig zu feuchten Standorts 
nicht vollständig, so erleidet es vor der Zeit eine Zersetzung unter 
Bildung der braunen Nachtfaser, d. h. es wird rothfaul; aber auch 
im vollkommen ausgebildeten Holze beginnt eine, wenn auch lang- 
same und ganz allmälige Zersetzung, die nach und nach immer weiter 
schreitet, aber bei den verschiedenen Bäumen in sehr verschiedenem, 
zuweilen erst in sehr hohem Alter bemerklich wird." 
In der neuesten dritten Auflage (1865) findet sich auf S. 219 folgende 

Darstellung der Kern-, Roth- und Weissfäule: 

„Wenn alle Zellen des Holzes ihre Lebensthätigkeit vollkommen 
verloren haben, so beginnt eine langsame und ganz allmälige Zersetzung 
derselben, welche nach und nach immer weiter fortschreitet, aber bei 
den verschiedene!!! Bäumen in sehr verschiedcpien , zuweilen erst in 
sehr hohem Alter bemerklich wird, wobei dann in dem zersetzten 
Holze auch Pilzbildungen (Hartig's Nachtfasem) auftreten. Diesen 
Zustand des Holzes nennt man Stamm faule oder Kernfäule und 
da das so in Zersetzung begriffene Holz bald eine ganz helle, bald 
eine dunkle, rothbraune Färbung zeigt, so unterscheidet man Weiss - 
faule und Rothfäule; jene zeigt sich mehr bei gehindertem Zutritte 
von Luft und Feuchtigkeit, also in Folge von Verletzungen und 
Rissen des Stammes u. s. w., jedoch auch zuweilen im Innern unver- 
sehrter Stänmie. Rothfäule tritt gewöhnlich auf, wenn die Zersetzung 
des Holzes, wohl in Folge ungünstiger Standortsverhältnisse, früher 
erfolgt, als gewöhnlich; besonders häufig auf an Humussäure und 
Humuskohle reichem und zugleich nassem Boden, namentlich Toi'f^ 
boden, und könnte vielleicht in dem Mangel der nöthigen mineralischen 
Nahrungsstoffe und darin ihren Gnind haben, dass die Zellen des 
unter solchen Verhältnissen gewachsenen Holzes weiter und weniger 
verdickt sind." 
Am Schlüsse seines Werkes gedenkt der Verfasser der Nachtfaserpilze 

nochmals, schildert dieselben kurz nach Hartig's Angaben, betrachtet sie aber nur 
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als Folgen d^ bereits- eingetretenen Zersetzung des Holzes und nicht als 
d«ren Ursachej wobei es ihm noch zweifelhaft bleibt^ ob diese Pilze wirklich 
selbsständige Pflanzen seien. ^ 

Aus der ganzen Darstellung geht hervor ^ dass auch Döbner keiiie 
eigenen Untersuchungen über die Roth- und Weissfäule gemacht, sondern 
nur die ihm bekanntgewordenen „Erfahrungen^^ physiologisch zu erklären 
versucht hat. Er betrachtet die Kernschäle und Kern^le als Folge einer 
I durch Kälte im Sommer oder Herbst veranl^sten nicht gehÖ- 
[ rigen Ausbildung des Holzes (erinnert an die Reum'sche Ansicht), die 
Rothfäule als eine Zersetzung solchen unreifen Holzes unter 
Bildung der braunen Nachtfaser, veranlasst vorzüglich dur 
an Humussäure und Humuskohle reichen und zugleich nassen 
Boden, die Weissfäule als eine Zersetzung des Holzes unter 
Bildung der weissen Nachtfaser, welche namentlich bei gehin- 
dertem Zutritt von Feuchtigkeit und Luft, also (?) in Folge von 
Verletzungen des Stammes sich bilde. 

14. Der verstorbene Oberforstrath Pfeil hat im 1. Hefte des 42. Bandes 
seiner „kritischen Blätter" (1859) ebenfalls einen Aufsatz „über dieFäulniss 
des Holzes" veröffentlicht, welcher sich nicht excerpirenlässt, übrigens kaum 
etwas Neues, am allerwenigsten wissenschaftliche Forschungen enthält.*) 
£r bespricht nach einander die Stock- und Kernfäule , die Kernschäle , das 
roth- und weissstreifige Holz und die Schwammbäume und sagt .bezüglich 
der Stockfäule: sie kann von abgestorbenen Wurzeln, besonders 
der Pfahlwurzel herrühren (deshalb soll sie bei Bäumen mit Pfahl- 
wurzel häufiger vorkommen, als bei solchen ohne Pfahlwurzel!), aber auch 
von einem faulen von dem betreffenden Baume überwallten Stocke 
(natürlich nur bei aus Stockausschlägen erwachsenen Bäumen möglich); be- 
züglich der Kern faule: sie kann von Stockfäule herrühren, aber auch 
andere Ursachen haben. Als solche werden nun aufgeführt: hohes Alter, 
wo sich bei vielen Holzarten (Buchen, Ulmen, linden, Hainbuchen etc.) 



*) Das kann man freüich auch nicht von einem Mann erwarten , welcher etwas darin 
sachte, die Wissenschaft zu verhöhnen, und nichts achtete, als die auf Erfahrungen be- 
mhende Praxi«. Sagt er doch auf Seite 87 desselben Hefts: „Die Professoren. haben lange 
genug Formeln ausgedacht, welche niemals angewendet werden, Theorien im Schlafrocke 
Ito Studirzimmer ausgebüdet, die für den Wald, wie er ist, nicht passen, die todten Holz- 
Stacke (bloss diese?!) mit dem Mikroskop und im Laboratorium studirt, es ist nun endlich 
eimaal Zeit, dass die Förster anfangen, sich um die lebenden Bäume zu kümmern etc. 
Theorien haben wir genug, wir brauchen vor Allem Erfahrungen, denn unsere Wissenschaft 
ist und bleibt nun einmal eine Erfahrungs Wissenschaft." — Nun, haben denn Pfeil und 
andeie forstliche Autoritäten bezüglich der Roth- und Weissfäule mit allen ihren Erfahrungen 
etwas anderes zu Wege gebracht als Theorieen? — , 
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ein sogenannter „todter Kern" bildet, später £eiu1 wird, ungünstige Wit- 
terung (Ursaclie der Eemschäle), unpassender Boden (Sandboden bei 
der Eiche, welche da rothstreifiges Hok bekommen soll, finichtbarer Kalk- 
boden bei der Fichte, weil deren Holz auf solchem üppig und porös er- 
wächst), äussere Verletzungen (z. B. unvorsichtiges Entasten). Endlich 
soll Fäulniss unter der Rinde gewöhnlich durch Schwämme 
an der Aussenseäke des Stammes angezeigt werden. Lauter Behaup- 
tungen, die oft zutreffen können, denen aber eben so yiele entgegenstehende 
„Erfahrungen" widersprechen. 

15. Professor Nor dlinger in Hohenheim bespricht in seinem bekannten 
^^nd geschätzten Werke: „Die technischen Eigenschaften der Hölzer" (Stutt- 
gart, 1860) die Roth- und Weissfäule auf Seite 494 folgendermaassen: 

„Rothfäule ist ein hoher Grad der Holzzersetzung, in deren 
Folge das Holz eine braune, rothbraime, rothe Farbe annimmt, 
Härte, Gewicht, Spaltbarkeit u. s. w. zum grossen Theil verliert, da- 
gegen Fäulnissgeruch, grosse Hygroskopicität annimmt und zuletzt in 
eine leicht zerreibliche oder pulverformige Masse zerfallt, die wir so oft 
i^L Innern fauler Eichen, Edelkastanien, Fichten u. s. w. finden. Die 
Rothfaule scheint mehr denn die Weissfäule die natürliche Folge hohen 
Alters und mangelhaften Gefüges zu sein. Wegen des ersteren findet sie 
sich vorzugsweise im Innern des Wurzelstocks. Aus der Art des Vor- 
kommens der Rothfaule dürfte zu schliessen sein, dass bei ihrer 
Fntwickelung geringe Saft- (Wasser-) Mengen, dagegen ziemlich viel 
Luft mitwirken (?). Sie macht daher auch im Verhältniss poröserer Natur 
des Holzes raschere oder langsamere Fortschritte. Die Weissfäule 
(nur bei Laubhölzern) dürfte mehr als Produkt eines gewaltsamen, 
raschen, bei mehr Saft- und weniger Luftzutritt verlaufenden Fäul- 
nissprocesseö zu betrachten sein." 
Nach Nördlinger ist also die Rothfaule die natürliche Folge des 
hohen Alters und mangelhaften Gefüges, die Weissfäule das 
Produkt eines gewaltsam und rasch (wodurch?) verlaufenden Fäul- 
nisspro cesses. Bei ersterer soll viel Luft und wenig Wasser, bei letzterer 
umgekehrt viel Wasser und wenig Luft mitwirken; — ebenfalls blos Hypothese! 

16. Noch weniger findet sich über die Ursachen dieser Holzkrankheiten 
in, der vom Geh. Oberforstrath Grebe in Eisenach herausgegebenen 2. Auf- 
lage der „Forstbenutzung" von König (1861). Er sagt Seite 35: 

„Die Fäulniss tritt am häufigsten als sogenannte Rothfäuld 
auf (selten bei Buchen als Weiss faule) und hat ihren Sitx eilt' 
weder nahe am Stock (Stockfäule), oder auch im Stamme (Stamm« 
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faule), oder vorwiegend im Kern (Kernfäule), oder sie geht von 
krankhaften und verstümmelten Aesten aus (Astfäule). Sie ist 
entweder Folge hohen Alters oder ungeeigneten (na- 
mentlich zu feuchten, auch wohl zu flachgründigen) Stand- 
orts, oder sie überträgt sich aus krankhaften (?) 
Wurzeln (wie z. B. die häufige Stockfaule der Eichen, die vom 
Stockausschlag herrühren) oder endlich sie entstammt mecha- 
nischen Verletzungen (Entastungen, Harzung, Wildschälen)." 
Der Verfasser, der hier ofifenbar Pfeil's oben besprochene Abhandlung 
zu Grande gelegt hat, unterscheidet nicht einmal Roth- und Weissläule ge- 
hörig und nennt vier Ursachen sehr heterogener Art, welche, wenn si^ 
überhaupt Holzfäulniss hervorzubringen vermögen, vermuthlich ganz ver- 
sdiiedene Zustände der Fäulniss veranlassen dürften. | 

17. Im Jahrgange 1863 der von Dengle r herausgegebenen „Monats- 
schrift für das Forst- und Jagdwesen" hat der königl. würtemberg'sche 
Bevierförster Haussier einen umfänglichen Aufsatz „zur Naturgeschichte 
der Fichte , insbesondere mit Bezug auf die Stockfäule derselben " veröfifent- 
höht. Ihm scheinen die in den Jahrgängen 1 852 und 1 853 enthaltenen Auf- 
sätze darüber (s. oben 8 und 9) einer besondem Beachtung werth, weshalb 
er dieselben ausführlich referirt und die darin niedergelegten Meinungen zu 
vereinigen sich bemüht. Er tritt der „physiologischen Erklärung" des Herrn 
Göring bei und findet a) einen unpassenden Ober- oder Untergrund 
oder beides zugleich, b) einen allzu dichten oder unterdrückten 
langandauernden Stand der Fichte, oder endlich c) den Gesammt- 
Einfluss dieser theils natürlichen, theils wirthschaftlichen 
Verhältnisse als die nächste Ursache der Kern- oder Stockfäule der 
Fichte. Ausserdem legt der Verfasser viel Gewicht auf das Beweiden der 
Fichten-Junggewächse, wie solches z. B. in den in seiner Gegend so- 
genannten Acker- oder Beutwäldern gebräudilicb ist. In Bezug hierauf hat er 
sich natürlich auch eine Theorie gebildet, und zwar folgende „physiologische" : 

„Hier steht die Pflanze in der Regel viele Jahre frei; der Hö- 
• henwuchs derselben ist durch das sich im Verlauf der Zeit oft wie- 
derholende Verbeissen der Gipfel- und Seitentriebe zurückgehalten, 
und entsteht hieraus eine vermehrte Gipfel- und Astbildung, im In- 
nern der Pflanze aber, namentlich am Wurzelstock, ein lockerer, 
weicherer Gefass- (!!!) und Zellenbau, im Boden hingegen eine sehr zahl- 
reiche Bewurzelung. Später kommt diese Pflanze in den Schluss* 
ja sie wird sogar von der Kiefer, wie gewöhnlich, überwachsen, die 
untersten Aeste sterben ab oder verküwneni wenigstens, kleinere 
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Gefoese (!) und Zellen lagern sich über (?) den weicher 

die Wurzeln als Saug- oder Zuleitungsorgane Weihen 

Boden nimmt zu durch den Nadel- eto. Abfall an orgj 

der SäfteznÜuss ist demnach minde»t«ns der gleiche wi< 

maasslich (!) noch eiti grösserer, während die inm 

andere geworden und das Ausscheiden der übersc' 

durch das Vjrringern der Aeste, beziehungsweise de 

mehr in dem Maasse TOn Statten geht wie ehedem un 

niss der Einsaugnng aus dem Boden; — wir haben 

MiBBverhältniss zwischen Einsaugungs- , Fortleitungs- 

dungsorganen, und in Folge dieses gestörten Ernähn 

wickelungBprocesses als krankhafte Erscheinung — di 

Stockfäule, weil dorten, wie schon erwähnt, die mi 

Disposition dazu vorhanden ist. Der Verlauf des Processi 

ein umgekehrter gegenüber von dem bei Pflanzen, c 

auf gedrängt oder unter der Ueberschirmung von 

Hölzern aufwuchsen — sein Endresultat aber ein um 

Auch dieser Forstmann redet von Gelassen bei der Ficliti 

neuen Gefässe und Zellen sich über den frühern ablagern, ha' 

wie sein Gewährsmann Göring einen Begriff weder von dem 

bölzer, noch von der Art und Weise, wie der jährliche Zuwachs 1 

überhaupt sich bildet; auch er lässt durch übermässigen { 

abnorme Bildung der Emährungs-, Säfteleitungs- und (wie er 

sagt) der „Inspirationsorgane" (!!!) eintreten, wodurch eine 

Saite im Innern veranlasst werde etc. Von ihm gilt daher 

oben über Göring bemerkt worden ist. 

18. Karl Geyer, Professor in Aschaffenburg, hat 18( 
„Handbuch der Forstbenutzung " veröffentlicht. Auf Seite 
sich eine ziemlich eingehende Besprechung der verschiedenen Ar 
lebender Hölzer. Er betrachtet den todten Kern (bei B 
Ahorn) als den Anfang der Kernfäule. Letzterer tritt 
faule auf (\'erraoderung des Holzes hei Gegenwart von wen: 
öder als Nassfäule {bei Ueberfluss von- Feuchtigkeit) 
nimmt das in der Zersetzung begriffene Holz verschiedei 
eine rothbraune (Rothfäule) oder eine weisse (Weissfi 
Ursache mit Sicherheit nicht zu erklären ist." Im Allgemei 
die Weissfaule mehr hei gehindertem, die Rothfäule mehr bei 
Luftzutritt. Weissfaule geht nicht selten in Rothiaule über, 
Eichenholz. Das Umgekehrt« findet nicht statt. Weisslauli 
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lern des noQh geschlossenen Stammes vor (?), Rothfäule sowohl im 
dto Stämme, wie anch aussen. Je nach den ergrilTenen Baumtheilen 
^heidet man Wurzel*, Stock- und Eer n f äu le. „ Wurzeliätile 
bei allen Holzarten ror und bann durch mancherlei Ursachen her« 
ifen werden; grosstentheils ist hohes Alter, nndnrchlassende 
ischicht im Untergründe, stagnirende Nässe, Verletzungen 
'. die nächste Veranlassung." Die Kemfäule wird vielfach durch Wur« 
! eingeleitet und schreitet dann allnmbJig nach ohen vorwärts, kann aber 
irch Ast faule veranlasst werden (dann steigt sie im Schaft abwärts), 
verschiedenen Theilen localisirt sein (veranlasst durch Wunden, VerletZ' 
Schwammbildung). Wurzel- und Eemfänle kommen sehr häufig bei 
■hiß vor. In Bezug darauf sagt der Verfasser: 

„Die Ursache der Rotbfäule bei der Fichte ist noch 
nicht aufgeklärt. Man beobachtet sie vielfach sowohl auf Stand- 
orten mit stehender Nässe oder einer seicht gehenden Lehmscbicht 
im Untei^;ruade wie auch andrerseits auf trockenem Boden; ebenso 
ist sie in vielen Gegenden eine ständige Erscheinung auf gelockerten 
und gebrannten oder der landwirthschaftlichen Beoatzung über- 
lassen gewesenen Flächen; nicht minder ist sie auf Viehlagerplätzen 
und stark befahrenen Triften zu Hause, und endlich kann sie durch 
Verletzungen herbeigeführt und auch an lange in Druck gestandenen 
und plötzlidi freigestellten Vorwüchsen beobachtet werden. Dass 
die auf Harz benutzten Fichten eben durch das Anharzen in den 
untern Stammparthieen rothfaul werden, ist eine feststehende aller- 
wärts (?) beobachtete Thatsache, Bei dieser Mannjchfeltigkeit der 
nächsten Entstehungsursache liegt es nahe, den allgemeinen Grund 
der Rothfäule der Fichte in den ihren normalen Ernäh- 
rungs- und Lebensprocess nicht zulassenden Standorts- 
verhältnissen zu suchen, wobei einem allzu raschen 
Wachsthum iii der Jugend und einem überhaupt früh- 
zeitig eintretendenLebensziel besonder^ Gewicht scheint 
beigelegt werden zu müssen. Die Ficht« ist ein Baum der rauheren 
Gebirgslage und fordert zu ihrem normalen Gedeihen änen grossen 
Feucfitigkeitsgehalt der Luft und kurze wärme Sommer. Wo man 
sie aus diesem ihren heimathlichen Standorte in die Tiefländer mit 
mildem Klima und langer Vegetationszeit herabgezogen hat, kann 
sie bei so hemerklich veränderten Wachsthumsfactorett nicht mehr 
derselbe Baum mit normalen GesundheitsTerhältnissen sein. Wenn 
auch die Fichte in ihrem heimathlichen Verbreitungsbezirke hier und 
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la, namentlich auf sehr kräftigem und feuchtejn Bodi 
;eigt , so ist dieses doch nicht mit jenem Maasse zn ve 
reichem dieselbe in milden Tiefebenen, besonders des a 
oittlern Deutschlands auftritt." 

bierher ist gef^en die Darstellung des Verfassers, welc 
■e Forstschriftsteller offen eingesteht, dass die Ursache 
noch unbekannt sei, gewiss nichts einzuwenden. Er 
verschiedenen Beobachtungen und Erfahrungen , fin 
. der übrigen forstlichen Autoritäten die Ursache dei 
it in hohem Alter, ungünstigen Standortsverhältnissen 
Igen und nimmt als allgemeinen Grund der Ficht«nr 
len Standort verbunden mit allzu raschem W 
Fugend und überhaupt. frühzeitig eintretend 
Das ist freilich wieder eine durch Nichts bewiesei 
selbe klingt wenigstens nicht unwahrscheinlich. Minder 
leser bei der von ihm versuchten physiologisch-cbemiscl 
- und Weissfäule. Er sagt nämlich: 

„Bei der Holzzersetzung ist es gewöhnlich die Intercel 
welche am frühestsn angegriffen wird und wodurch hi 
geschrittener Zersetzung die Isolirung der Zellen, d. 
schwinden allen Zusammenhanges erfolgt. Zugleich n 
cellularsubstauz gilt wahrscheinlich der erste Angriff 
welches weit leichter zerstörbar ist als die Cellulose. 
voller Zersetzung begriffene Holz zeigt stets (?) noch d 
Form der Zelle, das Holz hat aber im höchsten Maasst 
die Festigkeit und Brennkraft verloren. Bei faulem 
die Zelle noch lange vorhanden, aber sie ist isolirt; 
bröcklig und mehlig geworden, saugt viel Wasser e 
Zwischenräume vorhanden sind." 

klingt wie eigeueUntersuchungen, ist aber dennoch eineb! 
mn hätte der Verfasser faules Holz wirklich mikroskopis 
1 untersucht, so würde er gefunden haben, dass ]) die Zel 
re Membranen) in- der mannichfachsten "Weise zerstört (zei 
mert) sind, 2) dieselben keineswegs voUstündig isolirt li 
lein vereinigt sind, und nur hin und wieder völlig isol 
das Lignin aus ihrer Wandung keineswegs immer 
oft noch vorhanden ist, denu solche Zellen färben si 
orzinkjodlösung eben so wenig blau, als wie die Zellen 
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Holzes, und müssen wie diese erst auf chemischem Wege ihres Ligningehalts 
beraubt werden, soll jene Cellulosereaction eintreten. 

Endlich bemerkt Geyer in einer Note unter dem Texte zur Erklärung 
der rothen und weissen Farbe des kranken Holzes bei der Roth- und Weissfäule: 

„Bei der Fäulniss bilden sich vorzüglich KohlenwasserstoflFver- 
bindungen, ihre Zersetzungsprodukte sind stets hell gefärbt (Weiss- 
föule?), bei der Verwesung dagegen werden Humuskörper ausge- 
schieden, welche jede sich zersetzende Pflanzensubstanz schwarz oder 
dunkel färben (Rothfäule?). Dass dem entgegen harzreiche Nadel- 
hölzer im geschlossenen Stamm rothfaul werden, erklärt man (wer?) 
durch den Terpenthingehalt. Terpenthin ist ein Ozonträger und Ozon 
beschleunigt die Zersetzung noch mehr als Sauerstoff." 
Also sogar das räthselhafte Ozon hat zur Erklärung der Rothfäule 
der Fichte herhalten müssen! Ich bin nicht Chemiker von Fach, aber 
ich glaube, Herr Geyer hätte besser gethan, diese mit so apodictischer 
Gewissheit hingestellten Bemerkungen zu verschweigen; denn es ist nichts 
gefährlicher, als wenn sich der Verfasser eines Lehrbuchs auf ein Gebiet 
wagt, wo er nicht zu Hause ist. Irrthümliche Behauptungen in einem Lehr- 
buche vererben sich gar leicht von einer Generation zur andern. Die wissen- 
schaftliche Forschung wird dadurch nicht gefordert, sondern gehindert.*) 



*) Herr Dr. Beyer, erster Assistent am chemischen Laboratorium unserer Akademie, 
den ich um seine Ansicht in dieser Angelegenheit Ibat, hat mir darflber folgende Bemerk- 
ungen mitjgetheilt: „Fäulniss und Verwesung sind zwei in mannichfacher Beziehung ver- 
wandte Prozesse , die sich theoretisch zwar scharf begrenzen lassen, deren gen&ue Erkennung 
und Unterscheidung aber in vielen Fällen dadurch schwierig, beinahe unmöglich wird, dass 
sie sehr häufig neben einander gleichzeitig verlaufen. Während die Fäulniss nur in unter- 
geordneter Weise von dem Einflüsse der atmosphärischen Luft abhängig ist, ist die Ver- 
wesung ohne letztere nicht denkbar und stets mit einer Aufnahme von Sauerstoff verbunden. 
Treten beide zugleich auf, so findet Verwesung inmier an den Theilen statt, welche der 
Einwirkung der Atmosphäre ausgesetzt sind. — Die Produkte der Fäulniss sind je nach 
dem Material die verschiedensten, allein nie werden das Auftreten von Fäulniss für sich, 
noch das Auftreten von Verwesung für sich bei der Zerstörung des Holzes, wenn sie bei 
der Roth- und Weissfäule vorkommt, nachzuweisen sein. Ebenso wenig ist, so viel bekannt, 
das Auftreten von Kohlenwasserstoffen und 'noch weniger die chemische Zusammensetzung 
derselben ermittelt worden. Angenommen jedoch, es entwickelten sich im weissfaulen 
Stamme Kohlenwasserstoffe, so würden dieselben, da sie grösstentheils flüchtig und farblos 
sind, durchaus nicht im Stande sein, einer Substanz irgend welche Färbung zu ertheilen. 
In der That sind ja auch bei der Weissfäule nicht alle Stellen von gleicher Färbung. Die 
Endprodukte der Zersetzung der Holzfaser sind zum grössten Theile Kohlensäure und Wasser 
die Zwischenprodukte die Humuskörper. — - Eine Erklärung der beiden Krankheitserschei- 
nungen auf rein chemischem Wege ist schon deshalb nicht zulässig, weil bekanntlich nach 
den neuem und auch schon nach altem Untersuchungen dem Fäulnissprozess über- 
haupt stets das Vorhandensein pflanzlicher oder thierischer Organismen 
vorangeht. — Was die indirect zerstörende Einwirkung des Terpenthins betrifll, so wird 
allerdings mit dieser Erklämng die bisher als vollständig erwiesen betrachtete Wirkung 



Schlüsse jener Anmerkung erwähnt der Verfaeser aucl 
en Untersuchungen beiläufig, and bemerkt dazu: „aller« 
weisBfaule Holz stets einen seidenglänzenden (?) Filz ( 
. dae Totbiaule einen rotbbraunen {N. fuscus).^^ Ans m 
Untersuchungen wird der Leser erkennen, dass aach die 
r auf eigener fieobachtung beruhende Ausspruch nicht 
Bei der 24. Versammlung deutscher Land- und Fon 
g im Jahre 18^3 bildete die Bothfäule der Ficht« 
der Verhandlungen in der forstlichen Section. Nach de 
„amtlichen BOTicht" dieser Versammlung (Königsberg, 
mss. Oberförster Gebauer I. das Beferat über diesen ( 
jagte (S. 5S6 des Berichts): 

„Die Natur der Rothfäule ist an und für sich die 
em Innern des Stammes heraus eine Zersetzung der bi 
orbenen Holzfaser, eine Fäulniss im Holze statt hat, di 
:iB dem Stocke heraus in den Stamm hinauf schreit« 
iirch eine braunrothe Farbe des Yon innen heraus feucht 
erdenden Holzes als Kernfaule in allen den Fällen d 
icht durch mechanische Verletzungen, Biosiegen des f 
bbrechen der Aeste eine solche Fäulniss Ton aussen ht 
ei der Fichte tritt diese Krankheit, wie bekannt, i 
äufig auf. Alle (?) bisl^er gemachten Erfahrungen stin 
berein, dass bei den Fichtenheständen, soweit 
iule nicht die natürliche Folge des hohen A 
in ungeeigneter Standort, zu warme Lage ai 
ruchtbarem Boden die Ursachen der Krankheit 
o einerseits durch UeberfüUe des Safts eine Stockt 
ndererseits aber auch durch Bodenarmuth sich dii 
-zeugt (?). Auf der 21. Versammlung der d. L. u. F. 
jrg) hat man bei Discutirung der Frage: wie sich die 
er Hochwaldungen in Verbindung mit landwirthschaft 
^hen- und Vorbau gestalte? gesagt, dass bei landwirtl 
omutzung mit Frucht bei dem Anbau mit Fichten i: 



und fttberiscben Oelen (nnd beide entb&lt der TerpentbiD) als 
gB verhindernde Mittel verneint. Diese ThatBoche Iftaal eicii inde 
i es ist nun nicht einzasehen , warnin im pflanzlichen Organigmu 
rixte Fall stattfinden sollte," Als Bestätigung des letztern knnii Icl 

Bothftale der Fichte die hanerfaltten Zellen (Harxporen, HarKgl 
[er widerstehen, als die übrigen Tbeile des HoUgevebes. 
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rtlicbkeiten leicht schon im 50. — 60. Jabre rothfaul werden, 
; Rothfäule bei Fichten in zti ausgenntztem Boden 
htesten erscheine, und dass man dort, vo man Fichten 
eben Verbältnissen anbauen will und muss, in der Wahl der 
3 und überhaupt recht vorsichtig zu yerfahren habe," 

der Debatte wnrden von verschiedenen Sprechern als ver- 
len der Ficbtenrothfäule angefiihrt: 1) sehr geschlossene 
;tellnug der Fichte nach lange Zeit sehr gedrücktem Stande, 
I Unterlassung zeitiger Durcbforstung in übersäten Saaten, 
ma (z.B. in NeUvoi^ommernQ, 6) Brucbboden (namenthch 

bei sehr gedrängtem Stande, 7) schwammige Holzbildnng 
todens und milden Klimas , zumal wenn bei solchen Stand- 

die Stämme bis auf den Fuss abgeästet werden , 8) Beschä- 
Tend durch Vieh. Der Hartig'schen Untersuchungen 
inem MitgHede der Section gedacht, dagegen fehlte 
lem, welche gerade das Gegentlieil mancher der angeführten 
efunden zu haben behaupteten, z. B. das anf Bruchboden 
B Rothfaule weit weniger auftrete, als auf den zwischen den 
ihen trockneren Erhebungen des Landes, dass in Pommern 
Ichen) die Rothfäule auf sehr gutem, nahrhaftem Boden fast 
elbst bei gedrängtem Stande, dass in Westphalen im kalten 
ler Landes in übersäten Saaten die Fichten rothfaul würden, 

des Ämsberger Waldes nicht, u. s. w. 

so widersprechenden Erfahrungen von der neaeeten Mit- 
! Rotbfäule, welche sich im 1. Hefte des 13. Jahrgange der 
:;hte mit Kritik" (1865) befindet, zu halten sei, mag dem 
rs überlassen bleiben. Der ungenannte Verfasser sagt auf 

. . , Die Localität, auf welcher wir immer die Fichte roth- 
len sehen, ist die niedere Ebene, oder doch der niederste 
iT Vorberge eines Gebirges mit vorzüglichem Boden , in 

noch obenein die Nässe vorherrscht. An solchen Stellen 
i Rothfaule gar nicht ausbleiben (?), indem die Fichte wegen 
ngens ihrer Zweige (?) offenbar anzeigt, dass sie das Gebirge 
a soll, wo starker Schneefall vorkommt (?!), der dann auf 
b unten streichenden Zweigen eben nicht haftet, wenigstens 
rcb einen schwachen Wind schon herabgeschüttelt werden 

Die Fichte ist also keine Bewohnerin der Ebene, sondern 



sie will im Gebilde wachsen*). Dann auch, wermgleic 

znm Leben verlangt, als lÄrche und Kiefer, 60 ifit sie 

immer noch eine genügsame Holzart. Herrscht nun abt 

auf dem Boden der niederen Ebene die Nässe in der Ai 

sie von der Fichte nicht sämmtlich zum Leben zu gebr: 

dieselbe sogar ofTen wahrzuuehmen steht, dann kann di< 

gar nicht ausbleiben (?). Mangel an Durchforstunf 

Eintreten der Rothfäule beschleunigen, doch als 

Ursache derselben glauben wir sie nicht ansehen zu di 

halten vielmehr dafür, dass Ueberfülle von Nahru 

niederem Standort die eigentlicheUrsache der i 

etwa (1) sein mag." 

Als ganz kleine Entgegnung hierauf erlaubt sich Schreiber d 

zu bemerken, dass ihm in dem sächsischen Erzgebii^e und auch 

(z. B. am Harz) mehr als eine Localität zwischen 2000 und 300C 

bekannt ist, wo die Fichte auch rothfaul wird. Solche Locali 

man doch wohl kaum zu den „zu niedem Standorten" rechnen? - 

thut ja nichts, die Hauptstudie ist ja, wieder eine neue Hypothese 

zu haben! Es scheint wirklich, als ob die meisten Foratschriftstel 

sich mit der Kothfaule besdiäftigt haben, den leichtfertigen Ans 

weiland braunschweigisch-liinebnrgischen Oberjägermeisters v. Si 

zur Richtschnur ihres Forschens genommen hätten, welcher auf 

I. Bandes seines Werkes „über die forstmässige Erziehung, Erh 

Benutzung der vorzüglichsten inländischen Holzarten" (Hannover, 

merkt: „Wie nun Übrigens aber die Insecten und Schmarotzerpl 

den Baum selbst wirken, das ist bei so vielen Arten derselben u 

Theilen des Baumes selbst sehr verschieden. Bei einigem Nai 

wird jeder, der sich nur einige gründliche Kenntuissdt 

geschichte der Bäume erworben hat, sich eine i 

befriedigende Hypothese darüber mächen können, we 

den Forstmann um so mehr hinreicht, da diesem i 

Mittel übrig bleiben, dieKrankheiten derBsume zu he 

diesen zuvorzukommen." Bei einem solchen Princip ist fr« 

ernsten wissenschaltlichen Forschung von vorn herein die Sp 

brechen 1 — 

*) Wie stimmt denn mit dieser ftpodiktisclien Beh&nptung das „urEprfln 
kommen der Fichte als valdbildender Baum in der weiten sarmaÜEclien Ebene, 
OstpreusBen, Livland u. b. yi.7 — Wenn sich doch unsere „praktischen" 
etwas mehr um die Fflanzengeograpbie kUmmern wollten! — 



J 
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man die vorstehend angeführten Erfahrungen, Ansichten 

so treten namentlich folgende drei hervor: 

- und Kemfäule (Roth- oder Weissfäule) ist eine Folge des 

, ungeeigneten Standorts oder äusserer Verletzungen; 

rd veranlasst durch eine unvollkommene Ausbildung des 

olzes oder durch zu rasches Wachsthum; 

ird veranlasst durch Kachtfaserpilze, die sich jedoch erst 

Iten oder absterbenden Holze entwickeln. 

tzte Beh&uptung (von Hartig) beruht auf diredten Unter- 
ihrigen aber auf äusserlichen Beobachtungen oder sogenaon- 

Die erste Ansicht erfreut sich des Beifalls der überwiegend 
e, die zweite mehr physiologische stimmt insofern, als ein 
sthum oder eine unvollkommene Aasbildung des Kernholzes 
'erhältnisse bedingt wird, mit jener Uberein. Specifiziren 
Standorts- und setzen wir hinzu die Wirthschaftsverhältnisse, 
ifäule — namentlich der, Fichte — veranlassen sollen, so 
I diese Krankheit verursacht werden soll: 

fetten Boden, insbesondere anch Kalkboden (bei der 
), 

magern , namentlich in Folge landwirthschaftlicher Vor- 
ig erEchopften Boden, 
nassen Boden, namentlich Torfboden, 
trocknen Boden, insbesondere Sandboden (bei der Fjche), 
Flacbgriindigkeit oder nndurchlassende Schicht im Unter- 
(iiberhaupt unpassenden Ober- oder Untergrund), 
gelockerten und gebrannten Boden, 
Viehlagerplätze, 
festen bindigen Boden, 

ein zu warmes Klima (bei zu niederem Standort), 
ein kaltes Klima bei sehr gedrängtem Stande, 
übersäete Saaten und bei Unterlassung der Burchforstungen 
jr Fichte), 
plötzliche Freistellung nach lange Zeit gedrücktem Stande 

0, 

sehr dichten Schluss von Jugend auf (Fichte), 

faule oder abgestorbene Wurzeln, 

äussere Beschädigungen (Entastungen, Harzscharren, Wild- 

1, Verbeissen durch Weidevieh, bei der Fichte), 



Die Aothiaule soll ferner herrorgerufen werden: 

16. durcli hohes Alter, 

17. durch ficbwammige Holzbilduog oder imvollkomn 
des Kernholzes (Fichte), 

18. durch UDgünstige Witterung, welche dem Wachsthuj 

19. durch plötzliche Begünstigung des Wachsthums (I 

20. durch allzurasches Wachsthum in der Jugend um 
früh eintretendes Lebensziel, 

21. durch verhinderte Ausscheidung von Sauerstoff i 

22. durch im Boden befindliche Eisen- und andere C 
dule, deren durch einen chemischen Prozess frei w 
stoff im UebermaasB von den Wurzeln aufgesaugt 

23. durch die braupe Nachtfaser, welche sich in de 
Holze entwickelt und dasselbe zerstört. 

Wahrlich, difßcüe est, satyra/m tum scrUiere! 
Die Weissfäule wird veranlasst: 

1. durch äussere, nicht ju heilende Verletzungen, 

2. durch eine abnorme Wasserrermehrung im Holze 
, rasche Verwandlung der Zellenmenbran in Bassori 

3. durch einen gewaltsamen und rasch verlaufenden 

4. durch die weisse Nachtfaser, die sich im absterbei 
wickelt. 

Sehen wir von Hartig's, von der Mehrzahl der Forstmänm 
uübeachtet gelassenen Untersuchungen ab, so kommen wir 
Angeführte zurück , nämlich dass ungmgnete Standortsv 
die Hanptursache der als Krankheit , Altersschwäche li 
Ursache der als noruLalc Erscheinung auftretenden ßothiaul 
letzuDgen und ebenfalls hohes Alter für Ursachen der Weiss 
Werden, d. h. unsere Kenntniss von dem Wesen de 
Weissfäule befindet sich noch auf derselben Stufe 
stein's und Borkbausen's Zeit vor 45 beziehentlic 
• — Und, fugen wir hinzu, verlassen die Forstleute und Ai 
berufen fühlen, die Roth- und Weissfäule zu beobachten, i 
brachte, bequeme, aber nnwissenschaithch empirische Methode 
bezüglich dieser Holzkrankheiten in abermals 65 Jahren nie 
als wie gegenwärtig! — 



es 



IL Eigene Untersachimgen. 

Obwohl die Roth- und die Weissfäule gewiss nahe verwandte Zu- 
stände der Holzzersetzung sind, so müssen ¥rir doch beide hier trennen und 
besonders behandeln. Auch scheint es mir nothwendig, zwischen der in alten 
Stämmen offenbar als normaler Zustand auftretenden Rothfäule und der als 
wirkliche Krankheit bei jüngeren, noch vollkommen freudig vegetirenden 
Bäumen vorkommenden Rothfäule zu unterscheiden. Möglich, dass beide 
Zustände identisch sind ; da ich mich aber nui* mit der eigentlichen Krankheit 
beschäftigt habe und hier nichts mittheilen will, als was ich selber beobachtet 
und untersucht habe, so werde ich im Folgenden von der in alten Bäumen 
stets auftretenden Holzfäule ganz absehen. Noch muss ich vorausschicken, 
dass ich mich bisher fast ausschliesslich mit der Rothfaule (und ^war be* 
sonders mit derjenigen der Fichte) beschäftigt und hinsichtlich der Weissfäule 
nur erst wenige Untersuchungen gemacht habe. 

r 

Die Rothfäule. 
1. Vorkommen nnd Auftreten, Formen und Wirkung der Knnkheit. 

Als naturgemäßser Zustand, welcher den normalen Tod des Baumes nach 
Beendigung seines Höhen- und Stärkewuchses allmälig herbeiführt, tritt die 
Rothfaule unter der Form der Kernfäule wahrscheinlich bei allen Holzarten 
auf, als Krankheit dagegen ist sie bisher bei folgenden Laub- und Nadel- 
hölzern beobachtet worden: Eiche, Rothbuche*), Edelkastanie, Wallnussbaum, 
Hombaum, Rüster, Maulbeerbaum, Birke, Aspe, Schwarz- und Weisserle, bei 
den Baumweiden, bei Esche, Flieder, Eberesche, Birn- und Apfelbaum, Süss- 
und Sauerkirschbaum, Pflaumbaum, Kreuzdom, Akazien (Robinia), Linde, 
Fichte, Tanne, Kiefer und Lärche. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass auch 
die übrigen Holzarten von dieser Krankheit befallen werden. 

Die Rothfaule tritt sowohl in Baum- als Stangen- und Junghölzern auf; 
was die Fichte betrifft, so habe ich diese Krankheit schon bei 10 — 15 jährigen 
angetroffen, ja es ist mir nicht unwahrscheinlich, dass sie bei noch jüngeren 



*) Fraher glaubte man, die tlothbuche werde nie roth-, sondern immer nur weissfaul. 
Im 5. Heft des Jahrganges 1849 der von Schnitze herausgegebenen „forstlichen Blatter'^ 
S. 156 findet sich aber eine interessante Mittheilung über einen auf Kalkboden stockenden, 
70— 80 j&hrigen Rothbuchenbestand, dessen prächtig gewachsene und noch kräftig vegetirende 
Stämme fast alle 4-^ 5 Fuss hoch, vom Wurzelknoten an gerechnet, rothfaul waren. 
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PflaBzen, yielleicht.gar schon in der Keimpflanze Yorkommen mö 
Forschungen werden darüber Gewissheit bringen. So weit meii 
tungen reichen, beginnt bei der Fichte die Krankheit immer in ( 
— ob in den äusBersten Wurzelspitzen, weiss ich bis jetzt noch i 
verbreitet sich aus denselben aufwärts in den Stamm, in weicht 
oder weniger hoch emporsteigt. Ich liabe hier natürlich blos di 
letzten Stamme sich ausbildende Rothfäule im Auge, auf diejenig 
von aussen her mechanisch verletzten Stämmen (in Folge von I 
Harzscharreu und Wildschälen) bisweilen sich entwickelt, werde 
zu sprechen kommen. 

T)ie beginnende Bothfaule zeigt sich bei der Fichte auf dem 
des Stammes (Stockes) unter der Form hellbräuulicher Flecke, w 
B«gel nicht im Mittelpunkte , sondern excentrisch gelegen J 
gewÖhnUch wird nicht das älteste Kernholz von der Krankhe 
Bondem die jüngeren zwischen dem (fast nie rotbfaul werdenden 
dem inneren Kern befindlichen Holzschichten. Älhnälig breitei 
Flecke, welche auf einem Längsschnitt durch den Stamm als 
Wurzeln hinabreichende Streifen erscheinen, aus und verwandeln 
den Jahrringen parallel laufende Gürtel und Halbringe, bis sie 
zu einem Ringe oder in der Längenrichtung betrachtet zu ein 
ausbilden, welcher unbestimmt weit im Stamme emporreicht und 
nach oben als nach unten (in die Wurzeln hinein) in einzelne I 
theilt. Anfangs ist das ergriffene Holzgewebe noch ganz fest, ji 
sich aber färbt, desto lockei-er wird sein Gefüge und desto me 
die kranken Stellen feucht zu werden, bis schliesslich eine volls 
^erung unter Bildung von Jauche eintritt. Dabei wird die f 
dunkler, erst rothbraun, zuletzt schwarzbraun, doch zeigt s 
dunkle Färbung nicht selten schon in dem noch vollkommen fi 
In stark ergriffenen Stämmen zeigen sich auf dem Qnerschnii 
speckige, meist den Jahrringen parallele, selten radial gehen 
welche auf dem Längsschnitt als Lamellen oder Schichten en 
sich nicht allein senkrecht erstrecken, sondern oft auch iu quet 
das faule Holz durchsetzen und senkrecht durchschnitten zackig 
Linien oder Streifen bilden (Taf. IL Fig. Üb). Häufig beme 
solchem Holze auch schwarze oder schwarzbraune, längliche, ste 
im Stamm sich erstreckende Flecke, welche von einer weissen, 
häutigen Masse umgeben sind (Fig. IIa). AUmÜlig greift die Fäi 
stärker um sich, das zerfaserte Holz löst sich auf und es bilde 
rechte Hohlräume, die mit schleimigen weisslichea Oewebmassen i 
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säuerlich oder wie nach Moor riechender Jauche erfüllt sind. Zuletzt wird 
der Stamm ganz hohl, so dass sein Holzkörper hlos auf einen schmalen 
Splintring reducirt erscheint; doch findet sich oft der innerste Kern noch 
erhalten, der dann einen säulenförmigen centralen Strang bildet. Wird der 
Baum nicht gefällt oder vom Wind gebrochen, so stirbt er endlich ab und 
trocknet nach und nach aus. Dabei zerfallt die faule Holzmasse in ein 
roth- oder dunkelbraunes Pulver, welches dann den innern Hohlraum mehr 
oder weniger erfüllt. Ganz dasselbe tritt zuletzt auch in rothfaulen Eichen 
und andern Laubhölzern ein ; ob aber hier die Rothfäule in derselben Weise, 
wie bei der Fichte, sich entwickelt oder nicht, habe ich zu beobachten bis 
jetzt noch keine Gelegenheit gehabt. Ebensowenig weiss ich aus eigener 
Beobachtung, ob bei der Fichte Kernschäligkeit vorkommt und ob überhaupt 
diese Krankheit blos eine besondere Form der Roth- oder Weissfaule, oder 
eine eigenthümliche Krankheit ist. Spätere Untersuchungen werden auch 
hierüber entscheiden. 

Die Rothfäule ist jedenfalls die gefährlichste und daher wichtigste Holz- 
krankheit. Ich nenne sie so, weil sie das Holz zerstört, Rinde und Splint 
dagegen unberührt lässt und eben deshalb nicht so bald den Tod des von 
ihr befallenen Baumes herbeiführt. Es ist sattsam bekannt, dass rothfaule 
Bäume (z. B. Fichten) vollkommen freudig vegetiren, einen reichlicheil Zu- 
wachs zeigen und oft vollkommen frisch und gesund erscheinen. Bei sehr 
entwickelter Stockiäule bilden sich bei der Fichte allerdings nicht selten 
eigenthümliche bauchige Auftreibungen am Grunde des Stammes; diese Er- 
scheinung ist jedoch ein trügerisches Symptom, denn sie kann ebenso gut 
von Masererzeugung herrühren. Sehr häufig wird man es weder der Fichte 
noch andern Holzarten ansehen können, ob sie rothfaul sind oder nicht. 
Die Rothfäule muss daher eine heimtückische Krankheit genannt werden. 
Der Verlust oder Ausfall an nutzbarem Holz (Nutz- und Brennholz), den sie 
zu verursachen vermag, ist höchst bedeutend, zumal in Fichtenwaldungen. 
Zu Nutzholz sind rothfaule Fichtenstämme meist gar nicht mehr zu gebrauchen 
und auch als Brennholz haben sie einen nur sehr geringen Werth. Aus den 
Angaben praktischer Forstmänner geht hervor, dass in vielen Fichten- 
beständen von 60 bis 70 Jahren das von der Rothfäule herrührende Faulholz 
his 10 Procent der gesammten Holzmasse beträgt. Dazu kommt, dass roth- 
iivle Pichten sehr leicht vom Wind gebrochen und geworfen werden*). Es 



*) Am 16. und 17. December 1850 wüthete bekanntlich ein heftiger Sturm m fast ganz 
Deutschhind. In Süddeutschland allein wurden an jenen Tagen viele Tausend Klaftern 
Fichtenholz geworfen ohne Unterschied auf Lage, Alter und Stellung der Bestände. Fast 
alle geworfenen Fichten waren rothfaul! 

Willkomm, Feinde des Waldea. L 5 



wird daher kaum zu weit g^angeo sein, wenn man behau] 
gesammten Verbreitnugebezirk der Fichte alljährlich Tanse 
der Rothfaule zum Opfer fallen und folglich diese Holzkrai 
der Wälder und die Rente des Bodens sehr wesentlich 
gründliche Erforschung ihrer Entwickelung^eschichte, wi 
führen kann, die wahre Ursache aufzufinden, dürfte dah 
Interesse der Wissenschaft sondern auch und ganz besond 
der Forstwirthschaft geboten erscheinen. 

2. ErgebniBS« d«r mibroakopischei üntenneban^ dea rol 

a) Fichten- und Kiefernholz. 
Das Mat«rial zu meinen Untersuchungen stammt von £ 
keiten: 1. von einem Osthange des Tharander Bevieres 
Zeisi{^;rande, wo in einem im Ganzen schönwüchsigen Fii 
ca. 70 Jahren Alter sich bei dem im Winter 1864—65 erfol 
viele Stämme von verschiedensten Alter and Wachse, domini 
drückte, grob- und feinjährige, als mehr oder weniger roth: 
hatten. Der Boden ist ziemlich tiefgründig, sandig-lehmig, fri» 
der Untergrund Thonschiefer. Doch stocken die rothfaalei 
theils vereinzelt, theils horstweise auftreten, nicht blos auf 
Parthieen (in den Einschnitten und Vertietiingen des Hang 
auf den oft nur mit dünner Bodenkrume bedeckten, trocl 
Erhabenheiten. 2. Vom Wamsdorfer Born auf Grilienburgi 
ein Bestand dritter Altersklasse, welcher in ziemlieh dache 
frischen, mit Moos und Beersträuchem bedeckten, m 
Boden mit Quadersanduntergrund stockt. 3, aus dem V 
der Grube Segen Gottes (Tharander Revier). Die rothfautf 
zweiter Altersklasse stehen auf angeschwemmten sandig-1 
Erdreich. 4. Vom Höckendorfer Revier bei Tharand beim 
einem sehr trockenen, mit Haidekraut überzogenen, flachgi 
mit sandigem Boden und Untergrund von Quadersandstein, 
häuser Revier im sächsischen Voigtlande, in c. 2500 Fuss 
Fichten erster Altersklasse von schönem Wuchs auf fru. 
Tbonschieferboden. Bei allen von mir untersuchten Fi 
sdiiedenartigen Standorte tritt die Rothfaule in derselben 
vorstehend beschriebenen) und zeigt sich das Holz in derselb 
Es musste natürlich zunächst meine Aufgabe sein, diel 
Nachtfaser (Nyctomyces fuseus) zu constatiren; doch wollte mir dies nicht 
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SO bald gelingen. Dagegen wollte es der Zufall, dass ich gleich bei der 
ersten üntersuchnng sowohl rothfaulen Fichten- als später rothfeulen Eichen- 
holzes einen reichlich fructificirenden Fadenpilz entdeckte, welcher an der 
Zerstörung des Holzgewebes offenbar den thätigsten Antheil nimmt. Deshalb 
habe ich diesen Pilz, welchen Herr Dr. Raben borst, dem ich meine Ent- 
deckung mittheilte, für eine noch unbeschriebene Art der Gattung Xenodochus 
erklärte, Xenodochus Ugniperdxi genannt. Deutsch wollen wir ihn als Roth- 
fättlepilz oder Rothfäuleschimmel bezeichnen. Er bildet im vollkommen 
entwickelten Zustande ungegliederte, vielfach verzweigte, einfach contourii'te, 
fadenförmige, bald farblose, bald licht bräunlich oder aschgrau gefärbte 
Schläuche und erzeugt die sehr zahlreichen, meist reihen weis angeordneten 
Früchte, welche ich anfangs für einfache Sporen hielt, die sich aber bald als 
Sporangien herausstellt^!, durch Abschnürung an den Schläuchen (Tat I. 
Fig 1, 4, 5). Die jungen Sporangien * sind lichtbraun oder auch bisweilen 
grünlichbraun, und ziemlich durchsichtig, die reifen dagegen dunkel schwarz- 
braun und fast undurchsichtig (Taf. Di. Fig. 8), So reichlich dieser Pilz 
fructifizirt, 80 sind doch seine Früchte nicht in jedem rothfaulen Holze zu 
finden , indem sie nur in einem gewissen Stadium der Roth&ule zur Ent- 
wickelung zu gelangen scheinen, wohl aber wird man in jedem rothfaulen 
Fichtenstamm oder Stocke Spuren seines Daseins und seiner Thätigkeit 
wahrnehmen können. Denn entweder ist hier der Pilz in irgend einem Theile 
des erkrankten Holzgewebes in jugendlichem, noch nicht fructificirenden Zu- 
stande anzutreffen, oder die bereits mehr oder weniger zerstörten Zellen 
enthalten Reste seines Myceliums (Taf H. Fig. 9. 10), oder, wie das ganz 
zerfaserte und verjauchte Holz, weitere Entwickelungszustände, welche weiter 
unten geschildert werden sollen. Schon dieses constante Vorkommen des 
Pilzes deutet darauf hin, dass derselbe keine zufällige Erscheinung sein kann, 
sondern dass er im innigsten Zusammenhange mit der als Rothfäule be- 
zeichneten Krankheit des Holzes stehen muss. Diese Yermuthung wird zur 
Gewissheit durch seine zerstörende Thätigkeit, welche ihn als einen ächte;a 
Parasiten erscheinen lässt. 

In licht gefärbtem, gelbröthlichem oder auch weissem, schwärzlich gestrichel- 
tem, noch vollkommen festem Holze eines von beginnender Rotlifäule ergriffenen 
Kiefernstammes habe ich beobachtet, wie Jfeine Myceliumtaden des XenodocJms 
längs der Wandungen der Zellen und dicht an dieselben angeschmiegt, gleichsam 
angesaugt hinlaufen (Taf. I. Fig. 1, 2, 4), in die Tüpfelkanäle der Markstrahl- 
zellenwände ein- und durch dieselben hindurchdringen (Fig. 3 a), die Tüpfel- 
räume in den Radialwandungen der Holzzellen förmlich umstricken, oft 

dieselben durchbrechen, um aus einer Holzzelle in die andere hinüberzugehen 

5* 
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(Fig. 1 &, 4 b) und sich eelbst zwischen die Zellen drängen (Fi| 
In den Zellenwandungen entätandene, wie auBge&eesen 
Löcher sind längB ihrer onregelmässig gestalteten Ränder to 
zarten PiLzladen umzogen (Fig. 3 b), weshalb deren Bänder, 
jenigen der Zellenwände und Tüpfelräume bräunlich omsän] 
Die in den Wandungen der Zellen (zuerst immer in den Rai 
der Markstrahlzellen) entstandenen unregelmässigen Löcher, we 
dem mehr oder weniger grossen Löchern verwechselt werden c 
Dasein der Zerstörung oder Auflösung der Tüpfelräume Terda 
3 d, 4 d) sehen offenbar so aus, ab ob sie dnrch die, um mich so 
, ^essende" Thätigkeit des Pilzes bewirkt worden wäre. Die 
gnügen sich nicht damit, die Zeüenwände zn durchbrechen, 
zugleich die Ränder der entetandenea Oeffnung und vergrö 
mehr und mehr. Da sie nnn nicht im eigentlichen Sinne ,^ 
GO läsBt sich die Vergrösserung der durch sie herroi^ebrachtei 
überhaupt deren Entstehung, nur durch eine chemisch zer8et2 
saugende Thätigkeit des Pikes erklären. Dafür spricht die ' 
von mir beobachtete Thatsache, dass dei^leichen vom Püz u 
umstridct gewesene Zellenwandungen ohne vorhergegangene B 
Aetzkali durch Chlorzinkjodlösung sofort oder nach längere 
purpnrblau gefärbt werden (Taf. I. 1, II. 8). Es muss hier < 
Holzstoff (das Lignin) mehr oder weniger versdiwunden sein 
vorhandenen Membran der Zellenwand ans blosser Cellulose b 
könnte diese Reaction nicht eintreten. Was ist nun natürlid 
richtiger, als anzunehmen, dass die Mycelium^en des Pilzes 
zu ihrer eigenen Ernährung aufsaugen, überhaupt aber eine c 
Setzung and Auflösung der Zellenwand, da wo sie ihr angesc 
herbeifuhren ? Die bräunhche Färbung, welche sie selbst, wenigst 
(ältere Fäden sind meist farblos) besitzen, rührt vermnthl 
Humusverbindung her, die bei der Zersetzung der Zellenmen 
wird. Oft mag die ganze Zellenmembran sich in derglrä 
Verbindungen verwandeln oder der Zellenraum mit solchen 
wenigstens ist die mehr oder weniger intensiv braune Färl 
das erkrankte Holzgewebe oft annimmt und welche dessen m 
Untersuchung nicht selten die grössten Schwierigkeiten 
auf eine andere Weise kaum zu erklären. In den Umgebimgc 
räume erscheinen die Myceliumfäden gewöhnlich (mdeutUch g 
wie aus an einander gereihten Bläschen zusammengesetzt (B 
Erscheinung, die man auch nicht selten an den längs der 2 
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und zwiscben den Zellen hinlaufenden Fäden beobachtet. Ich vermnthe, dass 
dieser Zustand, überhaupt dass diese zarten bräunlichen, noch nicht fructifi- 
zirenden Fäden des Xenoäochus identisch sind mit der braunen Nachtfaser. 
Wenigstens besteht zwischen ihnen und den von Hartig in seiner „Abhand- 
lung über die Verwandlung der polycotyledonischen Pflanzenzelle etc." 
gegebenen Abbildungen eine unyerkennbare Aehnlichkeit. Dies gilt namentlich 
Ton dem in rothfaulem Eichenholz auftretenden Mycelium (s. unten). Voll- 
kommen rothfaules Kiefernholz habe ich zu untersuchen noch keine Gelegen- 
heit gehabt. Ich weiss daher nicht, ob in solchem die längs der Zellenwände 
u. 8. w. hinlaufenden Pilzfaden wirklich so deutlich gegliedert sind, wie sie 
Hartig abbildet, oder ebenfalls ung^liedert, wie die Xenodochust&äen der 
Fichte und Eiche. Die in der einzigen von mir untersuchten £iefer beobach-* 
teten jungen immer sehr blass gefärbten Sporangien waren oft in lange 
Bähen geordnet, stellenweis auch massenhaft angehäuft und sahen allerdings 
wie an einander gereihte Bläschen aus (Fig. 2). Möglicherweise ist daher 
dieser Zustand des Pilzes Hartig's braune Nachtfaser und hat derselbe die 
Sporangien nicht als solche erkannt. Uebrigens habe ich denselben jugend- 
lichen Zustand des Xenodoehus in derselben Form kürzlich (Anfang Februar) 
auch in einigen Fichtenstöcken im Zeisiggrunde, welche den ersten Anfang 
der Bothfaule zeigten, seu%efunden. 

Bereits in sochem den Anfang der Rothfäule zeigenden, noch ganz festem 
Kiefern- und Fichtenholze sind die Markstrahlen mehr oder weniger zerstört, 
während das eigentliche Holzgewebe im Ganzen noch wohl erhalten erscheint. 
Zwischen den über einander liegenden Markstrahlzellen haben sich Lücken 
gebildet (Taf. E. Fig. 16 a), weshalb schon bei schwacher Vergrösserung diese 
Zellen sehr deutlich Ton einander geschieden erscheinen. Diese Lücken können 
nur durch Auflösung und Aufsaugung der die Zellen verkittenden Inter- 
cellularsubstanz entstanden sein und was anderes könnte dies veranlasst haben, 
als das auch zwischen die Zellen sich di'ängende Mycelium des Bothfaule- 
pilzes? (Taf. L 3 c). Die Auflösung der Intercellularsubstanz muss eine 
Isolirung der Markstrahlzellen herbeiführen und folglich den StofiFwechsel 
zwischen denselben aufheben oder wenigstens bedeutend erschweren und verändern. 
Schon in Folge davon müsste ohne alle weitere Agentien ein Aufhören der 
Zellenfimctionen und eine Zersetzung der Zellenwände und des etwaigen 
Zelleninhalts allmälig eintreten. Aber die Pilzfaden begnügen sich nicht 
damit, die Intercellularsubstanz zu verzehren f sie dringen auch durch die 
Wandimgen der Markstrahlzellen in deren Innenraum ein, überziehen und 
mnstricken die Innenwände, verstopfen die Tüpfelkanäle (Taf. I, 3, H. 16), 
machen so allen ferneren Stoffwechsel unmöglich und saugen so zu sagen 
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die Zellenwande aus. In dieser bilden eich zuniUiIiBt Risse (Fi 
worauf einzelne Stücke der zersprungenen Zellwand heraus^eu 
gelöst; werden, bis zuletzt die ganzen Wandungen in unregelmassig 
und Molccule zerfallen. Und zwar werden in dem mauerfon 
gewebe der Markstrahlen die senkrechten Seiteiiwandungen (die Ri 
immer zuerst zerstört, später die senkrechten oder schiefeD Qner 
erst ganz zuletzt die horizontalen nach oben und unten gekehrten Wai 
Decken und Böden der Markstrahlzellen). Denn Spuren der letzt« 
auch noch in dem ganz zerfaserten und nassfaulem Holze nachweis 
Die Zerstörung der eigentlichen Holzzetlen erfolgt in ähnliche 
diejenige der Markstrahlzellen. Zunächst wird ebenfalls der Zel 
gelöst, indem feine Pilzfäden in die Intercellulai^äiige eindiingi 
hier aus jene Substanz verzehren. Gleichzeitig oder bald darf 
solche Myccliumfäden , meist durch die Tüpfel der Radialwandui 
Zellen hinein und überziehen deren innere Wandfläche. In Folge d 
sich allmählig Spalten and Risse in den Zellenwänden (Taf. U. '. 
bis endlich grosse Stücke derselben aufgelöst werden (zerfliessei 
Wandungen nur noch auf einzelne Fetzen redudrt erscheinen (Taf. 
Und zwar werden die Radialwandungeu zuerst, die Tangential 
zuletzt zerstört. Bei dietter allmählig aber stetig fortschreitenden 
der Holzzellenwände, welche immer ausgeprägter wird, je mehi 
faule um sich greift, d. h. je stärker sich das erkrankte Holz 
bräunt und sich erweicht, treten einige in anatomischer Hins 
interessante und beachtenswerthe Erscheinungen hervor. Nicht a 
eigentlichen Zellenwändeu bilden sich in verschiedener Richtung 
Risse und Spalten, sondern auch in deä sogenannten Tüpfelräumen 
befinden sich bekanntlich zwischen den Kadialwandungen der Hol 
erscheinen bei starker VergrÖssernng in der Regel von einem Rini 
(Taf. in. Fig. \H). Meine zahlreichen Untersuchungen der ve 
Zustände rothfaulen Fichtenholzes von der ersten Färbung des 
festen Holzes an bis zu dessen völliger Zerfaserung und Verjauc 
mir die feste Ueberzeugung beigebracht, dass die sogenannte 
räume eine linsenförmige, höchst zartwandige Zelle e 
deren Membran der flachtrichterförmigen Grube in de 
fläche einer jeden der beiden einander zugekehrtei 
wände der betreffenden bellen innig angeschmiegt, j 
malen (gesunden) Holagewebe verrautUlich angewat 
Für die Richtigkeit dieser Ansicht spricht; 1. lUe Thatsache, äat 
rothfaulem Holze die einzelnen Zellen sich von eiTiander trennen, 
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Attssenfläclie ihrer RadialwanduDg befindlichen Tüpfehäume sich sehr ver- 
schiedenartig darstellen, indem die einen als flache runde Vertiefungen, mit 
einem deutlichen scharf, oft doppelt contourirten Iioche im Grunde (Fig. 18 aj, 
l die andere als convexe rundliche Körper mit einer Kreislinie im Centrum (18 b) 
l erscheinen; 2. dass nicht selten in solchem Holz Hälften oder Trümmer von 
dergleichen conyexen Körpern vorkommen, welche die Bläschennatür unzweifel* 
hafk zur Schau tragen (Fig. 18 c); 3. dass sich isolirte Tüpfelzellen oft genug 
in dem zerfaserten und verjauchten Holzgewebe vorfinden (Fig. 22 b), welche 
bisweilen sogar von Füzfäden durchwachsen sind (Fig. 23). Diese Tüpfel- 
zellen scheinen mir wirklich vollkommen geschlossene Bläschen zu sein, als 
welche sie Karsten schon vor 20 Jahren erkannt und beschrieben hat*), 
denn die Kreislinie auf jeder ihrer beiden convexen Flächen ist ofienbar nur 
der Eindruck, den das kreisförmige Loch im Grunde der flachen Tüpfelgrube 
der betreffenden Holzzellenwand in der zarten Membran der Tüpfelzelle her- 
vorgebracht hat Wegen der ausserordentlichen Zartheit dieser Membran, 
die nur unter Anwendung einer sehr starken Yergrösserung bei isolirten 
Tüpfelzellen undeutlich mit doppelten Gonturen erscheint, kann aber dieselbe 
leicht zerreissen und dann wird sich ein wirkliches Loch in jeder Fläche der 
Tüpfelzellen befinden. In rothfaulem Fichtenholz sind die Tüpfel zvdschen 
den an einander liegenden Holzzellen meist diirchbort oder offen, sei es, dass 
die Membranen der Tüpfelzellen durch aus einer Zelle in die andere über- 
gehende Myceliumfaden durchbrochen .wurden, sei es, dass sie, vielleicht in 
Folge der gestörten Functionen der Zellenthätigkeit von selbst zerrissen und 
sich auflösten. Die Tüpfelzellenräume, d. h. die flachen (jruben in der Aussen- 
fiäche der Badialwände der Holzzellen, worin die Tüpfelzellen liegen, halte 
ich für wirkliche Löcher von flach trichterförmiger Gestalt (Fig. 18 d), es 
müsste denn sein, dass sie nach innen zu durch die tertiäre Membran, 
welche nach v. Mohl und Schacht die vollkommen ausgewachsene Zelle 
auskleidet, geschlossen würden. Wäre dies nicht der Fall, was mir wahr- 
scheinlicher ist, so würde das im Grunde (Centrum) jeder solcher Grrube 
befindliche runde Loch lediglich durch die zarte Membran der davor liegenden 
Tfipfdzelle geschlossen werden **). Die Zerstörung der Tüpfelzellen bei der 
Rothfaule wird, abgesehen von der Durchbohrung oder Auflösung der Membran 
innerhalb der kreisförmig abgegrenzten Stelle, durch Bisse eingeleitet, welche 
die zarte Membran durchsetzen (Fig. 18 c). Wie bildet sich aber und welche 

*) Vgl. Karsten, Gesammelte Beiträge zur Anatomie und Physiologie der Pflanzen. 
Bd. I. 1865. S. 177. 

**) Mehr hierüber gedenke ich in einem besondem Aufsätze mitzutheilen, wo auch 
die neueren Beobachtungen von Schacht, Dippel, Hartig u. A. über die Tflpfel der 
Nadelhölzer berücksichtigt werden sollen. 



Bedeutung hat der jeden Tüpfelraum umgebende Ring? Dass der 
Helbfttfitändiges Organ ist, beweist das häufige Vorkommen iaoUrti 
F4JB der Zellenwand abgelöster ganzer oder zerbrochener Ringe in dt 
ToUifauler Fichtenstöcke und ^wischea den Zellen des aerfasertei 
(Fig- 22)- 3b. einigemale ist es mir gelungen, die Loslösung des Rit 
Tüpfelzellraum zu beobachten (Fig. 19 a). Sind nun diese eeltsamei 
ringförmige Verdickungen des äusseren Randes der Tüpfelzellenräu 
gehören sie zu der Ttipfelzelle und trennen sich zunächst von dies 
entstehen sie durch eine Ausfüllung eines ringförmigen Baumes zwia 
Kante der Tüpfelzelle und der Grenze der sich berührenden Tüpfelzel 
mit Zell- oder Holzstoff? Die Beantwortung dieser Fragen, weicht 
anatomisches Interesse hat und deshalb nicht hierher gehört, muss 
Untersnchungen vorbehalten bleiben. So viel steht aber fest, dass j< 
der Zersetzung viel grosseren Widerstand leisten, als die Tüpfelzellt 
die Radialwandungen der Bolzzellen, denn oft findet man sie in solcl 
faulen Holze, wo die Radialwandungen bereits ganz, oder fast ganz 
sind, noch wohl erbalten an den Stellen, wo die Tüpfelzellen u 
Gruben sich befunden hatten (Fig. 21), Die dünne Wand der letzt« 
oft auch gänzlich zerstört und dann entstehen in der Zellenwand gro 
Löcher, welche entweder noch von dem Ringe umgeben sind (Fig. 2 
denselben verloren haben (20 y). Auf dieselbe oder wenigstens auf 
ähnliche Weise entstehen offenbar auch die verschieden grossen, unr^ 
geformten Locher, welche man schon beim Beginn der Rothiaule in de 
Wandungen der Holzzellen der Kiefer da, wo dieselben an die vorbei 
Markstrahlen grenzen, gewahrt (Taf. 1 c, 3 d, 4 d). Auch hier nämlicl 
sich verschieden geformte zartwandige Zellen zwischen den Holz- u 
Strahlzellen eingefügt, welche sich sehr leicht loszulösen scheinei 
mals habe ich bei Kadialscbnitten durch solches Kiefernholz dt 
isolirte Zwischenzellen, welche ihrem Ansehen nach an den Rändern 
mit gebogenen Flächen ausgebildet sein müEsen, beobachtet (Fig. 
scheinen aber da, wo sie zwischen die Holz- und Markstrahlzellen 
sind, in der Wandung der ersteren keine grubigen Vertiefungen i 
zu sein. Gegen die Grenzen der Markstrahlen hin kommen auf de 
Wandungen der Holzzellen, oder, was dasselbe ist, auf den diesen zu 
Wandungen der Markstrahlzellen auch kleine runde von Höfen 
Tüpfel vor (Fig. 1 d, 16b, 17a), welche schon Schacht beobai 
abgebildet hat*). Auch diese Tüpfel bestehen aus n»it einer oft spalte; 



*} Die FflanzenzeUe. Taf. XII. Fig. 7. 
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Oefinung versehenen Gruben der Zellenwand und einer darin liegenden kleinen 
TüpfelzeDe (Fig. 19 b, Fichtenholz). Dergleichen kleine Tüpfelräume mit 
Tüpfelzelle müssen selbst bisweilen in den Querwänden der Mai'kstrahlen vor* 
kommen. Wenigstens habe ich einmal solche sehr schön in einer senkrecht 
durchschnittenen schief gestellten Querwand beobachtet (Taf.II. Fig. 16 c, 17 b). 

Die fortschreitende Zertrümmerung der Holzzellenwände erfolgt auf 
zweierlei Weise. Am häufigsten (bei Radialwandungen, wie es scheint, immer) 
zerspringt die Wand in unregelmässige Stücke, die sich oft über einander 
schieben. Dann gleicht die Oberfläche einer solchen Zelle der geborstenen 
Eisdecke eines Flusses, wo sich die Schollen auch durch- und übereinander 
schieben (Taf. II; Fig. 12). Selten kommt es vor (wie mich bedünken will, 
nur bei Tangentialwandungen) , dass sich Spalten in der Wandung bilden, 
welche sich alle nach einer Richtung und zwar schief über die Fläche er- 
strecken und der Zelle eine entfernte Aehnlichkeit mit einem Netzfasergefäss 
verleihen (Fig. 13). Dergleichen Waldungen werden durch Chlorzinkjodlösung 
schön goldgelb gefärbt, eine purpurblaue Färbung tritt erst nach Behand- 
lung mit Aetzkali ein, ein Beweis, dass aus ihnen der Holzstoff noch keines- 
weg» yerschwunden ist. Aus ZeUen in diesem Stadium der Zerstörung pflegt 
das gelbrothe bis rothbraune, bereits aufgelockerte Holz, welches an das 
festere lichter gefärbte grenzt und bei vorgeschrittener Rothfäule oft das 
ganze Innere des Stammes oder Stockes, sowie der Wurzeln einnimmt, zu- 
sammengesetzt zu sein. Häufig findet man in solchem zerstörten Gewebe, 
wenigstens in grossen Parthieen desselben, keine Spur mehr von dem Pilze. 
Diese Erscheinung kann auf verscliiedenen Ursachen beruhen. Es können 
die zarten Myceliumfäden wirklich verschwunden (aufgelöst worden), es kann 
überhaupt gar kein Pilz vorhanden gewesen sein. Wenigstens ist es mir 
mehr als wahrscheinlich, dass, wenn einmal in irgend einer Zone der. Wurzel 
des Stockes oder Stammes die Holzzersetzung durch den Pilz emgeleitet 
worden ist, dieselbe auch ohne fernere Mitwirkung des Pilzes von selbst um 
sich greift und weiter fortsetzt, zumal wenn schwammiges Gewebe (dünn- 
wandige weite Holzzellen, wie dergleichen bei warmer Lage und reichlicher 
Nahrung sich bilden) den Zersetzungsprocess der functionslos gewordenen 
Zellen begünstigen. 

Je weiter die Zerstörung des Holzgewebes fortschreitet, desto lockerer, 
weicher, fasriger, leichter und feuchter wird dasselbe. Indem die dünn- 
wandigen Zellen des Frühhngsholzes jedes Jahrringes zuerst zertört werden, 
trennt sich allmählig die ganze Holzmasse in senkrechte mit den Grenzen 
der Jahrringe parallele Schichten oder Blätter, welche aus den dickwandigen, 
noch mehr oder weniger fest zusammenhängenden Zellen des Sommer- und 
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zes bestehen und auf ihren Flächen siebartig durchlöchert 
alle Markstrahlen aufgelöst und aus ihnen vergchwu 
1 der Zerfaserung bereits hegriffene, mehr oder weniger 
ilich stellenweis von schwarzen Membranen sowohl in senk 
italer Richtung durchzogen und letztere bilden auf Län 
lien oder Streifen (Taf.n. Fig. 7b). Die senkrechten schwarte 
)n bedeutender StÜrke und bilden danu speckige Massen. 
B rothfaule Holz sehr gewöhnlich Ton zahllosen länglich« 
in der Richtung der Längenaxe des Stammes gestreckt) 
e eingeschrumpft und von zarten weissen Membranen u 
förmlich durchspickt (Fig. 7a). Endlich finden sich, 

e, wo die Holzzerstörung an Intensität am schnellstei 
gliche Nester einer schwarzen pulvrigen oder schmierige 
:r ganzen nassfaulen Holzmasse ein weisses flockiges Ge 
Spalten ausfüllt, und an zahllosen Stellen eben&lls kl 
ach aussen pflegt das röthUche naasfaule Holz von einei 
:hwärz1ich gefärbten Holzes umgeben zu sein, zwiscbe: 
linde das noch gesunde oder scheinbar gesunde, weisse 
wenigen Jahrringen bestehende Holz liegt. Auch w< 
veisse und schwärzUche Cylinder mit einander ab, ja < 
he nassfaule Parthieen zwischen ihnen vor. Bei diese 
äule ei^ebt die mikroskopisclie Untersuchung Folgende« 
IS weisse, feste Holz (meist nur Splintholz) ist in der 
;esund und normal beschaffen, höchstens zeigen die an dt 
: grenzenden Zellen bflene' Tüpfel und durch solche bindv 
äden des Xenodochus. 

I&8 schwärzliche (auf weissem Grunde schwarz gestri 
Holz lässt auf RadiaJachnitten bereits eine bedeutende 
Die Markstrahlen sind mehr oder weniger zertrünu 

)n in völliger Auflösung b^iSen, die Holzzellenwände zi 
durchlöchert. Das ganze Gewebe ist von meist tarblot 

Jtiicke zerfallenen, offenbar bereits abgestorbenen My« 

äulepilzes durchzogen. Sporangien finden sich nicht ode 

) schwarzbraunen speckigen Schichten und zickzackförmig vi 
m bestehen aus Zellen, welche mit einer stückigen, d 
en Masse von orangegelber bis dunkelbrauner Farbe i 

f. U-, Fig. 15) und deren Wandungen theilweise in vi 
griffen sind. Dabei zertheilen sich die Zellenwände in fe 
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vfelclaß schliesslich in Molecule zerbröckeln. Chlorzinkjodlösung färbt solches 
Ctewebe auch nach Behandlung mit Aetzkali nicht mehr purpurblau. Es muss- 
' daher nicht allein der Holzstoff ausgezogen , sondern auch die Cellulose che- 

misch verändert (vielleicht in Bassorin umgewandelt?) sein. Die Zellen haben 
I zugleich sehr an Härte und Starrheit verloren, denn solches Gewebe schneidet 

t sich wie Led^r oder Fleisch. Diese Membranen und Schichten werden beim 

! Austrocknen zu schwarzen brüchigen Krusten.*) Sie sind mehr oder weniger 

j durchzogen von farblosen oder gelblichen MyceUumfaden , welche an ihrer 

[ innem Fläche (bei den senkeechten Schichten) bisweilen gallertartige braune 

I Schwammschichten bilden, in denen man zahlreiche Sporangientrümmer des 

f Xefiodochus findet. Die erwähnte stückige oder krumige, darmähnlich ge- 

wundene Masse findet sich übrigens nicht blos in und zwischen solchen in 
I Auflösung begriffenen Zellen, sondern oft schon beim ersten Beginn der 

Krankheit in den Markstrahl- und auch in einzelnen Holzzellen, dieselben 
entweder ganz erfüllend oder nur längs der Innenwände auskleidend. Ja, 
sehr oft ist dies das erste Symptom der beginnenden Krankheit. Ich ver- 
mag nidit mit Bestimmtheit zu sagen, woraus diese Masse bestehen möge, 
werde übrigens bei der Schilderung des Verlaufs der Rothfäule und der Ent- 
wickelungsgeschichte des Rothfäulepilzes nochmals auf sie zurückkommen.**) 

4. Das rothgelbe bis rothbraune, weiche, nasse Holzgewebe zeigt die 
Markstrahlen gänzlich zerstört und die Wandungen der Holzzellen mehr 
oder weniger ausgelaugt, denn Chlorzinkjodlösung färbt dieselben, wenigstens 
nach längerer (oft erst 24 stündiger)' Einwirkung purpurblau. Aus den 
Radialwandungen sind fast überall die Tüpfelzellen herausgefallen, welche 
als runde oder anders geformte Scheiben durch das ganze Gewebe umher- 
gestreut erscheinen. Das ganze Gewebe ist von farblosen vielfach verzweigten 
Pilzfaden (Taf. HL, Fig. 21, 22, 25) durchzogen, während Trümmer von 
Xenodochusfaden- und Sporangien im Innem der schon sehr zerstörten 
Holzzellen in Menge vorkommen. Das Wasser des Objektträgers wimmelt 
von beweglichen Körperchen, welche aus dem faulen Holzgewebe hervor* 
getreten sind (s. unten die Entwickelungsgeschichte des Pilzes). 

5. Die eingetrockneten, schwarzbraunen, von milchweissen häutigen 
Geweben umgebenen Flecken (Taf. H. Fig. 7 a) bestehen aus Parthieen völlig 



*) Diese schwarzen Schichten sind offenbajr identisch mit den „Telephoren ähnlichen 
H&Qt^n,^^ welche H artig a. a. 0. aus kemschäligen Kiefer- und Eichenholz beschreibt. 
Dieselben sind nach ihm eine eigenthttmliche £ntwickclttngsform seiner braunen Kachtfaser. 

**) Auf der Tafel zu meinem Aufsatze über die Kothfäule der Fichte in Kanten' s 
Zeitschrift ist diese Masse in Fig. 7 als ein feinßtdiges Geflecht dargestellt, was nicht 
richtig ist und auf. einer fehlerhaften Beobachtung beruhte. 
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ausgelaugter Holzzellenbündel. In solchen Bändeln sind die Zellen theOs 
yollkommen isolirt, theils hängen je 3 bis 5 noch lose zusammen (Fig 9). 
Gewöhnlich ist jede Zelle in der Mit# durchsichtig braun, an beiden Enden 
dagegen farblos. Letztere färben sich bei Berührung mit Ghlorzinkjodlösung 
augenblicklich prächtig purpurblau (Fig. 10), während die gebräunten 
Theile nicht gefärbt werden. Alle diese Zellen zeigen zerprungene Wand* 
ungen und enthalten zahlreiche Trümmer Ton Xenodochusfaden, welche in 
der gebräunten Zellenzone ebenfalls braun,« jedoch durchsichtig sind und wie 
geräuchert aussehen (Fig. 9). Das milchweisse Gewebe um die braunen 
Flecke ist aus vollkommen ausgelaugten Holzzellen zusammengesetzt, welche 
im Wasser sich oft sofort von einander loslösen,*) mit Ghlorzinkjodlösung 
sich augenblicklich purpurblau färben und von den schon erwähnten £EU-b- 
losen Pilzfaden durchzogen sind (Fig. 10). 

6. Aus eben solchen und zwar vielfach verschlungenen Pilzfaden, welche 
sich durch die kolbigen Enden ihrer Zweige , durch ihre oft deutlich dop- 
pelt contourirten Wände, durch die kleinen gelblichen Körner, die sie an 
den Verzweigungsstellen und da, wo seitliche Auftreibungtn sind, enthalten, 
und durch ihre völlige Sterilität hinreichend von den Xenodochusschläuchen 
unterscheiden, besteht das weisse flockige Schimmelgewebe, welches in dem nassen 
Holze Nester bildet und dasselbe überhaupt in allen Richtungen üppig wuchernd 
durchzieht. Dieser Schimmel ist offenbar eine secundäre Bildung, trägt aber 
wesentlich zur gänzlichen Auflösung des Holzgewebes bei, indem er sich — 
das ist wenigstens sehr wahrscheinlich — von den Stoffen der zerfliessenden 
Holzzellen ernährt. Da die in kernschäligen Eichen und Buchen oft in 
mächtigen, senkrechten Schwammschichten vorkommende weisse Nacht- 
faser Hartig's {Nydomyces candidus) nach meinen Untersuchungen aus 
fast völlig ähnlichen Pilzfäden besteht (Tal IV.- Fig. 46) und auch der in 
Bede stehende Fadenpilz in rothfaulen verjauchten Fichtenstämmen in grossen 
weissaussehenden Massen vorkommt, so halte ich diesen Pilz für identisch 
mit der weissen Nachtfaser und werde ihn deshalb fernerhin nur ^mit diesem 
Namen bezeichnen. In den von diesem Pilzgeflecht gebildeten Nestern oder 
Flocken, welche im Holzgewebe entstandene Lücken ausfüllen, befinden sich 
allerlei Trümmer der zerstörten Holzzellen (Taf. HI. Fig. 20, 21, 22), die 
gleich den Pilzfäden selbst durch Ghlorzinkjodlösung goldgelb gefärbt werden. 

7. Die pulvrigen oder schmierigen schwarzen Häufchen zeigen sich in 
der Hauptsache aus zahllosen Körnchen von verschiedener Form und Grösse 



*) Auch diese ausgelaugten Zellen hat hereits Hart ig beohachtet and (a. a. 0. S. 87) 
beschrieben, und zwar aus rothfaulem Eichenholz. 
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zusammengesetzt, welche sich im Wasser mehr oder weniger lebhaft bewegen. 
Viele der grossem sind paarweis oder zu dreien nnd mehr an einander ge- 
reiht, öder selbst zu stabförmigen Aggregaten vereinigt. Dazwischen befinden 
sich Sporangientrümmer des Rothfaulepilzes und zarte Fäden der weissen 
Nachtfeser (Taf. m. Fig. 24). 

Häufig erscheinen einzelne Parthieen des nassfaulen zerfaserten Holz- 
gewebes schwärzlich gefärbt. Diese wimmeln dann von isoUrten und reihen- 
oder gruppenweis verbundenen, vollkommen reifen und undurchsichtig schwarz- 
braunen Sporangien des XenodockuSy während dessen Schläuche fast ganz 
verschwunden sind. Viele von solchen Sporangien sehen aus wie aufge- 
quollen, haben sich vergrössert und ihre Form verändert (Taf. HI. Fig. 26). 
Auch solches Gewebe ist durchfilzt von der weissen Nacht&ser und wimmelt 
von sich bewegenden Körnchen. 

Das letzte Stadium der Rothfäule ist dasjenige der völligen Verjauchung. 
Unter der Einwirkung der immer üppiger wuchernden Nachtfaser zerfliesst 
das zerüeuserte Holzgewebe allmählig in eine braune, torfartig riechende und 
schwach sauer reagirende Jauche, welche nicht nur die entstandenen grössern 
Hohlräume erfüllt, sondern die ganze noch vorhandene schwammige Holzmasse 
dorchdringt. Letztere erscheint meist auf papierdünne, tangentiale Mem- 
branen redudrt, zwischen denen die weisse Nachtfaser in dichten Filzen vor- 
kommt. Auch die Membranen selbst sind mehr aus diesem Pilzgeflecht als 
aus Holzzellenresten zusammengesetzt. In den jaucheerfüllten Hohlräumen 
endlich bildet die Nachtfaser oft grosse, weissliche Klumpen und lange Stränge 
von schleimiger Beschafienheit, welche zahlreiche Holzzellenreste, sowie isolirte 
Sporangien des Xenodochus^ Sporangientrümmer und Millionen sich bewegender 
Körnchen enthält. Dieselben Gegenstände kommen auch in der Jauche selbst 
in Menge vor. Ist das Innere des Stammes dem Zutritt der atmosphärischen 
Luft zugänglich (z. B. in Stöcken und gefällten Stämmen), so gesellen sich 
bald Infusorien und Würmchen (AnguiUula) zu den kleinen beweglichen 
Kömchen« 

In solchen verjauchten Stöcken und Stämmen tritt in den von der 
weissen Nachtfaser durchwachsenen Holzmembranen häufig ein reichlich fruc- 
tificirender Fadenpilz auf, welcher sich schon durch seine prächtig dunkel- 
blaue oder schwarzviolette Farbe sowohl von der Nachtfaser als von dem 
Eothfaulepilz unterscheidet. Er zeigt aber auch eine ganz andere Organi- 
sation, denn er besteht aus deutlich gegliederten Schläuchen mit doppelt 
oontourirten Wandungen, welche helle Kömer einschliessen und steife schna- 
belförmige Aeste, nicht selten unter rechtem Winkel aussenden, an denen 
die länglichen, deutlich septirten Früchte meist trauben- oder büschelförmig 
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gruppirt stehen (Taf. IV. Fig. 34— -36). Letztere fallen leicht ab und finden 
sich daher, *oft im Verein mit isolirten Xenodochussporangien in Menge in 
dem schwammigen Gewebe umhergeätreut , vereinzelt aber sparsam' auch in 
der Jauche. Trocknet schliesslich ein solcher verjauchter Stock oder Stamm 
aus, wo er dann vollkommen hohl und im Grunde mit schwarzbrauner pulve- 
riger Masse (sogenannter „ Holzerde ^^), angefüllt erscheint, so findet man 
Tausende von Sporangien dieses Pilzes in der schwarzen pulverigen Kruste, 
welche die Innenwand des noch übrig gebliebenen festen Holzcylinders zu 
überziehen pflegt und in der Hauptsache aus vertrockneten Zellentrümmem 
und jener stückigen nunmehr schwarz gewordenen Masse, welche oben S. 74 
beschrieben worden ist, besteht. Auch dieser durch seine Färbung so aus- 

« 

gezeichnete Fadenpilz ist nach Babenhorst noch unbekannt und bildet 
diesem ausgezeichneten Mykologen zufolge sogar eine neue, noch unbeschrie- 
bene Gattung. Wegen der ihn so sehr charakterisirenden storchschnabelför- 
migen Aeste und seiner Farbe will ich ihn Bhynehomyces viohiceus (violetten 
Schnabelschimmel) nennen.*) Von der Rolle, welche er bei der Rotbfaule 
spielt, wird im dritten und vierten Abschnitt die Rede sein. 

b) Tannenholz. 

üeber rothfaules Tannenholz habe ich bisher nur eine einzige und blos 
flüchtige Untersuchung anstellen können. Das mir zu Gebote stehende Ma- 
terial war ein kaum zolldicker Abschnitt eines 60jährigen Tannenstocks vom 
Tharander Walde, welcher den Anfang der Rothfäule zeigte. Der betreffende 
Stamm scheint ein beherrschter gewesen zu sein, denn er hat anfangs breite, 
dann immer engere Jahrringe gebildet und in den letzten 20 Jahren einen 
nur sehr geringen Zuwachs gehabt. Die mir vorliegende Scheibe zeigt roth- 
gelbe Flecken, welche zum Theil schon unter der Rinde beginnen, hin und 
wieder kleine schwärzliche Stellen einschliessen und sich einwärts ungetähr 
bis zur Hälfte des Radius erstrecken. Dieses gelbroth gefärbte Holz ist 
noch vollkommen fest. Die mikroskopische Untersuchung ergiebt, dass die 
Markstrahlzellen theilweis mit derselben röthlichgelben stückigen Masse er- 
füllt und ausgekleidet sind, welche man auch bei rothfaulem Fichtenholz im 
ersten Stadium der Krankheit so häufig findet. Wie dort verstopft diese 
Masse alle Tüpfelkanäle und erfüllt hin und wieder auch Theile der angren- 
zenden Holzzellen. Viele der letzteren sind ihrer ganzen Länge nach licht 
gebräunt und von feinen Pilzfaden ausgekleidet, welche den jungen Mycelium- 



*) In Kars teil 's Zeitschrift a. a. 0. habe ich diesen Pilz wegen der oft trauben- 
formigen Gruppirung der Früchte Staphylosporium (Ton atatfvXog, Traube) genannt. Der 
^ame Mh^/nckornftcu (ron ^vy^os, Schnauze, Rüssel, Schnabel) scheint mir aber bezeichnender. 
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schlauchen des Xenodochus ligniperda (s. Taf. I. Fig. 3, 4) Yollkomitien 
gleichen. Auch hier erscheinen die Tüpfel häufig umstrickt und durchbrochen, 
die Radialwandungen zersprungen ganz wie bei rothfaulem Fichtenholz. 
Sporangien habe ich bis jetzt nicht finden können, wohl aber Mycelium- 
schlauche, welche sich zur Sporangienbildung anschicken zu wollen scheinen. 
Es leidet daher kaum einen Zweifel, dass auch in dieser Tanne der Rothfaulepilz 
bei der Verderbniss des Holzes thätig gewesen ist, weshalb ich berechtigt 
zu sein glaube, annehmen zu dürfen , dass jener Pilz in derselben Weise in 
allen rothfaulen Tannen vorkommen werde, wie er in den rothfaulen Fichten 
auftritt. Ob, wie es allerdings scheint, die Tanne seltener rothfaul wird, 
als die Fichten, vermag ich eben so wenig zu behaupten, als ich dafür einen 
Grund anzugeben wüsste. In Anbetracht der Thatsache, dass das 
Tannenholz keine Harzgänge enthält, Harz aber ein die Fäulniss verhin- 
dernder oder solche erschwerender Stoff ist, möchte man gerade das Oegen- 
theil vermuthen. 

^^ » 

c) Eichenholz. 

Auch bezüglich der Rothfäule der Eichen ist üur eine Reihe von Unter- 
suchungen möglich gewesen, deren hauptsächlichste Resultate ich bereits in 
meinem in der forstlichen Section der XXV. Versammlung deutscher Land- 
and Forstwirthe zu Dresden über die Rothfäule gehaltenen Vortrage mit- 
getheilt habe. Als Material diente mir ein Stück eines circa 120jährigen 
rothfaulen Stammes aus dem Waldort Niederleiten des Tharander Reviers, 
welches fast alle Stadien der Rothfäule erkennen lässt und in den mittleren 
Theilen des Holzkörpers bereits gänzlich zerstört und in braune pulverige 
(%isch schmierige) Masse aufgelöst war. Der betreffende Stamm hatte in 
den ersten 20 Jahren ziemlich breite Jahrringe gemacht, dann aber nur 
höchst geringen Zuwachs gehabt, ob wegen Ueberschirmung oder aus Mangel 
an Nahrung, vermag ich nicht anzugeben. Ausserdem habe ich ein Stück der 
in rothfaulen und kemschäligen starken Eichen häufig in Form mächtiger senk- 
rechter weisser Schwammschichten auftretenden Nachtfaser, welches sich in 
der forstlichen Sammlung unserer Akademie befindet und vomWermsdorfer 
Wald stammt, sowie einige Eichenholzstücke der akademischen Hölzersamm- 
lung, welche den Anfang der Rothfäule zeigen, der mikroskopischen 
Untersuchung unterworfen. Um Wiederholungen zu vermeiden, will ich die 
Resultate meiner Forschungen kurz zusammen fassen. 

1. Auch bei der Eiche zeigen sich die ersten Spuren der beginnenden 
Krankheit in den Markstrahlen. Es tritt hier jene stückige, darmähnlich 
gewundene Masse auf, welche bald das Lumen der einzelnen Zellen ganz 
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Id sich Bur in Kltimpchen und an einzelnen Z( 
mg vorfindet und gelb bis of angerotb oder auch bi 

Ist diese Masse, welebe auch in die angrenzendes 
deage vorhanden, so zeigt das Holz eine gelb- bis 
LU8 dieser Masse entspringen dünne braane Myceliu 
tndnng der Zellen überziehen, in die Tüpfellcaiiii 
tlben aus einer Zelle in die andere dringen, siel 
gen und hier die Intercellularsabstanz Terzehren, 1 
1 wie die jungen Mfceliumfäden des fiothfäulepil 

sind angegliedert, erscheinen aber durch Einschr 
ert und dann aus an einander gereihten Bläsche 
lürften daher auch hier identisch mit Hartig's 
Taf. IV. Fig. 39, 40, 41). 

elben Myceliumiaden dringen, die Wandungen der 
an den Tüpfeln) durchbrechend, in die Holzzellen u 

di^etben in der verschiedensten Weise, an ihr 
id schnüren sich hier in Reihen dunkelbrauner bis 

ab (Fig. 39, 41), welche ihrer Form und Stru 
ea des Bothiaulepilzes der Fichte volllcommeQ glei 
1 Pilz der Eiche lur identisch mit Xenodochus \ 
raune Färbung seiner Schläuche dürfte sich vie 
heit in der chemischen Zusammensetzung des Eii 
; derjenigen des Fichtenholzes erklären. Wie 1 
;, 1), so bilden auch bei der Eiche die Xenodocl 
m Markstrahlen oft wirre Geflecht« (Fig. 41). 
Zerstörung des Holzes geschieht in derselben Wei 
er Fichte. Zuerst werden die Zellen durch Verzel 
jtts isolirt (Fig. 40 a), sodann bilden sich Sprüngt 
en Wandungen. Und zwar werden auch hier die Ra 
ahl- und Holzzellen 'eher zerstört als die Tangei 

und die Decken- und Bodenwände der ersteren. 
«fasse (Fig. 39a.) gehen noch eher zu Grunde als 
i die parenchymatischen (Fig. 39 b) länger Wid( 
enchjmatischen (Fig. 39 c). 

tificirende Pilzschläuche findet man vorzugsweise : 
jn und mehr oder weniger ausgelaugten Holze, 

Färbung zu zeigen und schon ziemlich morsch : 
enzt an das rotb- bis dunkelbraun gefärbte, no 

dem zerstörenden Mycelium durchzogen ist. 
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5. In dem stärker zerfaserten, in rölliger Auflösung begriffenen dunkel- 
bnumen Holzgewebe tritt ebenfalls die weisse Naclit£E»er, vermengt mit 
Zellentrümmem und Spörangienstücken auf. Im Wasser des Objektträgers 
treten ans ihr zahlreiche bewegliche Körnchen hervor , die mit jenen des 
roäi&nlen Fichtenholzes übereinstimmen. 

& Jene in nass-rothiaulem Fichtenholz so häufig vorkommenden sdiiwarz- 
braunen speckigen Schichten und Membranen habe ich in dem von mir 
untersuchten Eichenstammstück nicht beobachtet. Ebenso wenig fanden sich 
in demselben die oben beschrieb^ien schwarzbraunen von milchweissen Bün- 
ddn aiusgelaugter Holzzellen umgebenen Flecken. 

7. Die schwarzbraune trocken-pulvrige Masse in den entstandenen Hohl- 
räumen des gänzlich zerstörten Holzes besteht aus Zellentrümmem, Klumpen 
jener sub 1 beschriebenen braunen stückigen Masse, zusammengeschrumpften 
Pihsfiiden, Sporangienschalen u. s. w. Auch aus ihr treten im Wasser be- 
wegliche Kömchen in grosser Anzahl hervor. 

8. Die in dichten lederartig filzigen Massen auftretende weisse Nacht- 
faser besteht aus einem wirren Geflecht vielfach verzweigter und sehr un- 
gleich starker jhrbloser Schläuche, welche bei starker Vergrösserung, 
wenigstens stellenweis, doppelt contourirte Wandungen zeigen, imgegliedert 
sind, kleine gelbliche Kömchen einschliessen, besonders an den Theilungs- 
stellen und da, wo sich seitliche Aussackungen befinden, und an den äusser- 
sten Zweigen keulig angetrieben erscheinen (Taf. lY. Fig. 45). Es gleicht 
folglich diese weisse NachtfE^er derjenigen der Fichte vollkommen (Taf. HI, 
25. IV, 35), nur pflegen hier die keuligen End^i der Zweige stärker ent- 
^uk<ät zu sein, als dort. In dem dichten Filz der von ihr gebildeten 
Schichten finden sich einzelne Xenodochussporangien (Fig. 45 a), Trümmer 
von Sporangienhäuten (45 b), zahlreiche gelbliche mit Kömchen angefüllte 
Scheibai (Kugeln 45 c; vergL Taf. HI, 27) und zahllose Körnchen verschie- 
Aeaer Grösse, welche zum Theil eine träge Bewegung zeigten. Das ganze 
Geflecht nebst den bisher erwähnten Einschlüssen (mit Ausnahme der dunkel- 
braunen Sporangien) wird durch Ghlorzinkjodlösung schön goldgelb gefärbt 
(am intensivsten die breiten bandfckmig erscheinenden, mit fein granulöser 
Masse angefüllten Schläuche, Fig. 45 d), während die zwischen den Fäden 
häufig voricommenden isolirten Holzzellen und Zellentrümmer oft eine pur- 

.porblaiie Färbung annehmen, folglich ihren Holzstoff Valoren haben. Die 
den weissen Schwammschichten noch anhaftenden, ganz ausgetrockneten, 
brauDvothen Hokreste bestanden aus mannichfach zerstörtem, mit Resten von 
XenododiusfiUlen erfülltem Holzgewebe. 



WlUkomu, Feinde def Waldei. L 
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Ich habe femer den Rothfaalepib: in dem Hoke eines hohlgewordenen 
rothfaulen 5 Zoll starken Stockes eines im J'rühling 1865 abgehauenen baum- 
artigen Exemplars des Kreuzdorns [JBlyomims catharUcus L.) am Schlossberge 
zu Tharand, auch Spuren desselben und eine ganz ähnliche Art und Weise 
der Holzzerstörung, wie die bisher geschilderte, in einem rothfaulen, gänzlich 
ausgetrockneten 4Vs Zoll starken Stammstäcke der Baumhaide {Erica arborea 
L.) von den <!anarischen Inseln angefunden und glaube mich deshalb zu der 
Behauptung berechtigt, dass in allen Holzarten, welche der Both- 
fäule unterworfen sind, der Xenodochus ligniperda thätig ist. 
Mehr hierüber, überhaupt über die Rothfaule der Laubhölzer, sowie diejenige 
der Kiefer und Lärche, hoffe ich in einem zweiten Artikel in einem der fol- 
genden Hefte dieses Werkes, wo zugleich auch die Weiss faule, wenigstens 
der Bothbuche, einer eingehenden Unteysuchung unterzogen werden soll, 
mittheilen zu können. Bezüglich der Weissfäule habe ich bisher nur gelegenilidi 
einige vorläufige Untersuchungen an sehr ungenügendem Material anstellen 
können. Diese sind natürlich noch nicht zur Veröffentlichung geeignet. 



3. Entwickelungsgesehiehte der bei der Rothfäule auftretenden Pike, 

Schon in meiner „vorläufigen Mittheilung über die Rothfäule der Fichte" 
in Karsten's Zeitschrift habe ich nachgewiesen, dass die weisse Nachtüaser 
durch den Xenodochus ligniperda erzeugt werde. Meine späteren Unter- 
suchungen haben das dort Mitgetheilte nur bestätigt, zugleich aber ist es 
mir gelungen, einen genetischen Zusammenhang zwischen dem Rothfäulepilz 
und dem Rhynchomyces molaceus nachzuweisen, indem ich so glücklich war, 
die Entstehung des ersteren aus Sporen des letzteren zu beobachten, und 
umgekehrt die Entwickelung des blauen Schnabelpilzes aus der weissen Nacht- 
faser sowie auch direct aus keimenden Sporangien des Rothfäulepilzes. 

Auf Taf. L Fig. 4 ist die Entstehung des Xenodochtis ligniperda dar- 
gestellt. Das ganze Gewebe jenes den Anfang der Rothfaule zeigenden Holz- 
stückes wimmelte von durchsichtig -bräunlichen Kugelzellen verschiedener 
Grösse, deren fein granulöser Inhalt (x) eine lebhafte Molecularbewegung 
erkennen lässt. In Folge davon zeigen diese Kugelzellen selbst bisweilen 
eine träge rotirende Bewegung. Einzelne derselben (a) haben zarte Schläudie 
getrieben, welche ein Stück weit in radialer Richtung verlaufen, dann plötzlich, 
oft rechtwinklig umbiegen, an und zwischen den Wandungen der Holzzellen 
hingehen, zahlreiche Aeste abgeben, welche die Tüpfel umstricken (b) und 
in die Markstrahlen eindringen (Fig. 3), und sich endlich plötzlioJi verdicken, 
wobei sie bald deutlich gegliedert werden, um sich in Sporangien abzuschnüren, 



83 

was sowohl an ihren Enden (Fig. 1 e) , als auch in ihrer Mitte (Fig. t f) 
geschieht. Jene Engelzellen sind folglich Sporen und es ist somit der Beweis 
geführt, dass die braune Nachtfaser — denn diese kann kaum etwas Anderes 
sein, als das Mycelium des Xenodochas — aus in das Holzgewebe gelangten 
Sporen ii^end eines bereits vorhanden gewesenen Pilzes, und nicht, wie 
Hurtig behauptet, aus Zellenwandmoleculen (Monaden) hervorgeht. Die 
äusserst zarten Keimschläuche und auch ihre Verlängerungen und Verzweig- 
ungen sind einfach contourirfc und stets ungegliedert; die Gliederung, welche 
sie bisweilen, namentlich an den Tüpfeln* zeigen, scheint mir nur durch quere 
Einschnürungen bewirkt zu sein. Dagegen werden die XenocZocAM^chläuche 
deutlich septirt, wenn sie sich zur Sporangienerzeugung anschicken. Auch 
hier pfl^ der Bildung der Scheidewände eine Einschnürung vorauszugehen 
(Fig. 1 e f, 39 X, 41 x). Die septirten Schläuche haben doppelt contourirte 
Seitenwände, ihre Glieder enthalten eine fein granulöse Masse. Ich vermuthe, 
dass dieselben nicht immer zu Sporangien werden, sondern oft sich in die 
Länge strecken und dann in Schläuche umgestalten mögen, wobei die Scheide- 
wände in der Regel resorbirt werden; denn anders sind katim die umfang- 
reichen Geflechte von XenadocAt«5Schläuchen zu erklären, welche sich ohne 
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jegliche Fruchtbildung, in mehr oder weniger zertrümmertem Zustande bei 
den vorgeschrittenen Stadien der Kothfaule in dem Holzgewebe vorfinden 
(vergl. z. B. Fig. 9). Ob die abgeschnürten Glieder sich unmittelbar in 
Sporangien umgestalten oder diese durch Tochterzellenbildung in deren 
Innerem entstehen, vermag ich nicht mit Bestimmtheit zu entscheiden. Ein- 
mal habe ich beim Xenodochus der Eiche eine unzweifelhafte Tochterzellen- 
bOdmig durch Theilung des Inhalts einer Gliedzelle beobachtet (Fig. 43 x). 
Bisweilen scheinen die Sporangien auch seitlich aus einem Schlauch her- 
vorzuwachsen (Fig. 5 a). Die reifen Sporangien sind sehr verschieden hin- 
sichtiich ihrer Form und Grösse; letztere wechselt nach meinen Messungen 
von 0,00030 bis 0,00050 Paris. Zoll und beträgt im Mittel nach Rabenhorst 
0,00035 engl. Zoll = Vass Par. Linie oder Vn^ Millimeter. Der Form nach 
sind sie bald kuglich, bald ellipsoidisch (Fig. 6), bald geschnäbelt. Letztere 
Form zeigen namentlich die Endglieder einer Sporangienreihe. Reife Sporan- 
gien werden durch Kochen in chlorsaurem Kali und Salpetersäure (durch das 
Schulze^sche Macerationsverfahren) durchsichtig, durchscheinend oft auch durch 
längeres Liegen in Chlorzinkjod- und Chlorcalciumlösung. Man sieht dann, 
^ss sie aus einer doppelten Hülle bestehen, einer äusseren braunen (Fig. 5 c, 
X, 44 a), einer inneren dickeren (Fig. 5 c, y, 44 b) und einem Kern (Fig. 5 c, z, 
44 c). Letzterer zeigt sich bei sehr durchsichtig gewordenen Sporangien aus 

klemen Kömchen zusammengesetzt. 

6* 
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Ich habe mir wiederholt Tergebliche Mähe gegeben, die Xeno^huS" 
sporangien (in der Meinung, d»RQ sie ein&che Sporen seien) zum Keimen zu 
bringen. Wohl aber hatte ich. häufig bei der Untersuchung rothfaulen Holzes 
Körnchen beobachtet, weldie sich bewegten, und andere, welche im Innern 
eine Bewegung zeigten. Wie ^9hx wSiT ich ^ber überrascht , als ich bei. zu- 
falliger Untersuchung ' der braunen Jauche aus nassfaulen Fichtenstöcken das 
ganze Gesichtsfeld von zahllosen sich bewegenden Punkten erfüllt sah, welche 
sich bei stärkerer. Vergrösserung als unzweifelhafte Schwärmsporen heraus- 
stellten, ausserdem in der Jauche ganze, aber vergrösserte Sporangien, 
Trümmer Yon solchen (Taf. m. Fig. 30) und mit Körnchen erfüllte Scheiben 
(Fig. 27 a) entdeckte. Bald sollte es mir gelingen, das Aufplatzen tou 
Sporangien (Fig. 27 c) zu beobachten. Der Vorgang ist folgender. In der 
durch die Auflösung der Zellen des Holzgewebes entstandenen Jauche quellen 
die ab- und aus den zerstörten Zellen herausgef^enen Sporangien allro&Wig 
auf, wobei sie nicht allein ihr Volumen sehr bedeutend yergrössern, sondern 
auch ihre Gestalt wesentlich yerändern (Fig. 26). Endlich platzt die äussere 
braune Hülle und es dringt die innere, vollkommen durchsichtige, nfie es 
scheint, gallertartige Membran mit dem in ihr eingeschlossenen, aus einer 
Menge yon Körnern (Tochterzellen?) bestehenden Inhalt in Form eioer rund- 
lichen, gelblichen oder grünlichen, yon einem breiten farblosen Rande um- 
gebenen Scheibe henror (Fig. 27 c). Dergleichen Scheiben oder vielmehr 
Sphäroide von verschiedener Grösse (denn auch die Sporangien variiren ja 
sehr bezüglich ihrer Grösse) finden sich in Menge sowohl in der Jauche als 
auch (wie ich später beobachtet habe) in den schleimigen Massen der weissen 
Nachtfaser, sogar noch in der vollkommen ausgetrockneten, zu dichten weissen 
Filzen gewordenen und Jahre lang aufbewahrten Nachtfetserschicht^Di aus 
kemschäligen Eichen (Fig. 46 c). Ihre Gallert- oder Schleimhülle ist von 
verschiedener Dicke, scheint ofk auch ganz zu fehlen, in welchem Falle sie 
sich wahrscheinlich aufgelöst hat. Die aufgeplatzten Sporangien sind immer 
yon einem formlosen Schleim umgeben (Fig. 27), ebenso die aufgeplatzten 
Gallertkugeln und die aus denselben hervorgetretenen Kömer oder Tochter- 
zellen (Fig. 30), welche sich hierauf vergrössem (aufquellen?) und ebenfalls 
von einer Schleimhülle umgeben erscheinen (Fig. 29 a). Der Durchmesse 
der ausgetretenen Tochterzellen, die ich Keimkömer nennen will, beträgt 
0,00001 bis 0,00002 Par. Zoll. Ein einziges Sporangium scheint deren eine 
grosse Anzahl enthalten zu können. Sie finden sich massenhaft in der 
Jauche, bald isolirt oder in regellosen Aggregaten bald zu perlschnurartigen 
Beihen gruppirt (Fig. 28). Desgleichen bestehen die schwärzlichen pulvrigen 
oder schmierigen Häufchen in ganz roth« und nassfaulem Fichtenholz (s. 
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oben S. 76) in der Hauptsache aus * solchen Kehnkömern geplatzter Xetuh 
ÄxÄfWsporangien (Kg. 24). Jedes Keimkom entiiält 1 bis *2, selten 3 
Schwärmsporen , welche bei bestimmten Einstellungen des Mikroskops bald 
als schwärzliche opake, bald als durchsichtig - helle gelbgrünliche Körnchen 
erscheinen und sich lebhaft bewegen. Schon in der aus dem au^latzenden 
Sporangium hervortretenden von der inneren Sporangienhaut umschlossenen 
Gallertkugel kann man die sich bewegenden Schwärmsporen in den dicht 
zusammengedrängten Keimkömern mehr oder Weniger deutlich wahrnehmen 
(Rg. 27 a). Endlich durchbrechen sie die Membran des sie einschliessenden 
leimkoms (Fig. 29b); der Umstand, dass letzteres nun kein Loch, sondern 
Mos einen hellen, undeutlich umgrenzten Raum oder Kern in seinem Innern 
wahmehmen lässt, scheint darauf hinzudeuten, dass auch die Membran der 
Keimkomer von gallertartiger Beschaffenheit sein muss. Die frei gewordenen 
Schwärmsporen sind kuglig und äusserst klein; ihr Durchmesser beträgt 
höchstens 0,000005 Par. Zoll. Ob sie wirklich gegenständige kurze Wimpern 
besitzen, wie ich in Karsten's Zeitschrift angegeben und auch in Fig. 29 b 
abgebildet habe , oder sich durch blosse Contraction ihrer jedenfells gallert- 
artigen Hülle, durch Ausstreckung und Einziehung rhizopodenartiger Fortsätze 
nach Art der Amöben fortbewegen, was mir nach meinen neuesten Beob- 
achtungen nicht unwahrscheinliih ist, wage ich nicht zu entscheiden. Nach 
dem Aufhören der Bewegung, welche theils eine rotirende, theils eine stoss- 
weise geradlinige ist, kann man bei ihnen keine Spur von Wimpern wahr- 
nehmen. Wie lange die Bewegung dieser kfeinen Schwärmsporen dauern 
möge, habe ich bisher nicht ermitteln können; da aber selbst eingetrocknete 
Schwärmsporen sogar nach langer Zeit (z. B. aus ganz trocken gewordenem, 
Monate lang aufbewahrtem rothfaulem Holze, aus den Jahre lang aufbewahrten 
Piken der weissen Eichen-Nachtfeser) bei Befeuöhtung wieder lebendig werden, 
80 glaube ich annehmen zu dürfen, dass die Schwärmsporen des Rothfäule- 
schimmelß ihre Bewegungs- und folglich äüch Lebensfähigkeit eine unbestimmt 
lange Zeit behalten. Die im Wasser des Objectträgers befindlichen Schwärm- 
sporen ziehen sich J^nTnä-lilig nach den Rändern des Tropfens, woselbst sie 
sich auf dem Glase festsetzen; viele hängen sich wohl auch an die faden- 
förmigen Schläuche der Weissen Nachtfaser, die in der Jauche niemals fehlen, 
an, wenn sie bei ihrer Fortbewegung zufällig auf solche stossen. Ja, haben 
sich mehrere Schwärmsporen an einen öolchen Fäden gehängt, so ziehen sie 
mitanter so stark daran, da^ der ganze Faden hin und her schwankt, was 
söhr komisch aussiiöht. 

Sobald iBe Schwärnisporen 2tar Ruh)6 geküMmidu sind, umgeben sie sich 
nüt eUt«t SdkTditiM^. Meäi sich miü ein^ an djä todere reiht und ihre 
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in der Bichtang der Reihe sich ausdehnenden Schleimhüllen mit einander 
verschinelzen, entstehen lange zarte Fäden mit darin eingeschlossenen, gedrängt 
oder entfernt stehenden , bald einzeln bald paarweise vorkommenden Schwäxm- 
Sporen, die nun je nach der Einstellung des Mikroskops als dunUe opake 
oder als helle gelbgrünliche Körnchen erscheinen (Fig. 3 t a, b). Ob das 
häufige paarweise Auftreten der zur Ruhe gekommenen Schwärmsporen in 
solchen Fäden auf einem bestimmten Gesetze beruhen oder eine zufällige 
Erscheinung sein möge, vermag ^ich ebenso wenig anzugeben als die Frage zu 
beantworten, ob die Schleimfaden solid oder hohl sind. Im letzten Falle 
müssten auch sie äusserst dünne Wandungen besitzen, denn sie erscheinen 
auch bei Anwendung der stärksten mir zu Gebote stehenden Vergrösserung 
(einer 900 fachen) einfach contourirt. Oft verzweigen sich schon diese äusserst 
zarten Fäden und dann liegen an der'Theilungsstelle, ebenso da, wo sich seitliche 
Auswüchse bilden, meist zwei Schwärmsporen neben einander. Die Enden 
der Fäden und ihre Zweige sind stets keulig erweitert (Fig. 31 b). Indem 
nun immer mehr Schwärmsporen in einen solchen Schleimfaden eintreten, 
entstehen stärkere mit gedrängt stehenden Kömern erfüllte oder besetzte 
Fäden, welche oft sehr höckerig (Fig. 31 c) und bisweilen von einer dicken 
Schleimhülle umgeben (Fig. 32) erscheinen. Allmählig verschwinden (zer- 
fliessen?) die Körner, während der Faden sich zu verdicken und zu verzweigen 
fortföhrt, bis zuletzt nur noch hin und wieder ein Körnchen in ihm vor- 
handen ist (Fig. 33). Dafür sind nun die meist geschlängelt verlaufenden 
und stellenweis höckrigen, übrigens einzeln gesehen farblosen, in Menge 
gesehen weiss oder gelbgrünlich erscheinenden Fäden offenbar zu hohlen 
Schläuchen geworden, denn sie zeigen bei starker Vergrösserung deutlich 
doppelt contourirte Wandungen (Fig. 33 x). Diese Schläuche sind völlig 
identisch mit denjenigen, welche das zerfaserte nassfaule Holz durchdringen 
und in den entstandenen Hohlräumen des Stammes die umfangreichen weissen 
Schwammmassen des Nydomyces candidus bilden (Fig. 25, 46). Die weisse 
Nachtfaser entsteht folglich durch Aneinander)reihung der 
Schwärmsporen des Bothfäuleschimmels. Einige Male habe ich auch 
beobachtet, dass in der Entwickelung begriffene Nachtfaserschläuche von 
einem die Schwärmsporen noch einschliessenden Keimkome aus ihren Anfang 
nehmen (Fig. 34). Da hier nicht die Membran des Keimkoms, sondern die 
dasselbe umgebende Schleimhülle sich — wie "es mich wenigstens bedünken 
wollte — in einen Faden verlängert hatte', so kann hier selbstverständlich 
von einer Keimung nicht die Rede sein. Vielmehr scheint das unbewegliche 
Keimkom freien Schwärmsporen nur als feste Unterlage gedient zu haben. 
MögUch, ja sehr wahrscheinlich sogar ist es, dass immer eine solche feste 
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Unterlage vorhanden sein muss, damit von da aus die Naichtfaserscliläuche 
anfgebant werden können. Als solche Unterlagen werden namentlich die 
ZeUmwände des Holzgewebes und dessen Trümmer dienen. 

Was wird nun aus dieser so üppig wuchernden weissen Nachtfaser, 
welche durchaus das Ansehen eines Myceliums und gar nicht dasjenige 
eines ▼oUkommen fertigen, selbstständigen Pilzes hat? — Schon in Karstens 
Zeitsdirift a. a. 0. habe ich die Vermuthung ausgesprochen, dass sich der 
durch sdne Färbung so sehr ausgezeichnete Schnabelpilz (Rhynchomyces) aus 
ihr entwidcehi möge. Diese Vermuthung ist durch directe Beobachtung zur 
Gewissheit geworden. Fig. 35 auf Taf. IV. zeigt, wie aus der weissen Nacht- 
faser (a) ein aus breiteren unregelmässigen Schläuchen bestehendes Netzwerk 
(b) henrorgeht, aus welchem der blaue Schnabelpilz (c) entsteht, indem die 
mit granulöser Masse erfüllten Schläuche jenes Geflechts Aeste aussondern, welche 
Querscheidewände bekommen und eine licht bräunlich graue Färbung annehmen, 
die aUmählig in die dunkelblaue übei^eht In Fig. 37 sieht man bei b die 
Entstehung des BhjfnehomffceslBdena aus dem Nachtfasergeflecht sehr deutlich. 
Die in den breiten unregelmässigen Schläuchen des Maschenwerks, welche 
deutlich doppelt contourirte Seitenwände haben, enthaltenen Kömchen sind 
identisch mit den zur Buhe gekommenen Sdiwärmsporen der Xenodochus- 
sporangien. Die blauen septirten Schläuche besitzen ebenÜEdls d,oppelt con- 
tourirte Seitenwände, welche bei durchfallendem licht gelblichbraun erscheinen; 
ihre Gliedzellen enthalten in einer Reihe gestellte runde Körner (Zellenkeme, 
Tochterzellen oder Conidien?) von lichtblauer Farbe (Fig. 36 a). Die 
Bchnabeliormigen Zweige, bisweilen auch die andern Aeste entspringen mit 
verschmälerter, wie eingeschnürter Basis aus dem bald geschlängelten bald 
geradlinig und oft auf weite Strecken hin laufenden Stämmen , weshalb sie 
wie gestielt aussehen (Fig. 34 a); aus der Spitze solcher Schnäbel, welche 
bald ungegliedert bald gegliedert sind, entwickelt sich bisweilen ein zweiter 
(Fig. 34 b). Die eigentlichen stets septirten Verzweigungen der Stämmchen 
scheinen anüuigs iomier (?) keulenförmig zu sein (Fig. 34 c). Die Breite der 
Stämmchen beträgt im Mittel 0,00025 Par. Zoll. Die eiförmig -länglichen 
oder ellipsoidischen Sporenfrüchte besitzen doppelt contourirte Wände und 
sind durch 3 Scheidewände in 4 Fächer getheilt, deren jedes eine kuglige 
Spore von 0,00015 bis 0,00020 Par. Zoll Durchmesser zu enthalten pflegt, 
während die Früchte selbst bis 0,00110 Par. Zoll in der Länge und bis 
0,00080 in der Breite messen. Di^ reifen Früchte sind sehr wenig durch- 
sichtig, ihre Sporen schimmern als bräunliche Flecke durch (Fig. 36 b). Zu- 
letzt öfl&iet sich die Frucht am Scheitel, worauf die Sporen heraustreten 
(Fig. 36 d). Dieselben sind bräunlich und enthalten einen fein grauulös^n 
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Inhalt, welcher eine Molecularbew^ping zeigt und der Spore selbst bisweilen 
eine langsam rotirende Bew^ung verleiht. Ihre Membran ist jedoch starr, 
nicht contractu. Bei der Keimung dehnt sich die zarte Membran der Spore 
einfach in einen' dünnen SchlauchfiEhden aus, welcher sich verzweigend un- 
mittelbar das Mycelium des Xenodochus ügmp^da bildet (s. Fig. 4 anf 
Taf. L). Es entsteht folglich der Roihfäulepilz aus den Sporen 
des blauen Schnabelpilzes. Dass beide Pilze zusammengehören und 
in genetischem Zusammenhange stehen , geht ferner aus der von mir einige 
Male beobachteten Thatsache hervor, dass bisweilen die vergrösserten auf- 
gequollenen X^noi^ae^M^porangien unmittelbar keimen . und einen keulen- 
förmigen Schlauch treiben, welcher sich durch seine deutliche Gliederung, 
durch die doppelt contourirten Wände und die graublaue Farbe als ein sich 
entwickelnder BhynchamycesstBmm zu erkennen giebt (Fig. 38). Es kommt 
also bei diesem Pilze dieselbe Erscheinung vor, welche de Bary bei Pera- 
naspora mfestans beobachtet hat, wo auch bisweilen die Sp orangien unmittel 
bar einen Eeimschlauch treiben, während in der Regel aus ihnen Schwärm- 
sporen hervorgehen, deren Eeimschläuche erst das Mycelium des Pilzes ent- 
wickeln. In der That habe ich immer zahlreiche theils einzelne, theils noch 
zu Beihen verbundene und meist vergrösserte XenodochusBforBiagiexi zwischen 
den aus den Schläuchen des Schnabelpilzes uiul der NachtÜBiser gebildeten 
Geflechten beobachtet (Fig. 34 d). 

Der Bothfilulepilz bietet also ein interessantes Beispid von Generations- 
wechsel, von der oben S. 18 erwähnten Umwandlung einer niedem Pilzform 
in eine höhere dar. Penn dass der Bhifnchomyees viölaceus als ein höher orga- 
nisirter Pilz zu betrachten ist^ als wie der Xenododius ügniperda, daför 
spricht die Gliederung seiner Schläuche und Früchte. Ob bei diesem Gene- 
rationswechsel irgend ein geschlechtlicher Prozess vorkommen möge, weiss 
ich nicht, Ebensowenig ist mir bekannt, ob die Sporangien der übri^n bis 
jetzt aufgefundenen Arten der zuerst von v. Schlechtendal (in der linnaea, 
1826, S. 237) aufgestellten Gattung Xenodoehus ebenfalls Schwärmsporen 
erzeugen und auch sie einem ähnlichen Generationswechsel unterworfen sein 
mögen*''). Was schliesslich die systematische Stellung dieser beiden Pilz- 

*) Nach Hoffmann's Index fungorum {Zipsiae, 1863) sind 3 Arten ?oa Xenodochua 
bekannt, wovon die eine, X, earbonarnu auf abgestorbenen Stengeln und BlAttern von Sanffui- 
»orba wächst — Xmodochus ist meines Wissens die vierte Fadenpüzgattung, bei welclier 
Schwärmsporen beobachtet worden sind. Zuerst wurden dergleichen bei Oyttopw und 
FeroMBpora entdeckt {veT^.A,deBary, Rdc/ierehes nur le d4oeloppement de qu/dgties Oham- 
pignan$ para$ite$ in den Annaleß des sdene, not, 4ime, $k'. XX. 1864. No. ^, neuerdings auch 
bei ßynchytrium Taoaxaci aufgefunden (vergL A. de Bary und M. Woronin Beitrag zur 
Kenntniss der Chytridieen, in den Berichten der naturforsch. Ges. zu Freiburg L Br. III. 
Haft 2). Alle dieseSchw&rmsporen erzeugenden Pilee sind echte Parasiten! 
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gattniigeii betrifft, so gdiort Xenodochus nach Fries {Summa vegetakUmn 
Setmümwiae p. 505) va den Sporidesmiaceen, welche eine der niedrigst orga- 
niBirten Gruppen der Haplomyeetes (Fadenpils») und folglich der Pilze über- 
haupt bilden. Dagegen scheint Rhffnchamfees zn den Mucedineen, eine der 
hodisien Gruppen der Haptomyceten zu gehören, da diese neue Gattung nach 
Rabenhorst mit den Muoedineengattungen Daetylmm^ SooUeotrickmn, N(h 
dnäitporwm u. a. verwandt sein soll. Das Weitere in dieser Bezidiung ttber- 
lasse ich den Mykologen Ton Fach, und will Uos noch bemerken, dass es 
mir bis jetzt noch nicht geglückt ist, die Entwickelung der Sporenfrüchte 
aus den ÜAy9i«Aomyce^»chläuchen zu beobachten. 

4. Wesen nnd wahneheiaiielier Verlauf der BotUtale. 

Dass die in den vorhergehenden Abschnitten beschriebenen Fadenpilze, 
insbesondere der Xenodadmi Ugniperda bei dem Prozess der Rotiifaule eine 
horrorragende Rolle spielen, indem durch deren mechanisdi zerstörende und 
chemisch .zersetzende *Thätigkeit zunächst das Gefüge des Holzes gelockert 
und dessen Zellen zertrtpnunert werden, das wird, so hoffe ich, keinunbe- 
fimgener Leser dieser Blätter auf Grand meiner mit mögliebster Objectivität 
angestellten Untersuchungen bezweüeln: Idh habe rinfach erzählt, was ich 
gesehen, was ich auf inductiyem Wege gefunden habe. Von Hypothesen ist 
da keine Rede. Möglich, dass ich mich hin und wieder geirrt, dass ich 
mich getäuscht habe, denn Irren ist menschlich und Täuschungen können 
bei mikroskopiscben Untersuchungen gar leicht vorkommen. So lange 
mir jedoch nidit durch Wiederholung meiner Untersuchungen bewiesen 
wird, dass deren Ergebnisse falsch seien, so lange wird man mir 
gestaiten müssen, dieselben als massgebend für fernere Untersuchungen 
und fiir die Anstdlung von Versudhen zu betrachten. Es fragt sich 
nun: dringen die Keime jenes zerstörenden Pilzes d. h. die Sporen des 
Skjfnchomjfces violaceus, von Aus sen in den gesunden Baum ein und bewirkt 
das aus ihnen hervorgehende MyceUum des Xenodochus Ugniperda die Zer- 
störung, beziehentlich Zersetzung und Auflösung des bis dahin gesund 
gewesenen Holzes, oder ernährt sich der Pilz nur von bereits in chemischer 
iZersetzung begriffener, von absterbender oder schon abgestorbener, todter 
Holzsubstanz und geht derselbe vielleicht in diesem Falle uranfanglidi arus 
der in Zersetzung begriffenen Holzsubstanz hervor, während er sich später 
nur durch seine Sporen fortpflanzt? Ist mit andern Worten der Pilz Ursadie 
oder Folge des Holzzersetzungqnrozesses . den man die R«thfaid§ nennft? — 
Ich bin äberzeugt", dass, wenn in einer Versanmhing von FontaiäBneni über 
diese Frage abgestimflit werden sollle, die grosse Ma|exitat sich trotz xomet 



^ 
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UnterBQGhange& ja sogar auf Grund derselben dahin entscheiden würde, 
dass der zerstörende Pilz die Folge, das Product eines yorhergegang^nen 
Krankheits - oder Zersetzungsprozesses des Holzes sei. Anders durfte das 
UrtheQ emer Yersams^lung yon Naturforschern lauton. Wollen wir das 
Wesen derBothfaule ergründen, so müssen wir uns zunächst über da^enige 
der Fäulnis« überhaupt verständigen. Ich will mich hier nicht über den 
Unterschied yon Fäulniss und Verwesung aussprechen (ich yerweise in dieser 
Beziehung auf die Anmerkung zu S. 57) , sondern bloss darauf aufinerksam 
machen (wie dies auch in jener Bemerkung yon Seiten ihres Herrn Ver- 
feissers bereits geschehen ist), dass nach den Ergebnissen naturwissenschaft* 
lieber Forschungen und Versuche Fäulniss und Gährung sehr yerwandte 
Zustände sind und beide Veränderungen organischer Substanzen 
ohne den Hinzutritt organischer Fermente d. h. yon Schimmel- 
pilzen oder Infusorien, aus der Atmosphäre, welche in die 
organische Substanz eindringen, hier die Fäulniss oder Gäh- 
rung derselben bewirken und die Fäulniss- oder Gäjirungs- 
producte durch ihre chemisch (zersetzende und umbildende 
Thätigkeit erzeugen, gar nicht möglich ist. Wie die Hefe nichts 
Anderes ist, als ein Aggregat yon Fad^ipilzen, welche sidi durch Sporen 
fortpflanzen, und wie deren Erzeugung in der gährenden Flüssigkeit blos 
möglich ist, wenn deren sonst in der Luft befindliche Sporen oder Keime 
in gährungsfahige Flüssigkeiten eindringen und hier die Gährung erregen — 
Alles Vorgänge, welche durch dir^cte Beobachtung und comparatiye Versuche 
bewiesen sind ^ ; ebenso ist ein Fäulnissprozess in ii^end einem todten oder 
noch lebendigen, gesunden oder kranken Theile des Pflanzen- oder Thier* 
körpers undenkbar (dme vorausgegangenes Eindringen von organischen Fäulniss- 
erregern, d. h. der Keime gewisser Schimmelpilze oder Infusorien. Diejemgen, 
welche dieser Behauptung widersprechen und deren Stichhaltigkeit in Zweifel 
ziehen wollen — und ihre Zahl dürfte nicht gering sein 1 — mögen bedenken, 
dass sie durch ein solch vorschnelles Aburtheilen blos ihre eigene Unwissen- 
heit in dieser Angelegenheit documentiren. Sie haben keine Ahnung davon, 
dass seit mehr als 30 Jahren von Seiten einer Menge namhafter Chemiker, 
Physiologen und Aerzte Untersuchungen und Versuche über Gährung und 
Fäulniss angestellt worden sind, deren Ergebnisse die Richtigkeit obiger 
Behauptung beweisen; sie wissen nichts von dem interessanten wissenschaftr 
liehen Streit, welcher in der Akademie der Wisisenschaft;en zu Paris zu 
Anfang, dieses Jahrzehnts zwischen Pasteur und Joly über die mit dem 
Wesen der Gährung und Fäulniss im innigsten Zusammenhang stehende 
Frage, ob es eine Urzeugung gebe oder nicht, geführt und zu Gunsten 
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Pastenr's, wdcher die Urzeugung auf Grund seiner Untersuchungen und 
"Versuche leugnet, entschieden worden ist, dass auf fast jeder Versammlung 
▼on Naturforschem diese Fragen erörtert werden und dass die Zahl der 
mikroskopischen u. a. Untersuchungen und der Versuche, welche die künst- 
lidie Henrorrufung oder Verhütung Yon Gährung oder Faulniss in gahrungs- 
oder faulnissfahigen Körpern durch Hinzuföhrung oder Abhaltung -organischer 
Fermente bezwecken, bereits nach Hunderten zählen; ihnen ist unbekannt, 
dass fiber diesen Gegenstand schon eine umfangreiche Literatur in den Spra- 
chen &st aller dvilisirten Nationen existirt*). Wenn ich daher auf Grund dieser 

*) Es kann hier nicht der Ort sein, näher auf die Untersuchungen Über Gähnmg 
und F&uhiiss und Aber eine etwaige Urzeugung einzugehen. Damit aber diejenigen Leser, 
denen jene Untersuchungen unbekannt geblieben sind, sich, wenn sie wollen, selbst von 
deren Existenz und yon der Wahrheit meiner obigen Behauptung bezflglich der Gäh*-ung 
und F&nlniss Qberzeugen können, will ich eine Anzahl Schriften und Aufs&tze dtiren, wo 
dergleichen Untersuchungen und Versuche beschrieben sind. Schon Schwann hat (in 
MÖller's Archiv f&r Anatomie, 1836, S. 108, und namentlich in Poggendorf 's Annalen, Bd. 41, 
oder Jahrg. 1837, S. 189) durch scharfeinnige von Ure bestätigte Versuche, die Pilze und 
Infusorien als etmdUio «tn« qfua non fOr die G&hrung und jede gewöhnliche Art oi^nischer 
Ftelniss nachzuweisen gesucht Sp&ter hat Schröder eine Reihe Versuche bekannt ge- 
macht (in den Annalen der Chemie und Pharmazie, 1853, Heft ^ und 1859, Heft 1), woraus 
hervorgeht, dass der Staub der Luft (resp. die in der Luft fortwährend enthaltenen Schim- 
melsporen) die Zersetzung keimfreier (gekochter) organischer FlQssigkdten bewirise. Die 
wichtigsten seitdem in Deutschland und Frankreidi erschienenen Arbeiten sind folgende: 

Mykologische Studien über die Gährung. Von H. Hoff mann (Prof. in 
Giessen) in der Botanischen Zeitung, 1860, Nr. 5. 6. 

Mimoire tur le» corpQ§euie$ organUü qui exUtent dam ratmotphkre; emiman 
d6 la doetrine des gSnirmiUmi spontan^, Far L, Pasteur (Afmal, de Chimie et 
FhyaicLXIV, Janv. 186S. p, 1 — 110. 

Etudee wr le$ Myeodermee^ por L, Paeteur {Cempi, rendue, LIV, Fevr, 
1862. p. :M5— 270). Bestätigung der Versuche von Pastenr durch F. V. Jod in 
(compt. rend. 1862, p. 917 — 919), und durch C. Filly Ober die geistige Gährung. 
(Preuss. Annalen der Landwirthschaft. XX. Sept 1862. S. 222 fgl.) 

Ncuoeäee reeherehee exper, nir FMterogMe ou ginitation ipantanUe. Pmr 
CK Müsset. Toulouse, 1862. 

Mykologische Studien am Hflhnerei von F. Mosler (in Virchow's Archiv 
für patholog. Anat. und PhysioL XXIX. 1864), welcher beweisst, dass dieFäolniss 
von Eiern Hurch von Aussen in dieselben eingedrungene Pilzmycelien bewirkt wird. 
Seeherches svr le dSveloppement de quelques Champignons p€ur<uiUs. Pair A. 
de Bary. Von der Pariser Akademie gekrönte Preisschrift unsers wackern 
deutschen Forschers, dem die Wissenschaft so viele Aufschlüsse über Pflanzen- 
krankheiten u. a. verdankt {Ann. des sc, not. 4hne livre. XX, No. 4, 1864,) 

Sur Vorigme de* fermenU du vtn, par R^cKamp {Compi. rend. LIX. Oetob. 
1864, p. 626-^629. 

Mittbeilungen über Hefebildung. Von E. Ha liier (Prof. in Jena) in Botan. 
Zeit 1865, Nr. 80. Beobachtungen über Leptoihrix und Hefe, von demselben 
(ebendas. Nr. 38. 39.). 

Beeherekes sur la Nature v4gAaie de la Uoure (Hefte), pstr B. Eo ff mann 
(Compt. rend. 1866. IX. n. 13. Im Auszug mitgetheilt in Bot. Zeit. 1865. Nr. 46.) 
Vgl auch die Artikel Faulniss und Gährung in Brockhaus' (k)nver- 
sationsleakon, 11. Aufl. Bd. 6. (1865.) 



92 

Iten Beobachtungen, Untarsucliimgen and Veraudie bezüglich der 
behaupte, dasa 

1. der Xenoäoehus ligniperäa memalB aiu in Zersetzung begriffener 
HolzBubstanz entstehe*, sondern in jedem roth&ul werdenden 
Stamme ans von ansäen auf irgend eine Weise in den Stamm, 
Stock oder die Waigel des lebenden und gesunden Banmes ein- 
godrnngenen Sporen des Shynchomyces viohceus herrorgehe; 
3. dasB dieser Pilz durch chemische Zersetzong sowohl der Inter- 
oellnlarsubstanz als des Holzsto&e und selbst der Cellulose sowie 
des etwaigen Zelleninhalts und durch Aufsaugung der entstehenden 
Zersetzungsproducte behufs seiner eigenen Ernährung bisher 
geeondes Holz krank resp. faul zu machen und zu zerstören ver- 
mine, derselbe also die Bolle eines echten Parasiten and Fänloisa- 
erregers spiele; dass demnach 
3. die Rothfäule nichts Anderes sei, als ein Fäulniss- 
prozess, hervorgernfen durch dieVegetation einesTon 
aussen eingedrungenen parasitischen Fadenpilzes (des 
Xenodochus ligntperda), dessen Mycelium zersetzend, 
umbildend und verzehrend auf den Zellenkitt, die Snb- 
stanz der Hotzzellen and deren etwaigen Inhalt ein- 
wirke, 
diese Behanptangen nicht auf leere Hypothesen basirt, sondern auf 
»bnisse directer Uniersuchangen analoger Erscheinungen und compa- 
Versuche, durch welche die Bichtigkmt jener Untersuchungen erhärtet 
ist. 

ne Erklärung des Wesens der Bothfäule schliesst durchaofl die Mi^- 
nicht ans, dass diese Holzzersetung durch Standorts- und Bewirth- 
tgsverhältnifise, sowie durch hohes Alter beeinSusst, beziehentlich be- 
; werde ; denn es ist fast BelbstTerständlich, dass dünnwandiges Holz- 
wie solches die Jahrringe sogenannten fredi gewachsenen Holzes 
der zerstörenden Tbätigkeit des parasitischen Pilzes viel geringeren 
and leisten dürfte, als dickwandiges und ebenso Holzgewebe, welches 
) des vorgeschrittenen Alters functionslos geworden ist, leichter ein 
1er zersetzenden Thätigkeit des Schmarotzers werden muss, als in 
^bensthätigkeit begriffenes. Dass aber gewisse Standorts- und andere 
lisse, sowie hohes Alter die eigentliche unmittelbare Ursache eines 
Prozesses des Holzes sein können, das muss ich entschieden in Ab- 
illen, weil eine solche Annahme in directem Widerspruch mit den 
Bsen der wissenschaitlichen Forsdiung Über die Fäohiit» stdit. 
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Ist 6s denn aber möglich ond denkbar, dass die Sporen das Mhffmha- 
mjffies^ durch deren Keimung das Mycelium dee Bothfaulepilzes entsteht, in 
der Atmosphäre oder im Boden sich Ibefinden und demgemäss von aussen 
her in einen Baum eindringen können? — Ich kann diese Frage nicht d^fi- 
uitiY bejahen, aber für möglich muss ich einen solchen Vorgang iJlerdiogs 
erklären« RothfEuile Stämme werden schliesslich entweder gefallt oder ^om 
Wind gebrochen. In letzterem Falle befinden sich dergleichen Stäi^me miei- 
stens im letzten Stadium der Rothfäule, d. h. ihr Inneres, wenigstens das- 
jenige des Stockes wird hohl, yerjaucht und Yon fructifidrendem Bh^nduh 
mi/ees durchzogen sein. Auch bei Fällung rothfauler Bäume, zumal ganzer 
rothfanler Ficht^bestände wird es schwerlich nicht an Stämmen fehlen, wo 
die Bothfaule bis zur Entwickelung des blauen Schnabelschimmels gediehen 
ist Was geschieht nun? Die Stöcke werden iii der Regel nicht unmittelbar 
nadi dem Abtrieb gerodet , sie bleiben stdien, oft vieEeidit stets, fik iwner, 
denn roth&ule Stöcke lassen sich nicht verwerthen« Die yetjauchte MiB£«e 
ihres Innern yertrocknet allmählig, die Sporangien des Bhffnchomyces ^siUen 
ab, bleiben an der Innenwandung des noch übrigen festen Holzcylinders, 
wie wir gesehen haben, als schwarzer pulvriger Ueberzug hängen und sind 
jedenüeJls auch in dem schwarzbraunen losen Pidver im Grunde des hohlen 
Stockes in Menge vorhanden. Wie leicht kann es da geschehen, dass durch 
Wind, durch Insekten (namentlich behaarte), welche in die hohlen Stöcke 
kriechen oder deren noch, übriges Holz zerwühlen, die gewiss mit zäher 
Lebensfähigkeit begabten Sporidien des Schnabelpilzes oder die aus dem- 
selben hervorgetretenen Sporen in die Luft und aus dieser durch herabfaU^oide 

m 

Regentropfen in den Boden gelangen. Aus der Luft können die Sporen 
durch die Spaltöfinungen der Blätter in das mit jenen in Verbindung stehende 
Interoellularsystem dringen, hier keimen und ihre Myceliumfaden bis in die 
Harkstrahlen des Holzkörpers senden. Sie bedürfen aber vielleicht gar 
nicht der Spaltöffnungen, denn es ist bei andern parasitischen Pilzen nach- 
gewiesen, dass die an der Oberfläche der Pflanze keimenden Sporen ihre 
Eeimschläuche in die Oberhaut einbohren, um im Innern der Pflanze das 
Mycelium zu entwickeln.''') Da aber die Rothfäule in der R^el in den 
Wurzeln zu beginnen und von da aus nach oben in dem Stanmie sich zu 
erstrecken scheint, so ist es wahrscheinlicher, dass die mit dem Regenwasser 



*) Erst kürzlich bat ein junger Naturforscher, Max Rees-, Beobachtungen Ober 
eine durch einen parasitischen Pilz, Cfhrjfimnffxa JJbieH$ üng,, yemrsachte Krankheit der 
Fichtennadeln veröffentlicht und Yersnche nütgetheilt, welche beweisen, dass die Sporen 
dieses «Pilzes auf den Fichtennadeln keimen und ihren Keimschlaueh gewaltsam durch die 
Oberhaut der gesunden Nadel bohren, worauf sie in deren Innern das zerstörende Mycelium 
entwickeln. Yeri^ Betan. Zeitung, 1866, Nr. 61 (den 22, December). 
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in den Boden gelaugten Sporen des Schnabelpilzes an der Oberflact 
zarten Wnrzeln keimen und ihre EeimBchläuche durch deren Oberhan 
Innere der Wurzeln eindringen. Das kann vieUeicht schon bei der j 
Pflanze, ja bei der Keimpflanze geschehen, denn es wäre möglich, daa 
andere parasitiBche Pilze, so auch der Rotbfaalepilz Jahre lang im 1 
einer Baumwnrzel oder eines Baumstammes vegetire, ohne A&a 1 
irgendwie zu schaden , and erst in einer gewissen Lebensperiode des 1e 
seine zerstörende Tbätigkeit beginne. Ist ein Baum äusserlich vi 
worden (durch Harzen, Wildscluilen, Frostrisse, Sonnenbrand, Entaatn 
so würde auch den etwa in der Luft befindlichen Sporen die Mögli 
geboten B^n, an solchen Stellen in's Innere des Holzkörpers einzndi 
und dann konnte die RothiSiile, wie es ja wiederholt beobachtet wordt 
im Stamme, ja selbst in den Aesten beginnen und Ton oben nach unten si 
strecken. Denn allerdings unterscheidet sich die in Folge äusserer Vi 
ungen in Fichtenstämmen eingetretene Rotfafänle in Nichts TOn d 
Innern des nnrerletzten Stammes oder Stockes, von onten herauf sich v( 
tenden Krankheit. Dies haben mir wenigstens die Unterauebungen ben 
weiche ich über rotbfaule geharzt« Fichten angestellt habe. Dabei s 
wähnt, dasB gewiss sehr oft geharzte Fichten, welche eidi beim A 
rothfaul zeigen, schon vor der Harzung rothfanl waren. Denn wenn 
nnmittelbar nach dem Anreissen der Stämme die Sporen des Schnabel 
eindringen, so wird das rasch hervorquellende nnd die ganze Wände 
lende Harz dem Eindringen oder wenigstens der Keimung der Spore 
nntiberwindliches HindemiBs entgegenstellen. Diese Erörterungen be 
gegenwärtig natürlich auf blossen Voraussetzungen, sie sind die e 
Hypothese, welche ich aufzustellen mir erlaube; es ist hier der Fors 
noch ein weiter Spielraum geboten. Ich wollt« blos die Möglichkeit hev 
dass die Sporen jenes Filzes TOn aussen in den Baum dndringen köm 
Was den weitem Verlauf der Kothfaule betrifft, so leidet es kaum 
Zweifel, dass dieselbe stets in den Markstt-ahlen beginnt. Hier findei 
nicht allein die ersten deutlichen Spuren des sich entwickelnden Xenod 
sondern auch fast immer und viel häufiger als das Mycelium des 
jene braune oder rothgelbe stückige Masse, aus Weicherdann dieXenod( 
schlauche herrorzuwachsen pflegen und die sich später den angrenzi 
Holzzellen und Geiassen mittheüt. Diese Masse kann und wird gewist 
häufig aui Pilzsubstauz (zusammengeballten Myceliumfäden, in der Zerse 
b^riffenen Sporangienhaufen, s. Fig. 2 auf Taf. I.) bestehen, sie kann 
auch aus durch den keimenden Pilz chemisch vei'änderten und der Zerse 
bOTeits anheimgefallenen Zelleniulialt, namentlich Stäi'kemehl, zusan 
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geeettt sein, denn Stärkemehl wird ja vorzugsweise in den Marbtrahlzellen 
al)igelag^ und, wie wenigstens das Auftreten anderer parasitischer Pilze 
Idbrt, von solchen zunächst, eher als die Zellenwände und selbst die Inter- 
cellularsubstanz angegriffen. Dass ich in solcher Masse niemals keimende 
Sporen gefunden habe, isft kein Beweis gegen die Richti^eit der oben aus- 
gesprochfinen Ansicht, denn diese Masse ist so opak, dass, wenn nicht ein 
IGttel gefunden wird, sie durchsichtig za machen ( Chlorcalchim wirkt nicht 
genug) oder sie aufzulösen, es ganz unmöglich ist, einen so zarten Uchtbräun- 
lidien Faden, wie der Keimachlauch einer Bhynchomycesspore ist oder auch 
eine solche Spore selbst in ihr aufzufinden, lieber den fernem Verlauf der 
Rothfaule brauche ich nichts hinzuzufügen, er erhellt aus den in den Ab- 
schnitten n. und m. mitgetheilten Untersuchungen. 



y» Zusammenstellung der bisher geftindenen Ergebnisse becfiglich der Both- 
ftule. Plan für weitere Forschungen. Yorschlftge n Yersnehen und 

Yorbenguigsniaassregeln« 

a) Ergebnisse der bisherigen Forschung. 

1. Die Zerstörung oder Zersetzung des rothfaul werdenden Holzes wird 
durch die bohrende und saugende Thätigkeit des Myceliums eines parasitischen 
Fadenpilzes, des Xenodochus ligniperda Willk. eingeleitet und durch das aus 
dessen Schwärmsporen hervorgehende üppig wuchernde Mjcelium eines höher 
organisirten Fadenpilzes, des JRhynchomyces vioUicem WiUk, weiter geführt. 

2. Die braune Nachtfaser (Ntfctomyces fuscus Hart) ist (wahrscheinlich !) 
identisch mit dem Mycelium des Xenodockus^ die weisse (JV. ccmdidus Hart.) 
mit demjenigen des JRhynchomuces. 

3. Aus den keimenden Sporen des Bhynchomyces entsteht das Mycelium 
des Xenodochus^ aus keimenden Sporangien des letztem biswdlen unmittel- 
bar der Bhynchomyces. 

4. Die Bothfäule beginnt stets in den Markstrahlen und zwar meist 
der mittleren Jahresringe und setzt sich durch die Markstrahlen zunächst 
in radialer Richtung nach innen und aussen hin fort. Die Markstrahlen 
werden eher zerstört als das eigentliche Holzgewebe. 

'5. In jedem von der Rothfäule ergriffenen Jahrringe wird das weichere Früh- 
lingsholz zuerst und rascher zerstört, als das festere Sonmier- und Herbstholz. 
6. Die Radialwandungen der Markstrahl- und Holzzellen und — bei 
Laubhölzem — der Gefässe werden eher zerstört als die Decken- und Boden- 
wände der Markstrahlzellen und als die Tangentialwandungen der Holzzellen 
und Gefässe. 
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ifikbroskopisce und chemische Untersuchungen über die 
eiche Stärkemehl, Harz, Gerbstoff u. s. w. bei der Rothfäul 
Teitere Untersuchunge;i über die EntwickelungEgeschichte 

Filzes, besonders um zu ermitteln, in welcher Jahreszei 
eise TOgetirt und fructificirt. 

erqucha 

omparative Saat- und Pflanzangsversuche zur Ermittelung 
ler Standorts- and Gulturverhältnisse auf die Entwicli 
i. Es sind Saaten und Pflanzungen, zunächst von Fichb 
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jeder solchen Saat oder Pflanzung entnommenen Stamme (unterdrückte, be- 
herrschte und herrschende) mikroskopisch zu untersuchen. 

2. Versuche über künstliche Erzeugung der Rothfäule, zunächst bei 
Fichten und Eichen. Es sind gute Fichtensamen und Eicheln in einem Boden 
keimen ^u lassen, welcher mit Sporangien des Rhynchomyces violaceus ver- 
mengt worden ist, sowie in der braunen pulverigen Masse, welche sich in 
hohlen rothfaulen Stöcken zuletzt bildet.- Die aufgegangenen Pflanzen sind 
in demselben Boden fortwitchsen zu lassen und von Zeit zu Zeit einzelne 
derselben mikroskopisch zu untersuchen. Andere Pflanzen sind in einem 
gesunden Boden zu erziehen und mit der Jauche aus rothfaulen Stöcken 
zu begiessen. Ferner sind Einimpfungsversuche anzustellen, indem man 
die Sporangien des blauen Schnabelpilzes auf den Nadeln von Fichten und 
auf den Blättern von Eichen, desgleichen auf junge Zweige und auf frische 
Wundflächen an Stämmen, Aesten und Wurzeln von Fichten und Eichen 
überträgt, um zu ermitteln, ob und auf welche Weise der Parasit aus der 
Luft in den Baum eindringt. Alle diese Versuche müssten selbstverständlich 
von mikroskopischen Untersuchungen der Versuchspflanzen begleitet sein. 

d) Vorbeugungsmaassregeln. 

1. Erziehung möglichst normaler Bestände, sowohl indem man jeder 
Holzart den ihren Lebens- und Wachsthumsbedingungen entsprechenden Stand- 
ort giebt als auch durch eine i-ationelle Waldpflege (Durchforstungen u. s. w.) 
die erzogenen Bäume gesund und kräftig zu erhalten sucht. 

2. Gründliches Roden der rothfaulen Stöcke unmittelbar nach dem Ab- 
trieb des Bestandes und sofortiges Verbrennen derselben, wie überhaupt des 
rothfaulen Holzes. 



Es li^ auf der Hand, dass zur Ausführung der unter b) und c) vor- 
geschlagenen Untersuchungen und Versuche die Kräfte und die ilussestunden 
eines Forschers nicht ausreichen. Es genügt aber auch nicht, dass sich 
möglichst viele Forscher daran betheiligen, sondern zur Anstellung der in 
Vorschlag gebrachten Versuche ist es unumgänglich nothwendig, dass den- 
jenigen, welche dergleichen Versuche anstellen wollen, verschiedene Reviere 
zur Disposition gestellt werden, wo nach ihren Angaben die erforderlichen 
Saaten und Pflanzungen angelegt werden können. Am leichtesten, zweck- 
mässigsten, consequentesten und daher erfolgreichsten würden deshalb solche 
Versuche durch forstliche Versuchsstationen ausgeführt werden können. 



Willkomm, Fetode de« Waldoi. I. 



Erklärung der Abbildungen. 



> Pigaren üai mit Htllfe der Caiaera lutida gezeichnet; bei jeder ist die angewendete 
TDDg durch den daneben stehenden Bruch angegeben. 

. 1. Fig. li Radiatsclinitt ans vom Anfang der liotbf&ule ergriffeneD, noch festen, 
ch gefärbtem Kiefernholz, unter ClilorzinkjodlOeung, welche den grüsslen Theil des 
bcs gelb, die bereits Busgesogenen xcrslUrten Zellciunembranen puqiurblaii gefirbt 
a a, TOpfel, von Myceliumscblüuclien des Xenodothm ligniptTda iimstricljt. b, My- 
en, welcher zwischen zwei Holzzellen eingediiingen ist. c c c, LGch^ in den Radial- 
'n der Ilidzzellen, entstanden dnrcb das Herausfallen der zwischen ihnen und den 
tiarkstrahlzellen he6ndiich gewesenen grossen Tdpfelzellen. d, kleine Taprelzellen 
den Holz- und untereu Mark strahl stellen, cc, Schlauch enden des Xenodoehtt»- 
i, welche sich zur Abschnilrung von S|)orangien anschicken, ff, mittlere Tbeile 
ichl&uche, die sich in Spnrangieii abschnflreD wollen, gg g, Reihen junger 

2. R&dialschnitt aus Kiefernholz im ersten Stadium der Rothfaule (gelbroth 
festen). Groese Massen junger Sjiorangjen sind In dem Markstrahl und einer 

den IIolzzGlIe angehäuft 

3. Stack eines Markstrahls aus demselben Holz, ron Xenododuu durchzogen. 
umfaden, welche die Tnpfelkan&le ausfflilcn. b, solche, welche die Zellenwimle 

c, solche, die sich zwischen die Zellen drüngen. d, Tflpfelloch. 

4. Stftckchen eines P^adialschnilts aus demselben Holze, a, gekeimte Sporen 
hompett violacoii, welche das MjTelium entwickelt haben, b, Tüpfel, vom Mycelium 

cc, Alyceliuni faden zwischen den Zelleuwänden, die Intercellulacsuhstanz zer- 
dd, Löcher, entstanden durch Herausfallcu der grossen Tllpfelzellcn e. 

5. Reihen reifer Sporangien aus rpthfaulem Fichtenholz, a, an der Seile, h, an 
: eines Myceliumfaiiens abgeschnürte Sporan);ien. c, einzelnes Endsporaugiuoi, 
rgrüssert: x, üusscre, y, innere Sporangienhaut, z, Kern. 

G. Reihen elliptischer Sporangien ans Fichtenholz. 

II. Fig. 7. StUck ganz rothfanlen Fichtenholzes in natürlicher Grösse, a, Flecke 
jeschrumpfter dunkelbrauner Uolzzellcn, umgeben von weissem ausgelaugten 
b, schwarzbraune speckige quer verlaufende Schicht, senkrecht durchschnitten. 

8. Tan gen tüllschnitt aus sehr zerstörtem rolh- und nassfaulem Fichtenholz unter 
odlösung. a, Markstrahl, b, Raum eines herausgefaulten Markstrahls. ccc, Reihen 
rangien des Xenodochui ligniperda. dd, Reste von Mycehum sohl Suchen. 

9. Brei isolirte Holzzcllen ans den braunen Flecken a von Fig. 7, erfilllt mit. 
I Resten von vertrockneten Uycelium^en. 

10. laolirte Holzzelle des ausgelaugten weissen Gewebes um die braunen Flecken, 
rzinkjodlösung, mit dem Rest eines Mycelinmfadens. 
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Fig. 11. Stück einer durch Maceration isolirten Holzzelle aus rotlifaulem, noch festen, 
schwärzlich gefärbten Fichtenholz. Man sieht die in der^ Zellenmembran entstandenen 
Bisse und Sprünge. Im Innern der Zelle sind die Reste von fructifizirendem Myceliuni des 
Xenodoehus. 

Fig. 12. Radialschnitt aus rothfaulem, rothbraunen morschen Fichtenbolz. Die Radial- 
wandnngen der Holzzellen sind in schoUenförmige Stücke zertrümmert. 

Fig. 13. Stück einer durch Maceration isolirten liolzzelle aus stark rothfaulem Fich- 
tenholze, unter Chlorzinkjodlösung (Tangentialansicht). 

Fig. 14. Stück einer andern durch Maceration isolirten Zelle, die von zahlreichen 
ürnctifizirenden Myceliumfäden des Xenodochut durchzogen ist, welche an zwei Stellen die 
Zellwand durchbrochen haben. / 

Fig. 15. Theile zweier Holzzellen aus den speckigen schwarzbraunen Schichten des nass- 
rothfaulen Fichtenholzes, deren Wandungen in der Zerfasening begriffen und deren Innen- 
räume mit brauner, stückiger, darmähnlich gewundener Substanz, die sich auch zwischen 
die Zellen gedrängt hat, erfüllt ist. 

Fig. 16. Radialschnitt durch einen Markstrahl rothfaulcn noch ziemlich festen Fichten- 
holzes, a a a a a, leere Spalten entstanden zwischen den Markstrahlzellen durch Zerstörung 
der Intercellularsubstanz. bb, kleine Tüpfelzellcn zwischen den zersprungenen Radialwau- 
dungen der Markstrahlzellen, c, senkrecht durchschniUene Querscheidewand mit solchen 
kleinen Tüpfelzellen, d. Best eines geplatzten Xenodochushpor&nginm, 

Fig. 17. Die Markstrahlzelle mit der durchgeschnittenen Scheidewand (c der vorigen 
Figur) stärker vergrösserte. a, Tüpfel der Radialwandungen, b, Tüpfelzellen in der Scheide- 
wand, cc, Tüpfelräume, aus denen die Zellen herausgefallen sind. 

Taf. III. Fig. 18. Radialansicht eines Stückes dreier Holzzellen aus rothfaulem 
Fichtenholz, aaa, leere Tüpfelränme. bbb, Tüpfelräume mit Resten von Tüpfelzellen, 
cccc, Tüpfelräume mit ganzen, jedoch zum Theil bereits zersprungenen Tflpfelzellen. d, 
Stück einer Zellenwand mit einem leeren offenen Tüpfelraume. , 

Fig. 19. Radialschuitt aus demselben Holz, a, leere Tüpfelräume, von denen sich der 
Ring ablöst, b, leere offene Räume der k)einen Tüpfelzellen zwischen den Holz- und Mark- 
strahlzellen mit spaltenfOrmigem Loch. 

Fig. 20. Reste ausgelaugter Zellen aus der Jauche rothfauler Stöcke, a, Zellwand 
mit grossen durch das Herausfallen der Tüpfelzellen und die Auflösung der Tüpfelräume 
entstandenen Löcher (xxx), welche noch vom Ringe umgeben sind, b, ZellenmembraDen 
mit sehr flachen offenen Tüpfelzellraumen (z) und durch deren Auflösung entstandenen 
Löchern (y) ohne Ring. 

Fig. 21. Reste zweier isolirter und zerstörter Holzzellen aus verjauchtera rothfaulem 
Fichtenholz, durchzogen von der weissen Nachtfaser. Radialansicht. Von den Tüpfeln sind 
blos die Ringe übrig geblieben. 

Fig. 22. Reste von Holzzellen aus demselben Gewebe. Theile einer Holzzelle in Ra- 
dialansicht, mit theils offenen, theils noch von Tüpfelzellen erfüllten Tüpfelräumen, a, vom 
Tüpfelraum losgelöste Tüpfelzelle, bb, isolirte Tüpfelzellen, c, losgelöste Tüpfelringe. 

Fig. 23. Fiine isolirte Tüpfelzelle von Pilzschläuchen durchzogen. 

Fig. 24. Portion der schwarzen pulvrigen Masse, welche sich häufchcn- oder nesterweise 
in ganz rothfaulen Fichtenstöcken findet. Besteht aus Keimkörnern, Schwärmsporen und 
Sporangienresten des Xenodochus^ vermengt mit Schläuchen der weissen Nachtfaser. 

Fig. 25. Ein verzweigter Faden der weissen Nachtfaser. 

Fig. 26. Vergrösserte und umgeformte Sporangien des Xenodoehus aus der Jauche 
rothfauler Fichtenstöcke. 

Fig. 27. Aus derselben Jauche, aa, aufplatzende vergrösserte Sporangien des Xeno- 
dockus. b, isolirte Keimkömer. cc, Inhalt aufgeplatzter Sporangien (Keimkörnerjiugeln) 
von der innem gallertartigen Sporangienhaut umschlossen. Alles in wolkigem Schleim 
eingehüllt. 

Fig. 28. Reihen von Keimkömern und eine Keimkömerkugel. 

7* 
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Fig. 29. Tei^sserte, in Sebleim eingehflllte KeinücCrner mit Schwanns 
hertnsgetreteDe Seh wärm aporA (b). 

Fig. 30. Schalenreate geplatzter Sporangien, EeimkOrnerkugelD und Htm 
kürneni sowie Schwärmsporeo, in Schleim eingehflilt, aus der Jauche. 

Fig. Sl. Entstehung der weissen Nachtfaser, a, Schleimfaden mit roheni 
Sporen, h, zarter NachtTaBerschlanch mit einer Reihe ruhender Seh wlrmsporen. 
Kachtfaaerschlauch mit Dop]Selreibe ruhender Schwärmsporen. 

Fig. 92. Verzweigter junger Nachtfoserschlauch mit Boppelreiheu von Sc 
in Schleim eingebaut. 

Fig. 39. Fertiger Nachtfaserschtauch mit zerstreuten ruhenden, SchwSi 
ein Stackchen sttLrker vergrOssert, mit 2 in der Entstehung begriffenen Zweigi 

Taf. IV. Fig. 34. Bh^ehomiiee4 violaetai Wim. a, gestielte Schoabel 
ohne Frachten, b, in der Entwickelung begriffenPr endständiger Schnabel 
förmiger, sich entwickelnder Ast ciaeG Stammchens. d d d, Sporungieii von Xi 

Fig. 35. Entwickelung des Mynchomycei aus der weissen NacbtfaBt 
Nachtfaser, b, Geflecht derselben, aus breiten SchllLucben mit granulösem Inbi 
woraus der Bhynehomyce* (c) hervorwächst. 

Fig. 36. a, ein StQck B}a/nehi>mycafa.Aea mit Zellenkernen (oder Conidien 
tragender Ast c, abgefallene reife Sporenfrilchte. c, entleerte SporenfHtcble. d, 
aas welcher Sporen hervortreten. 

Fig. 97. a, Stock eines breiten Nach tfaserachl auch s aus dem den 
erzeugenden (reflecbt, b, ein anderes Stltck eines solchen Geflechts, welches 
cAotntfccrfaden entwickelt. 

Fig. 3ä. Gekeimtes ^^MotlocAutsporangium, einen BhynehomyeeKcYiWwnYi 

Fig. 39. Radialschnitt durch rothfaules Eichenholz, a, Gef&ss. b, getf 
chjmatische Holzzellen, c c, getapfelte und nicht getQpfelte prosenchymatiscl 
d, Markstrahl. x, Ende eines .TmodocAHischlaucfaeB; im Begriff, sich in Sj 
zuschuaren. 

Fig. 40. Theil eines Markstrabis aus rotbfaulem Eichenholz im Radia 
Anfang der Rotbf&ule zeigend, aa, Lücken zwischen den Markstrahltellen ; 
Störung der Intercellutarsubstanz entstanden, 

Fig. 41. Theil eines sehr zerstörten Markstrahls aus rothfaulem Eii 
fructiSzirendem ^«nodooftiugeftecbt. x, Ende eines Jfenodoi^Atuschlauchs, im B 
Sporangien abzuschnOren. 

Fig. 49. Durch Maceration isolirte parcnchymatisehe Holzzellen mit 
lipxiptrda, 

Fig. 43 In der Eutwickeinng begriffene Sporangienreihe des A'mixfoeAu* a 
FJchenholz. Bei x Zellentheilung. 

Fig. 44. Reife Sporangien. a, Süssere, b, innere Sporangienhaut c, Ki 

Fig. 45. Isolirter XenotJocAiuscblauch von der Innenwand einer Merksti 
zapf enfOrm igen Verl &n gerungen, welche in den Tttpfetkanalen gesteckt haben. 

Fig. 46. Geflecht der weissen Nachtfaser aus einer dicken Schwamm 
kemschal igen Eiche, aa, XsnodoeAmgporaiigien. b, Rest der innern Haut ein 
Sporangiums, nebst Keimkömem. cc, KeimkOrnerkugeln. d, breite Nachtfa 
mit granulöser Masse und eerstrenlen Körnern (ruhenden Schwarmsporen) erfQ 



Der schwarze Brand der Rothbuchentriebe. 

Eine neue Baumkrankheit. 
(Hierzu Taf. V-VÜI.) 

Im August V. J. (1865) schickte der k. Oberförster Seh aal eine Anzahl 
kranker Zweige der Rotbuche von dem im sächsischen Erzgebirge gelegenen 
Olbernhauer Revier an die Direction unserer Akademie mit der Bitte, diese 
Zweige untersuchen zu lassen, (Ja von einem Insect keine Spur vorhanden, 
auch eine andere Ursache der Krankheit nicht bekannt geworden sei. Die 
fraglichen Zweige waren vollkommen normal gebildet und verriethen durch 
ihre schön entwickelten Triebe, Knospen und Blätter, dass sie von kräftig 
vegetirenden Bäumen abstammten. Allein die diesjährigen Triebe waren 
grossentheils trocken, nameutlich die schwächeren Seitentriebe, und die Blätter 
der Melirzahl nach mit Cladosporium herbarum bedeckt, ein Beweis, dass sie 
zu assimiliren bereits aufgehört hatten , da der genannte Schimmel nur auf 
functionslosen oder bereits absterbenden Pflanzentheilen lebt. Schon mit 
blossen Augen konnte man bemerken, dass an der Basis der absterbenden 
oder bereits abgestorbenen Zweige die Kinde derselben bald rings herum 
bald nur an einer (dann meist der inneren, dem Astwinkel zugekehrten) 
Seite schwärzlich, wohl auch tiefschwarz gefärbt und auf diesen schwarzen 
Stellen mit erhabenen schneeweissen Punkten, Strichelchen oind lleckchen 
bestreut war (Taf. V. Fig. 1). Auf dem Querschnitt durch solche Stellen 
konnte man ebenfalls schon mit blossen Augen, sehr deutlich aber mit einer 
Loupe, sehen, dass die Rinde innerlich zerstört, Holzkörper und Mark 
grossentheils vertrocknet, alle drei Gewebtheile mehr oder weniger gebräunt 
waren. Es lag also auf der Hand, dass die geschwärzten Stellen der eigent- 
liche Heerd der Krankheit und die Zweige in Folge einer inneren Rinden- 
zerstörung abgestorben seien. Viel deutlicher trat die Krankheit an einer 
grossen Parthie Buchenzweige hervor, welche ich durch die Güte des Herrn 
Seh aal im Oktober erhielt. Die nunmehr entlaubten Aeste waren zum 
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Theil bis zum dritten Jahre bereits trocken geworden, ihre ebenfalls ver- 
trockneten oder welken Knospen oft nur halb so gross, als wie die an den 
noch gesunden Trieben befindlichen, also offenbar auf der Stufe der Ent- 
wickelung zurückgeblieben, die sie beim Eintritt der Krankheit bereits erreicht 
gehabt hatten (Fig. 1), die schwarzen Stellen häufig eingeschrumpft oder auf- 
gesprungen (Fig. 1 b) ; in manch,en Zweiggabeln zeigten sich zarte weisse 
spinnwebartige Fadengeflechte (Fig. 1 a), welche übrigens auch hin und wieder 
an den Seiten der Zweige sich fanden, und die trocken gewordenen Zweige 
erschienen häufig,, besonders gegen ihre Spitze hin, mit einer grossen An- 
zahl kleiner, lenticellenartiger Höckerchen bestreut (Fig. 1 c), aus denen mit- 
unter ein kleiner, weisser Büschel hervorragte, während die Mehrzahl von 
ihnen eine aufgeborstene Spitze wahrnehmen liess. Unterhalb der trocken 
gewordenen' Zweige hatten die betreffenden Aeste bald nur einen, bald 
mehrere, wohl auch einen ganzen Büschel kurzer meist kräftiger, mit grossen 
Knospen besetzter Seitentriebe erzeugt (Fig. 1 d), gleichsam als ob sie bestrebt 
gewesen wären, den erlittenen Verlust wieder zu ersetzen, doch häufig zeigten 
sich diese neuen Triebe an ihrer Basis auch bereits von dem Anfange der 
Krankheit befallen, nämlich geschwärzt, was auf ein weiteres Umsichgreifen 
dieser Krankheit, welche ich den schwarzen Brand der Buchentriebe 
nennen möchte, schliessen lässt. Zugleich konnte man an diesen tief ab- 
geschnittenen Aesten oder Zweigen deutlich erkennen, dass dieselbe Krank- 
heit schon früher geherrscht hatte, freilich lange nicht in so bedeutendem 
Grade, denn es zeigten sich hier und da ausgeheilte Stellen. Meistens war 
an solchen die Krankheit blos an einer Seite des Zweiges aufgetreten und 
diese trocken geworden, während auf der entgegengesetzten sich neue Holz- 
lagen und Rinde gebildet hatten (Fig. 2 a und 4 im Querschnitt). Zugleich 
war hier der Zweig gewöhnlich angeschwollen, oft breit gedrückt oder kantig 
geworden (Fig. 2 a und 3). Seltener beobachtete ich über der ausgeheilten 
Stelle eine gleichmässige kolbige Anschwellung (Fig. 2 b), ähnlich wie die- 
jenige eines geringelten Stammes oberhalb^ des Ringelschnitts. Wahrscheinlich 
ist da die Rinde rings herum erkrankt gewesen, der Holzkörper aber nicht 
und später eine allseitige Ueberwallung der kranken Stelle erfolgt. Uebrigens 
zeigten sich gar nicht selten an den ausgeheilten Stellen wieder weisse Häuf- 
chen auf schwärzlichem Grunde, ein Beweis, dass auch hier die Krankheit 
noch nicht erloschen war oder sich von neuem eingestellt hatte. 

1. Mikroskopische Untersuchimg, Es lag die Vermuthung nahe, 
dass die weissen Häufchen, Strichelchen und Punkte von einem Schimmelpilz 
herrühren möchten. In der That zeigte das Mikroskop, dass dieselben aus 
zahllosen septirten Sporen bestehen, welche in aufrechter Stellung dicke 
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Ragen bilden (Tat'. VI. Fig. 11, 12). Eine spätere Bestimmung Seitens des 
Herrn Dr. Raben hör st*) ergab, dass der fragliche Schimmelpilz das längst 
bekannte Fusidium (Fusisporium) candidum Link sei. Die mikroskopische 
Untersuchung der Zweige selbst liess keinen Zweifel übrig, dass dieser 
Sdbimmel, Ton dem man bisher geglaubt zu haben scheint, dass er nur auf 
abgestorbenen Buchenzweigen vegetire, mit der Krankheit im ursächlichen 
Zusammenhange stehe, denn es zeigten sich die Gewebtheile der Zweige an 
den geschwärzten und mit Sporenhaufen bestreuten Stellen von dem My celium 
jenes Pilzes durchdrungen und mehr oder weniger zerstört. Eine geringe 
Vergrösserung reicht hin, um auf einen Querschnitt durch eine solche ge- 
schwärzte Stelle zu sehen, dass die dunkelschwarzbraun gefärbte Rinde von 
mit der Peripherie parallel gehenden Spalten durchsetzt ist, desgleichen sich 
solche Spalten, Iiöcher und Risse in der jüngsten an den Cambiumring 
grenzenden Holzschicht gebildet haben (Taf. V. Fig. 5, 6). Bei stärker ent- 
wiokelter Krankheit oder in den bereits ganz trocken gewordenen Zweigen 
sieht man Rinde und Holz (namentlich die Markstrahlen) oft auch von radialen 
Spalten durchsetzt. In zweijährigen Zweigen erscheint der Holzkörper an 
den kranken Stellen schwärzlich gefleckt, besonders der neue Jahresring, 
welcher sich deshalb viel schärfer mai'kirt, als in gesunden Zweigen desselben 
Alters, wo das Holz beider Jahresringe grünlich gefärbt aussieht. Die Zellen 
des oft bis zu völliger Undurchsichtigkeit gebräunten Rindenparenchyms, 
desgleidien diejenigen der Bastbtindel sind mit einer röthlichgelben bis dunkel- 
rothbraunen krumigen oder fädigen oft darmähnlich gewundenen Masse erfüllt, 
von welcher auch der stets ganz schwarzbraune Cambiumring strotzt 
(Fig. 6, 7, 8). Vom Cambiumringe aus erstreckt sich das Verderben in den 
Holzkörper hinein, namentlich durch die Markstrahlen. Die an den Cambium- 
ring zunächst grenzendeit Holzzellen sind mit derselben braunen krumigen 
Masse erfüllt, auch ihre Wandungen meist ebenfalls bis zur Undurchsichtig- 
keit gebräunt. Andere Holzzellen und Gefässe zeigen längst des Innenrandes 
diese Masse, welche alle Tüpfelkanäle auszukleiden und zu verstopfen scheint 
(Fig. 10). Die Markstrahlen sind, wo sie durch den Cambiumring hin- 
durchgehen, ebenfalls ganz braun, weiter nach Innen zu lassen sie einzelne 
mit gelbbrauner Masse erfüllte Zellen und Zellenparthien erkennen. Dagegen 
ist das weitzellige Markgewebe selbst gewöhnlich nicht gebräunt. Ebenso 
pflegt das Bastgewebe nur an seinen Rändern, hier aber dunkel schwarzbraun 
gefärbt und von dieser schwarzbraunen Färbung wie angefressen zu sein 



*) Derselbe theilte mir beiläufig mit, dass auf der Rothbuche über 70 verschiedene 
Pibsarten vorkämen f 
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(Fig. 6). Die durch Zerreissung des kranken Gewebes entstandenen Lücken, 
Spalten und Löcher sind von einer undeutlich granulösen gelblich- grünen 
Masse erfüllt und von zarten farblosen ungegliederten aber verzweigten My-^ 
celiumfäden mehr oder weniger durchzogen (Fig. 6). Dasselbe Mycelium 
wuchert in dem Rindenparenchym und drängt sich hin und wieder zwischen 
den auch im gesunden Zustande orangeroth bis rothbraun gefärbten Ober- 
hautzellen hindurch und aus der stellenweis aufgeborstenen Cuticula in kleinen 
Büscheln nach aussen (Fig. 7). Aehnliche Pilzfaden, bisweilen gelblich oder 
bräunlich gefärbt , durchziehen das Bast- , Holz- und oft auch das Markge* 
webe (Fig. 8, 9, 10), ja in den weiten Zellen des letzteren, sowie in den 
Gefässen kann man deutlich bemerken, dass dieselben oft durch die Tüpfel- 
kanäle in den Zellenwandungen hindurchgehen (Fig. 9). In den dunkel ge- 
bräunten Gewebparthieen sind diese Myceliumschläuche wegen der geringen 
Durchsichtigkeit selbst sehr zarter Schnitte nur schwer aufzufinden. Ich 
vermag deshalb nicht zu behaupten, dass ich recht beobachtet habe, weon 
ich hier bemerke, es sei mir vorgekommen, als sprossten diese Pilzfaden 
aus der braunen krumigen oder feinfadigen Masse der gebräunten Zellen 
hervor und bestehe diese Masse in der Hauptsache aus in der Zersetzung 
begriffenen Chlorophyllkörnern. In gesunden Buchenzweigen enthalten we- 
nigstens die Rindenparenchymzellen reichliches Chlorophyll. 

Im Vorstehenden habe ich den Anfang der Krankheit geschildert. AU- 
raählig greift dieselbe weiter um sich und durchdringt das ganze Gewebe 
des Zweiges an der befallenen Stelle, an welcher äusserlich auch bald die 
Sporenhaufen erscheinen. Längsschnitte durch diese im Absterben begriffenen 
Stellen zeigen das Rinden-, Holz- und selbst Markgewebe, besonders aber 
die Gefasse und Holzzellen mehr oder weniger zerstört und durchsetzt von 
zahlreichen breiten unregelmässig gegliederten Pilz%chläuchen, welche rund- 
liche Körner (Conidien) enthalten (Taf. VIII. Fig. 25 und 26). Diese durch 
ihre Breite, Gliederung und die bei starker Vergrösserung doppelt contou- 
rirten Wandungen von den zuerst auftretenden Myceliumfaden wesentlich 
verschiedenen Pilzschläuche, welche dennoch aus ersteren hervorgehen dürften 
und bisweilen eine licht bräunlich graue Färbung zeigen, durchziehen in 
geschlängeltena Lauf die Gefä«se und prosenchymatischen Holzzellen oft auf 
weite Strecken, durchbrechen aber auch oft deren Wandungen (wobei sie 
nicht immer die Tüpfel benutzen), um aus einer Zelle in die andere zu ge- 
langen oder in der Richtung der Markstrahlen durch den Holzkörper in die 
Rinde einzudringen. Im letzteren Falle nehmen sie einen höchst unregel- 
mässigen Lauf an und bekommen wegen ihrer dann kurzen, meist sehr un- 
gleichen Glieder ein wurmähnliches Ansehen (Fig. 25 b). Die senkrecht ver- 
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laufenden Schläudie zeigen häufig seitliche, keTdenförmige , gewöhnlich eine 
Tochterzelle (?) enthaltende Auswüchse, welche sich verlängern und theils in 
eb^falls gegliederte, theils in ungegliederte, stets viel schmälere Schläuche 
Terwandeln. Letztere erscheinen Tollkommen identisch mit den zarten, ein- 
einfachen Fäden des jungen Myceliums. Die kurz gegliederten radial nach 
aussen dringenden wurmformigen Schläuche verwandeln sich hin und wieder 
(wie es scheint besonders in den Markstrahl- und Rindenparenchymzellen) 
in geschlängelte perlschnurförmige Reihen kurzer, lose zusammenhängender, 
nnregelmässiger Schlauchzellen (Fig. 25b, 26), welche auch zu Haufen ver- 
einigt und isolirt sowohl in der Nähe der gegliederten Schläuche (oder un- 
mittelbar an denselben) als entfernt von ihnen in allen Gewebtheilen, beson- 
ders aber im Mark- und Rindenparenchym vorkommen. Die Zellen des 
letzteren und auch diejenigen der Epidermis sind von ihnen oft ganz ange- 
fiillt; auch finden sich hier dieselben kurzgegliederten Schläuche, welche sich 
durch und zwischen den Rindenparenchymzellen nach aussen drängen, die 
Oberhaut durchbrechen und als kurze keulenförmige Schläuche über dieselbe 
hervortreten (Fig. 26). Diese bilden durch Abschnürung längliche, meist 
zwei, seltener mehr kuglige Zellen und ausserdem eine feinkörnige 
Masse einschliessende Schläuche, die auch in Menge auf der Aussenfläche 
der Oberhaut liegen (Fig. 26 a, b), bisweilen sich bedeutend vergrössern und 
dann in kleineren Polstern oder Rasen beisammen stehen (Fig. 27, 28), die 
dem blossen Auge als weisse pulvrige Fleckchen erscheinen. Sie platzen 
zuletzt an einem Ende und entleeren ihren schleimig-granulösen Inhalt, worauf 
ihre kugligen Tochterzellen (Conidien?) eine bestimmte Bewegung im Wasser 
des Objektträgers zeigen (Fig. 29). Dasselbe gilt von den gleichgeforraten 
und gleichgrossen Conidien der gegliederten Schläuche im Innern des 
Zweiges; auch sie werden frei und bewegen sich. Alle diese Kugelzellen 
erzeugen Schwännzellen (s. weiter unten die Entwickelungsgeschichte der 
bei dieser Buchenkrankheit auftretenden Pilze). Dieselben finden sich in 
Menge im Wasser des Objektträgers und auch in den von den gegliederten 
Pilzschläuchen durchzogenen Geweben des Zweiges. 

Die Spindel- oder stabförmigen nieist leicht gekrümmten Sporenfrüchte des 
Fusidium candidum, aus welchen die schneeweissen Häufchen auf der dann 
gewöhnlich etwas eingeschrumpften schwarz gefärbten Rinde zusammengesetzt 
sind, stehen büschelförmig gruppirt auf äusserst zarten, geschlängelten, sich 
strahlig nach allen Seiten wendenden Stielchen, von denen sie ungemein 
leicht abfallen (Taf. VI., Fig. 1 1). Sie sind einzeln gesehen farblos , haben 
doppelt contourirte Wandungen und erscheinen durch Querwände in 2 bis 
8 Fächer gethdlt. Letztere enthalten eine feinkörnige und schleimige Masse, 
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in welcher grössere dunkele^Kügelchen eingebettet liegen (Fig. 12). Schliess- 
lich zerplatzen oder zerbrechen die Sporen und treten aus ihren Fächern 
jene Kügelcheti hervor, welche dann im Wasser ebenfalls eine selbstständige 
Bewegung zeigen, aber wesentlich kleiner sind, als die aus den oben geschil- 
derten Kugelzellen ausschlüpfenden Schwänner (Fig. 13). Ich habe 
diese kleinen beweglichen Kügelchen oder Tochterzellen der Fusidiensporen, 
desgleichen entleerte oder in der Entleerung begriffene Sporen fast bei jedem 

• 

Durchschnitt durch einen Sporenhaufen neben zahllosen abgefalleneu ganzen 
Sporen im Wasser des Objektträgers gefunden. Ausserdem schwammen darin 
fast immer äusserst dünne und zarte, oft etwas gebogene, an beiden Enden 
sich zuspitzende Schläuche, deren Ursprung und Bedeutung mir unbekannt 
geblieben ist (Fig. 14). Unter den Sporenhaufen ist das immer sehr un^ 
durchsichtige Rindengewebe unregelmässig aufgeborsten und sehr zerstört 
(Fig. It). Die entstandenen Hohlräume sind mit Rindentrümmern, granu- 
löser Masse und einem dichten Geflecht zarter aber breiter Myceliumschläuche 
erfüllt, welche eine höchst unregelmässige Bildung und doppelt contourirte 
Wände zeigen. Dieselben lassen hin und wieder undeutliche Querwand« 
erkennen und scheinen dieselbe fein granulöse Masse zu enthalten, welche 
sich in den Sporen befindet. Aus solchem Geflecht erheben sich aufrechte, 
sehr ungleich starke, kurzästige Zweige, welche dicht beisammen stehen und 
auf ihren feinsten Verästelungen die 'Sporen tragen (Fig. 17). Unter den 
Sporenträgern und zwischen dem geschilderten Geflecht finden sich fast immer 
einzelne der oben beschriebeneu beweglichen Kugelzellen, sowie zahlreiche 
Schwärmzellen oder Schwärmkörner. 

Die spinnwebartigen Schimmelefflorescenzcn, weiche sich am häufigsten 
in den Zweigwinkeln und stets in unmittelbarer Nähe der Sporenhaufen 
findeii, ja sehr oft aus diesen hervorgewaclisen sind, bestehen aus wirren 
Gefletiiten vielfach verzweigter und anastomosirender farbloser Schläuche, 
welc|lie theils dünn, theils breit, bandförmig und dann stets mit reihen weis 
gestellten Körnern (Conidien?) erfüllt sind (Taf. VII. Fig. 15). Die 
dünnen Zweige sind den oben geschilderten einfachen Fäden des jungen My- 
celiums völlig ähnlich, die breiten erinnern wegen ihrer Körner an die breiten 
Schläuche des älteren Myceliums, unterscheiden sich aber von jenen durch 
den Mangel der Gliederung und duixh ihre einfach contourirten Wände. 
Die in ihnen eingeschlossenen Körner scheinen ebenfalls beweglich zu sein. 
Einzelne Zweige dieser Geflechte bekommen Scheidewände und die dadurch 
gebildeten Glieder scheinen sich loszulösen und in eben solche septirte Sporen 
zu verwandeln wie diejenigen der Haufen (Fig. 16). Wenigstens habe ich 
häufig zwischen den Verzweigungen einzelne Sporen und zalilreiche theils 
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einfacbe, theils einmal septirte Schlauchzellen, welche jenen durch Quer- 
wandbildang entstandenen Gliedern glichen, im Wasser des Objektträgers 
beobachtet. Ausserdem befinden sich zwischen diesen Geflechten auch einzelne 
äusserst kleine stabformige Körperchen, welche sich zitternd bewegen. Diese 
stammen wo anders her. 

Untersucht man nämlich die Eingangs erwähnten lenticellenartigen Warzen 
an den absterbenden oder abgestorbenen Zweigen (Taf. V. Fig. Ic) in einem 
durch sie hindurcligeführten Horizontalschnitte, so bemerkt man mit der 
Loupe in ilirem Innern eine graugrünliche Masse, welche sich aus einem 
zarten Abschnitt von der sie umgebenden Rinde ablöst und in einen Wasser- 
tropfen gebracht sogleich in einen feinen Staub zerfliesst. Eine starke Ver- 
grösserung zeigt, dass diese Masse aus zahllosen isolirten stabförmigen Kör- 
perchen besteht, welche mit einer eigenthümlichen Bewegung begabt sind, 
(Taf. VII. Fig. 20, 21). Ein senkrechter Schnitt durch eine solche Warze 
zeigt, bei schwacher Vergrösserung , dass unter dem aufgetriebenen und 
anfgeborstenen Rindenparenchym, zwischen diesem und den Bastbündeln ein 
dunkelschwarzbrauner, völlig undurchsichtiger Körper liegt, welcher verschie- 
den grosse und verschieden geformte Kammern und kleine Höhlungen ent- 
hält , deren Inneres dunkelgrau bis weiss gefärbt erscheint. Die Wandungen 
4er Kammern sind mit einer Unmasse zarter Fäden besetzt, während den 
innem Hohlraum eine compakte fein granulöse Masse erfüllt (Fig. 18). Bei 
stärkerer Vergrösserung sieht man, dass die Fäden büschelförmig gruppirt 
sind und die granulöse Masse aus den oben erwähnten stabförmigen Körper- 
chen besteht (Fig. 19), bei noch stärkerer, dass letztere an der Spitze den 
nun als dünne lineale Schläuche erscheinenden Fäden sitzen, von denen sie 
äusserst leicht abfallen, und dass die sie tragenden Schläuche sich im Grunde 
verschlingen und verfilzen und aus solchem Fadenfilz das Gewebe der Kam- 
merwände, sowie der zwischen denselben befindlichen Scheidewände besteht, 
während der dunkelbraune, in der Rinde gleichsam eingeschobene Körper 
aus dicht zusammengeballten, unregebnässigen Schläuchen, welche denen 
unter den Fusidiensporenhaufen liegenden ganz ähnlich sind, zu bestehen 
scheint. Die beweglichen Körperchen sind offenbar Stylosporen, die Kam- 
meru der Pilzmasse Spermogonien. Desmaziöres hat diesen Spermogonien- 
apparat, wie mir Heri' Dr. Rabenhorst mitzutheilen die Güte hatte, als 
einen eigenen Pilz unter dem Namen Libertella fagmea beschrieben. Aus 
der Spitze der braunen Masse, desgleichen aus der sie umhüllenden, braun- 
roth gefärbten und ebenfalls sehr opaken Rinde brechen kleine Schimmel- 
büschel hervor, welche bisweilen einen förmlichen weissen Rasen auf der 
Warze bilden. Dieselben bestehen aus zai'ton, farblosen, vielfach verzweigten, 
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t«n, bin und wieder seitliche Anschwellungen und Auswüchse 
Schläuchen (Fig. 22), welche eine uuverkennhare Aehnlichkeit Bo- 
len Fäden des jungen Myceliums des Fusidium candidam, als auch 
schmäleren Schläuchen der ohen geschilderten spinnwebartigen 
und seihst mit den einfachen dünnen Aeeten des alteren g^lie- 
lelinms besitzen. Die Zellen des Holz- und namentlich des Mark- 
r Spermogonien Warzen tragenden, übrigens niemals geschwärzten 
d von verzweigten breiten farblosen Myeeliumschläuchen dorcb- 
!he durch die Tüpfelkanäle hindurchgehen, die (gebräunten) Wan- 
' Zellen umstricken und sich in eben solche kurze, unregelmäsBig 
chlauchzellen abzuschnüren (V) scheinen, wie die breiten geglie* 
Didien einschhessenden Myceliumscbläuche im Innern der ge- 
Zweigstellen (Fig. 23). Wenigstens findet man solche Zellen in 
benfdrmigen Klumpen in den Mark- und Markstrahlzellen, oft 
• neben den Myceliumschläuchen oder diesen anhängend. Einige 
ich auch dicke Rasen von Fusidiensporen auf Spermogonienwarzen 
— Besonders interessant ist es, dass die Stylosporen bisweilen 
in Spiral- oder uhrfederartig gekrümmten gelblichen Rauken, 
kleine Würmchen aussehen aus den Spermogonienwarzen (auch 
: der welkenden Knospen zwischen deren Schuppen) hervortreten, 
iche VergrÖBserung zeigt solche Ranken aus Tausenden von in 
igebettcten Stylosporen zusammengesetzt (Fig. 21), Ins Wasser 
mügt der Druck eines Deckgläschens, um diese sich dann sofort 
Juden Ranken in einen weisslichen Staub zerfliessen zu lassen, 
starker Vergrösserung aus isolirten, sJcli oft lebhaft bewegenden 
I besteht. Dieselben sind länger als die in den Spermogonien 
>enen und zeigen stets ein deutliches Köpfchen, was bei den andern 
nicht oder seltener der Fall ist. Diese Köpfchen Ipsen sich los 
imen als selbstständig sich bewegende Kömer oder Zellen fort.*) 
1 vollkommen abgestorbenen Zweigen, sowohl den mit Libertclh 
mit Fusidium candidum behafteten, ist das Rinden-, Holz- und 
e vertrocknet und mehr oder weniger zerstört. In und unter der 
>ft aufgeborstenen oder eingeschrumpften Rinde sind stets Spalten, 
selbe vom Holzkörper meist völlig getrennt erscheint. Die Holz- 



mir Herr Dr. Kitbenhorst mitthuilt, ist das Heraustreten J«r Ötylosptiren 
1 Banken nicht »Hein bei LibtruRa faginta, gondern luch bei den andern 
ider Nemosporeen eine gewöhnliche Erscheinung, die jedoch Dur bei trockener 
lt. Nun herrschte bekanntlich während des vergangenen Septembers und bis 
' anhaltende Trockenheit, 
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Zellen und Gefässe haben zersprungene, durchlöcherte oder wie ausgefressene 
Wandungen, die Markzellen sind zusammengeschrumpft, auch wohl zerrissen, 
die Markstrahlzellen mit brauner krumiger Masse angefüllt, die Rindenparen- 
chymzellen stark gebräunt. Hin und wieder findet man noch Ueberreste 
von Myceliumschläuchen , im Allgemeinen sind diese aber verschwunden. 
Dagegen treten , wenn man Schnitte aus solchen Zweigen ins Wasser bringt, 
zahlreiche mehr oder weniger lebhaft sich bewegende Schwärmsporen (?) ver- 
schiedener Grösse aus den zerstörten Geweben hervor. 

2. Mikrochemisehe Prüfung. Untersucht man einen gesunden ein- 
jährigen Rothbuchenzweig im Spätsommer oder Herbst, so findet man die 
Zellen des Marks und der Markstrahlen von wasserhellen rundlich -eckigen 
Kömchen strotzen, welche durch Jod schnell blauschwarz gefärbt werden, 
folglich Stärkemehlkörner sind. Auch manche Holzzellen enthalten derglei- 
chen. Dagegen sind die Zellen des Rindenparenchyms mit feinkörniger 
Chlorophyllmasse erfüllt. Bei Behandlung zarter Querschnitte mit essigsaurem 
Eisen färbt sich der Inhalt (zum Theil auch die Wandungen) der bündelweis 
um das Mark gestellten parenchymatischen Holzzellen und auch zum Theil 
die Gefässe und prosenchymatischen Holzzellen schwarz, ein Beweis, dass 
dieselben Gerbstoff enthalten. Chlorzinkjodlösung färbt nach längerer Ein- 
wirkung die Wandungen der Jüngern Holzzellen, insbesondere aber den Cam- 
biumring und auch die Bastbündel schön hellpurpurn bis purpurblau. Ver- 
gleicht man damit das Gewebe der am Brand erkrankten oder abgestorbenen 
'Zweige gleichen Alters unter Behandlung mit denselben Reagentien, so er- 
giebt sich: 

1) dass das Stärkemehl grösstentheils verschwunden ist, die noch vor- 
handenen Körner aber theils gebräunt sind, theils zwar noch durchsichtig, 
sich aber, wenige ausgenommen, mit Jod nicht mehr blau, sondern gelb 
färben; — 2) dass von Gerbstoff nur noch einzelne Spuren zu finden sind; 
-~ 3) dass das Holzgewebe u. s. w. mit Chlorzinkjodlösung sich nur noch 
an einzelnen Stellen etwas purpura, sonst (wie auch mit Jod und. Schwefel* 
säure) intensiv goldgelb färbt, besonders das mit Myceliumfaden erfüllte; — 
4) dass das Chlorophyll der Rindenzellen in eine braune krumige Masse um- 
gewandelt ist. Sämmtliche Myceliumfaden, die länglichen Tochterzellen ent- 
haltenden Schläuche, die beweglichen Kugelzellen, die Sporen,- kurz Alles, 
was von den Pilzen abstammt, nimmt bei Behandlung mit Chlorzinkjodlösung 
eine schön goldgelbe, mit salpetersaurem Quecksilberozydoxydul eine blass- 
rothe Färbung an. Am intensivsten färben sich die septirten Fusidiensporen. 
Es stellt sich dabei heraus, dass sich in denselben nur die gerinnende gra- 
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nulöse Masse des Inhalts iarbt, daf^egen die zart«ii Wandungei 
uDgeförbt bleiben. 

3. Wesen nnd Bedenton^ der Krankheit. Die Ergebniese 
cbemischea Prüfung beweisen , dass beim schwarzen Brand der 1 
eine chemische Veränderung des Chlorophylls, Stärkemehls und d 
ja bezüglich des Stärkemehls und auch des Gerbstoffs eine tbe 
lösung und Verzehrung statt hat. Woher kommen diese Ver 
welche fUr sich allein hinreichen würden, um den Ernährungspn 
Zweigen zu sistiren und deren Leben zu gefährden? — Ich z« 
Augenblick, dass gar mancher Forstmann bei Lesung dieser Zeil 
folgenden Mittheilung über das bisherige Auftreten der Kraukhei 
einer Hypothese bei der Hand sein, nämlich meinen dürfte, jene 
Veränderungen seien die Folge von Standorts- und Witteruui 
letztere also die eigentliche Ursache der Krankheit, der dieselbe 
Pilz eine secundäre Erscheinung, Folge, nicht Ursache der Kra 
fasser dieses ist einer anderen Ansicht und stützt dieselbe nich 
nichts bewiesene Annahmen, sondern auf beobachtete Thatsacht 
schon in der Einleitung (S. 19), darauf aufmerksam gemacht, dass 
rotzerpilze nicht blos mechanisch zerstörend, sondern auch chemisc 
auf das Gewebe der von ihnen heimgesuchten Pflanzen einwirk 
Gelegenheit der Besprechung des Wesens der Rothfäule (S. 90^ 
reiche , directe Beobachtungen und Versuche hingewiesen , 
zur Genüge hervorgeht, dass diejenigen Schmarotzerwesen, 
Gähning und Fäulniss organischer Körper hervorbringen, di 
derselben chemisch zersetzen, ja verzehren und die Gährungs- ur 
Produkte selbst erzeugen. Aus den vorstehend mitgetheilten mikr 
Untersuchungen wird jeder Unbefangene erkennen , dass der in n 
erkrankten Zweigen constant auftretende Schimmel ein achter St 
pilz ist. Folglicli wird derselbe auch die auf mikrochemischem ^ 
gewiesenen chemischen Veränderungen des Zelleninhalts und Zel 
Ursachen. J)afür spricht schon die Bräunung des Gewebes, welc 
mische Umwandlung des Chlorophylls und Stärkemehls begleitet, j 
lieh ihr vorausgeht, denn eine solche Bräunung ist ein charak 
Merkmal der verderblichen Einwirkung der parasitischen Pilze. 3 
sie als eine dynamische. Einwirkung, als eine Vergiftung des G 
Nährpflanze betrachten. Ich habe oben nachgewiesen, wie die erf 
des sich im Innern des äusserlich oft noch ganz gesund aussehe 
ges entwickelnden Myceliums stets in den gebräunten Rindenparen 
Markstrahlzellen auftreten, deren Chlorophyll und Stärkemehl ch< 
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ändert und bald in eine krnmige braune Masse verwandelt oder Tielleicht 
richtiger von derselben ersetzt erscheint. Das chemisch veränderte Chloro- 
phyll and Stärkemehl ist offenbar das Keimbett des Pilzes. Ich zweifle 
nicht, dasa hier die von Aussen auf irgend eine, jetzt noch unbekannte 
Wdse eingedrungenen Keimkömer oder Eeimschläuche des Pilzes sich zu 
entvrickeln beginnen und dabei zunächst die chemische Veränderung der ge- 
nannten Stoffe herbeiführen, indem sie sich von denselben ernähren. Dar- 
aas, dass mir es noch nicht gelungen ist, diesen Vorgang direct zu beobachten, 
folgt noch keineswegs, dass derselbe nicht stattfinde; denn bei der unend- 
lichen Kleinheit der Keimschläuche der meisten parasitischen Pilze ist es 
nur ein glücklicher Zufall zu nennen, wenn dieselben im Gewebe einer 
Pflanze aufgefunden werden. Solchen glücklichen Zuiallen haben wir die 
Aufklärung der Entwickelungsgeschichte der Getreidebrandpilze, der Mutter- 
kornkrankheit u. a. zu verdanken, es wird auch einmal ^n solcher für diese 
neue Buchenkrankheit kommen. Aus Mangel an Zeit und an fortwährend 
frischem Material habe ich bisher nur die wirklich kranken Parthieen der 
befallenen Zweige untersuchen können. In solchen werden etwa von Aussen 
eingediiingene Keimschläuche gar nicht mehr zu finden sein; da haben sie 
sich längst zu Mycelien entwickelt, auch würde die dunkle Bräunung der 
Zellen und des Zelleninhalts, welche der mikroskopischen Untersuchung hier 
wie bei pudern parasitischen Pilzen so ausserordentliche Schwierigkeiten 
entgegensetzt, das Auffinden so zarter Schläuche unmöglich machen. Ich 
verrauthe vielmehr, dass man die Keimschläuche im noch vollkommen un- 
veränderten Rindenparenchjrni ganz normal vegetirender Zweige zu suchen 
hat und dass die Bräunung des Gewebes erst in Folge des beginnenden Aus- 
treibens der eingedrungenen Keimschläuche, in Folge der durch dieselben 
ihrer Ernährung halber bewirkten chemischen Zersetzungen und Umwand- 
lungen des Chlorophylls und Stärkemehls eintritt. Man wird aber vielleicht 
Tausende von gesunden Zweigen solcher Buchen, die vom Schimmel befallen 
sind, zergliedern und mikroskopisch unter Anwendung sehr starker Vergrös- 
serungen (was die Beobachtung noch erschwert) untersuchen müssen, bevor 
es glücken dürfte, die Keimschläuche zu finden oder gar deren Eindringen 
direct zu beobachten. Schneller wird man auf experimentalem Wege zum 
Ziele gelangen. Dazu aber ist unerlässlich, dass die Entwickelungsgeschichte 
des Parasiten vollkommen aufgeklärt sei. Wie weit mir dies gelungen ist, 
werde ich in nächstem Abschnitt mittheilen. 

Der weitere Verlauf der Krankheit ergiefat sich aus der mikroskopischen 
Untersuchung. Wir haben gesehen, wie die braune krumige Masse, aus 
welcher das Myceliuni hervorzuwacbsen scheint, die Innenwandung der Zellen • 



(Bindenparenchym-, Bast-, Markstrahl-, Holzzellen, selbst einzelne Gefasse und 
Markzellen) auskleidet, den ZeUenraum wohl ganz ausfüllt, sicher ah&c stets 
die Tüpfelkanäle verstopft. Dies muss nothwendig eine Unterbrechung des 
Stoffwechsels und der Saftcirculation zur Folge haben, denn zwischen so 
dickwandigen Zellen, wie alle die genannten schon im halbjährigen und 
Jüngern Buchenzweige sind, vermögen nur die Tüpfelkanäle den Stoffwechsel 
zu unterhalten. Es muss also eine Stockung in der Ernährung eintreten, 
denn der aufsteigende Saft kann nicht mehr zu den Blättern gelangen und 
dort assimilirt werden. Dazu kommt sodann die mechanische Zerstörung 
des Gewebes durch das rasch wuchernde Mycelium des Pilzes, dessen Schläuche 
sich zwischen den Zellen und durch deren Wandungen hindurch gewaltsam einen 
Weg bahnen und die Auflösung der zertrümmerten Wände veranlassen. Da nun 
naohgewiesenermaassen das Bindenparenchym, das Bast- und Cambiumgewebe 
und das jüngste Holz von dieser Zerstörung zunächst und vorzugsweise be- 
troffen wird, — denn wir haben gesehen, dass sich in diesen Geweben zuerst 
Spalten und Risse bilden — , so müssen die erkrankten Stellen sehr bald ausser 
allem Connex mit den gesunden gesetzt und die Saftbewegung sowohl von 
unten nach oben als in umgekehrter Richtung hin unterbrochen werden. Die 
Folge davon wird zunächst das Verwelken der Blätter und sodann das Ver- 
trocknen der Zweige oberhalb der erkrankten Stelle sein. Das ist keine 
Hypothese, das lehrt die mikroskopische Untersuchung unwiderleglich! — 

Auf Grund dieser vorstehend erörterten Thatsachen sehe ich mich zu 
der Erklärung veranlasst: Der schwarze Brand der Rothbuchentriebe 
ist eine durch parasitische Schimmelipilze {Fusidium candidum 
und Libertella faginea) hervorgebrachte chemische Zersetzung 
des Zelleninhalts und mechanische Zerstörung des Zellgewebes, 
insbesondere des assimilirenden und saftleitenden Gewebes. 
Die genannten Pilze sind folglich die Ursache, nicht die Folge der 
Krankheit. 

Was nun die forstliche Bedeutung dieser vermuthlich keineswegs 
neuen, sondern nur bisher wegen vereinzelten Auftretens übersehenen Buchen- 
krankheit betrifft, so dürfte solche am besten aus den Mittheilungen erhelleo, 
welche mir der Herr Oberförster Schaal unter dem 24. November v. Js. zu 
machen die Güte gehabt hat. Die Grösse der gesammten von der Krankheit 
befallenen Fläche betrug bis dahin auf Olbernhauer Revier ca. 100 Acker. 
Die erkrankten Bestände stehen aber nicht im Zusammenhang, sondern sind 
durch Nadelholz und durch alte bis 200 jährige Buchenbestände getrennt. Es 
sind vorzugsweise Bestände V. Altersklasse (von 21 — 40 Jahren), nur hin 
und wieder auch solche VI. Klasse (von 12—20 Jahren) von der Krankheit 
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befallen, jedoch in allen Beständen bis zum 200 jälirigen Älter einzelne Bäume 
von ihr heimgesucht worden. ,,Ist es mit der Krankheit im heurigen Jahre 
(1865) abgethan, so wird man eben nur einen Zuwachsverlust zu beklagen 
haben; kehrt dieselbe aber wieder, dann freilich sind die Folgen unberechen- 
bar. Nimmt man nun an, um den bereits geschehenen Schaden in Zahlen 
auszudrücken, dass in dem Alter von 20 — 40 Jahren bei nur mittlem Güte- 
klassen überhaupt alljährlich ^^5 Normalklafter Zuwachs pro Acker erfolgt, 
und dass nur die Hälfte davon, also ^/5 verloren gegangen ist, so würde 
das für 100 Acker = 40 Klaftern betragen. Diese 40 Normalklaftern aber, 
wenn man die Werthe dafür aus dem Wirthschaftsganzen herausgi*eift, reprä- 
sentiren dermalen eine Summe — die Klafter zu 9 Thlr. 10 Ngr. gerechnet 
— von 373 Thlr. 10 Ngr. Icli glaube durchaus nicht, dass man zu viel 
thut, wenn man die Hälfte Zuwachsverlust annimmt, denn an einem grossen 
Theil der Stämme, der Hälfte des Bestandes, geht der zweijährige Höhen- 
zuwachs ganz verloreii, und weil durch die Krankheit eine bedeutende Ver- 
minderung der Blattorgane stattgefunden hat, so ist auch eine Verminderung 
des Stärkezuwachses leicht erklärlich." — Wir haben es hiw also mit einer 
Krankheit zu thun, welche unt^r Umständen in Buchenwäldern zu einer 
grossen Calamität werden kann und die daher die Aufmerksamkeit der 
Forstmänner in hohem Grade verdient. Die Zukunft wird das Weitere lehren. 
Dass auf Olbernhauer Revier die Krankheit vorüber sei , glaube ich deshalb 
nicht, weil, wie ich oben (S. 102), bemerkt habe, auch die neuen, am 
Grunde der abgestorbenen Zweige zur Entwickelung gelangten, meist mit 
überaus kräftigen Knospen versehenen Seitentriebe zum Theil bereits von der 
Krankheit ergriffen erscheinen. 

Dass die oben berührten Standorts- und Witterungseinflüsse, desgleichen 
Wirthschaftsverhältnisse, auf das Auftreten und die Verbreitung auch dieser 
Krankheit von Bedeutung sein mögen, wage ich um so weniger zu bezwei- 
feln, als auch ich der Ansicht bin, dass alle parasitischen Pilze vorzugsweise 
und zuerst Individuen befallen, welche aus' irgend einem Grunde, sei es eine 
gewisse Empfänglichkeit für die Ansteckung mit den Keimen der Parasiten 
besitzen, sei es letzteren einen besonders geeigneten Boden gewähren. Siiid 
dergleichen Individuen — wir wollen einmal kümmernde oder schlechtwüchsige 
annehmen — in einiger Menge in einem Walde vorhanden, so werden sie so 
za sagen zu Brutheerden des Parasiten werden und dann kann es, wenn 
anders die Entwickelung des Pilzes begünstigende Witterung eintritt, leicht 
passiren, dass auch vollkommen normal vegetirende Bäume von den zahllosen 
die Luft erfüllenden Keimkörnern oder Keimschläuchen des Schmarotzerpilzes 
inficirt werden und der durch denselben hervorgebrachten Krankheit zum 

Willkomm, Feinde des Waldes. I. 8 
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Opfer fall^. Es iSndet dann genau dasselbe VerbältnisB statt, wie bei den 
durch schädlich^ Insekten hervorgebrachten Galamitäten. Wir4 es aber 
irgend einem denkenden und unterrichteten Forstmann gegenwärtig noch ein- 
fallen, deshalb, weil erfahrungsmässig die Borkenkäfer am liebsten unter- 
drücktes oder kämmemdes Holz angehen und solches, z. B. auf magerm 
Boden, an 8onnigei\ Südhängen, nach Sturmjahren, in nicht gehörig durch- 
forsteten Beständen u. s. w. vorkommt, das durch den Frass der Borkenkäfer 

• 

bewirkte Absterben dieser, und bei stärkerer Vermehrung des Insekts auch ganz 
gesunder und kräftiger Stämme lediglich auf Rechnung der Standortsverhält- 
nisse tt. s. w. zu schieben und zu behaupten, jene Bäume seien an dner 
durch den Standort u. s. w. bedingten Krankheit zu Grunde gegangen, die 
Borkenkäfer seien Folge, nicht Ursadie der Krankheit? — Gewiss nicht. 
Warum will man da die Bedeutung der pai*asitischen Pilze durchaus unter* 
schätzen und nicht zugeben, dass ein solcher auch ganz gesunde Pflanzen krank 
zu machen und zu verderben vermag? — Ich muss diesen Gegenstand be- 
rühren, weil mir bereits eine Meinung bekannt geworden ist, nach welcher 
die beschriebene • Buchenkrankheit durch Witterungs- und Wirthschafts Ver- 
hältnisse veranlasst worden sein soll und der zerstörende Pilz demgemäss 
nur die Folge nicht die Ursache der Calamität wäre. Es ist nämlich die 
Vermuthung ausgesprochen worden , dass auf Olbemhauer Revier im Jahre 
1 864 wegen spät begonnener Vegetation und zeitig (schon in den ersten 
Tagen des Septembers) eingetretener Fröste eine vollständige* Verholzung 
der jungen Triebe nicht stattgefunden und deshalb der darauf folgende strenge 
Winter mit seinen anhaltenden Baalrfrösten und hohen Kältegraden und 
endlich der grelle Temperaturwechsel in der vergangenen Vegetationsperiode 
die Buchen in einen krankhaften Znstand versetzt habe. Die zarten, nicht 
gehörig verholzten Triebe hätten durch die Kälte gelitten, es wären sodann 
nach dem Wiedererwachen der Vegetation mehrfache Störungen in der Auf- 
nahme, Girculation und der Veraibeitung der Nährstoffe eingetreten und 
dadurch der Grund zur Krankheit gelegt, die Bedingungen erfüllt worden, 
welche zur Entstehung (?) und zum Leben des zerstörenden Pilzes erforder- 
lich waren. Abgesehen davon, dass hier wieder auf eine aus firiiher ent- 
wickelten Gründen durchaus unzulässige Urzeugung des Schmarotzerpilzes 
angespielt wird, stehen dieser auf blosse Vermuthungen basirten Ansicht fol- 
gende Thatsachen entgegen: 

1. Wenn die vorjährigen Triebe nicht gehörig verholzt gewesen wären, 
so würden dieselben während des strengen Winters erfroren sein, wie dies 
nicht verholzten Trieben im Winter stets passirt. Die vorjährigen Triebe 
der von der Krankheit befallenen . Buchen waren aber an allen mir über- 
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eoideten Aesten (iiad deren war eine grosse Menge) ukM nur nicht erfroren, 
sondern ganz normal, meist sehr kräftig gebildet. Auch hatten sich deren 
Knospen im vergangenen Frühlinge zu ganz kräftigen und normalen Trieben 
^twkicelt. 

2. Diese im Frühling zur Entwickelung gelangten Triebe waren anfangs 
gesund gewesen ^ wie ihre yollkommen normal gebildeten, grossen, schönen 
Blätter , so weit sie solche im August noch besassen, bewiesen. In der That 
hatte sich die Krankheit erst An&i^ Juli bemerklich gemacht, woher es sich 
auch erklärt, dass die in den Blattwinkeln gebildeten Knospen im October 
nur halb so gross waren, wie die Knospen der gesund gebliebenen Zweige. 

3. Wie zu Anfang dieser Abhandlung angegeben worden ist, habe ich 
ausgeheilte, offenbar durch dieselbe Krankheit bewirkte Zerstörungen des 
Bindoi- und Holzgewebes auch an dreijährigen (also in der Vegetations- 
periode von 1863 entstandenen) Zweigen aufgefunden, ein Beweis, dass der 
betreffende Schmarotzerpilz schon damals vorhanden gewesen ist ; und zweifle 
ich nicht, dass man auch an noch älteren Aesten die Spuren derselben- 
Krankheit finden wird. 

Mit diesen Thatsachen, sowie mit der oben entwickelten Ansicht bezüg- 
lich einer etwaigen durch Standortsverhällgiisse u. s. w. hervorgerufenen Ent- 
pfiLngUchkeit gewisser Individuen harmoniren auch vollkommen die Angaben 
des Herrn Revierverwalters, dass die meisten der befallenen Bestände bis 
zum Juli vollkommen gesund und kräftig gewesen, auch normal erwachsen 
seien, dass aber auch einige und diese ganz besonders empfindUch und hart 
betroffen worden wären, denen der normale Zustand wegen der erst vor 
wenigen Jahren vorgenommenen Räumung der alten Mutterbäume zur Zeit 
noch gefehlt hätte; ferner, dass höher und ft'ei gelegene Orte, welche einen 
etwas ärmeren Boden zu haben pflegten, in der Regel mehr und stärker 
beschädigt worden seien, als tiefer liegende. 

Schliesslich will ich nicht unbemerkt lassen, dass mir der schwarze 
Brand der Rothbuchentriebe viel Aehnlichkeit mit der schon wiederholt aul- 
getretenen Cotyledonen- und Stengelkrankheit der Buchenpflanzen zu haben 
scheint und ich sogar vermuthe, dass beide Krankheiten identisch sind. Ich 
habe jene Krankheit erst einmal vor einer Reihe von Jahren und nur flüchtig 
beobachtet, erinnere mich aber, dass auf den ganz ähnlich geschwü*zten 
und bald zusammenschrumpfenden Stellen der Cotyledonen und des Stengels 
ein weisser Schimmelanflug vorhanden war und dass die Pflanzen von oben, 
nicht von unten her abstarben. Sollte meine Vermuthung sich bestätigen, 
so würde die hier beschriebene Buchenkrankheit noch eine grössere Bedeutung 
gewinnen. 
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4. Eiitwick«ltt]ig«(^8ehi€kte der die KraBkheii ventrsaehenden Pilse. 

Vergleicht man nach den oben mitgetheilten mikroskopischen Unter- 
suchungen die beiden in und auf den vom schwarzen Brand erkrankten 
Buchenzweigen auftretenden Pilze bezüglich ihrer Entwickelung mit einander, 
80 springt eine grosse Aehnlicbkeit in die Augen. Beider Mycelium besteht 
anfangs aus zarten, ungegliederten, einfach contourirten Schläuchen von der- 
selben Form (Fig. 9 und 23) und verwandelt sich später (g^en die Fructi- 
fication hin) in jenes Geflecht ebenfalls sehr zarter, aber breiter und dop- 
pelt contourirter und hin und wieder septirter Schläuche, aus welchen die 
Träger der Fusidiensporen hervorgehen (Fig. 17). Denn aus zusammenge- 
ballten Schläuchen solcher Art ist die dunkelbraune Spermagonien einschlies- 
sende Masse der Libertetta faginea ebenfalls zusammengesetzt. Auch haben 
die zarten gebogenen Stielchen, welche die Stylosporen tragen, eine unver- 
kennbare Aehnlicbkeit mit den Stielen der Fusidiensporen. Bei beiden Pilzen 
wachsen aus dem hiichterzeugenden Mycelium zarte einfach contourirte 
Schläuche hervor, welche sich vielfach verzweigen und bei der Libertetta 
meist aus den Spermogonienwarzen hervorragende oder deren Oberfläche 
krönende Büschel oder Raschen, bei dem Fusidtutn meist spinnenwebartige 
Ueberzüge bilden. Diese vielfach verzweigten Schläuche sind fast völlig 
identisch (Fig. J5 und 22), gleichen übrigens selir den Fäden des jungen 
Myceliums. In dem Holzgewebe sowohl der vom Fusidium als von der 
Libertetta occupirten Zweigstellen treten- ferner die breiten, deutlich aber 
unregelmässig gegliederten , doppelt contourirten flyphen auf, deren Zellen 
kuglige Conidien einschliesseu und welche an der Oberfläche der von 
ihnen durchbrochenen Rinde jene länglichen Schläuche abschnüren, welche 
bewegliche Kömer (Schwärmer) einschliessende Kugelzellen enthalten (Fig. 25, 
26). Entleerte Kugelzellen, sowie Schwärmkörner befinden sich im Wasser 
• des Objektträgers, sowohl bei Durchschnitten aus Libertellahöckern als bei 
solchen aus Sporenrasen des Fiisidium, Umgekehrt kommen in letzterem, 
ja sogar zwischen dem Geflecht jener spinnwebartigen Ueberzüge gar häufig 
Stylosporen der Libertetta vor. Alles dieses zusammengenommen, Irnt mich 
zu der Ueberzeugung gebracht-, dass Fusidium candidum und Liber- 
tella faginea zusammengehören, dass beide zwei verschiedene 
Formen eines und desselben Pilzes sind und zwar die Liber- 
tella als die Spermogonienform des Fusidium anzusehen ist. 
Was für eine Rolle spielen aber die beweglichen Schwärmkörner einscblios- 
senden Kugelzellen (Conidien) jener septirten Schläuche V Bekanntlich betrachtet 
man die Spermogonien als männliche Apparate. Sollten die septirten Schläuche 
und insbesondere die von ilmen an der Oberfläche der Rinde abgeschnürten 
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länglichen, bisweilen büschelförmig gruppirten Schlauchzellen (Fig. 27, 28)., 
Oogonien oder weibliche Apparate sein? Findet vielleicht eine Copulation 
zwischen den Stylosporen oder deren sich ablösenden Köpfchen und den 
Schwärmern der contractilen Kugelzellen statt und wird in Folge davon der die 
Fusidiens]>oren hervorbringende Apparat erzeugt? Oder copuliren sich die 
Schwärmer der contractilen Kugelzellen mit den aus dem Spermogonienmy- 
celium hervorwacbsenden Hyphen und erzeugen dann letztere FusidiensporenV 
Ich habe wenigstens ein Mal an den Schläuchen eines aus einem Spermo- 
gonienhöcker hervorgewaehsenen Schimmelräschen kuglige oder bläschenartige 
Organe beobachtet, welche genau wie zur Ruhe gekommene Schwärm- 
kämer aussehen (Fig. 30). Ein andres Mal beobachtete ich auf einem Sper- 
mogonienhöcker einen Schimmelrasen, welcher aus ganz ähnUchen Hyphen 
bestand, deren kurze Seitenwände längliche, theils einfache , theils einmal 
septirte Schläuche trugen, die wie junge Fusidiensporen aussahen. Dazwi- 
schen fanden sich auch wirkliche, aber isolirte (bereits abgefallene?) Fusi- 
diensporen (Fig. 31). Ganz ebenso gestaltete Schläuche finden sich bei 
Dnrchschnitten durch Fusidiensporenhaufen oder bei Untersuchung der aus 
solchen hervorgewachsenen spinnwebartigen Schimmelüberzüge fast stets im 
Wasser des Objekträgers (Fig. 16b), in den Fusidien8i)orenhaufen oft in grosser 
Menge. Dieselben zeigen im Wasser eine ähnliche, nur viel trägere, hin und her 
schwankende Bewegung, wie diejenige der Stylosporen und erscheinen gleich diesen 
von einer Schleimhülle umgeben (Fig. 16c). Sollten sie am Ende aus Stylo- 
sporen durch einfache Ausdehnung hervorgehen? Aehnliche, ebenfalls in 
Schleim eingehüllte, aber noch grössere, in der Mitte etwas eingeschnürte 
Körper oder Schläuche, welche inwendig sich lebhaft bewegende Körperchen 
einschliessen und selbst etwas beweglich sind, finden sich an der Oberfläche 
der Rinde, da wo die septirten Hyphen nach aussen hervorbrechen, um die 
Schwärmkörner enthaltenden Schläuche abzuschnüren (?). Sie scheinen der 
Jugendzustand der viel grösseren Schläuche zu sein, welche die Kugel- 
zellen erzeugen (Fig. 26 a). Die Bewegung der in ihnen eingeschlossenen 
Körpei-chen wird selbst durch 24 stüudige Einwirkung von Jod und Schwefel- 
säure nicht aufgehoben. Sollten auch sie zu einer Beziehung zu den Stylo- 
sporen stehen ? — Alle die^e Fragen harren noch der Beantwortung , da es 
mir trotz aller Mühe nicht! geglückt ist, irgend einen Befruchtungsact zu 
constatiren. Jedenfalls haben wir es hier mit einem überaus polymorphen Pilz 
zu thun, und wäre es sehr zi; wünschen, dass ein Mykolog von Fach, der ich 
leider nicht bin , sich mit der Entwickelungsgeschichte dieses Pilzes eingehend 
beschäftigte. .• 
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Ich erlaube mir nun noch einige Bemerkungen über die Stylosporen, 
contractilen Kugelzellen und deren Schwärmer und über die Fusidiensporen. 
Die Länge der in den Spermogonien eingeschloßsenen Stylosporen beträgt 
im Mittel 3= 0,00010 Par. Zoll, die der in gelatinösen Ranken ausgetretenen 
= 0,00025 bis 0,00030*'. Sie sind an dem einen Ende verdickt; bei den 
ausgetretenen erseheint dasselbe sogar kuglig oder blasig angeschwollen und 
lösst sich schliesslich ab, worauf es sich selbstständig bewegt. Im Wasser 
zeigen sie eine verschiedenartige Bewegung. Bald schwanken sie zitternd hin 
und her, bald krümmen und strecken sie sich wurmartig, bald bewegen sie 
sich schlängelnd vorwärts oder rückwärts, bald überschlagen sie sich, wo 
sie dann als kuglige Körper erscheinen. Ihr^ Bewegung ist oft lebhaft, dann 
wieder sehr trag; sie drängen sich zwischen einander durch, bleiben oft mit 
ihren Schleimhüllen an einander hängen, ruhen oft aus. Die losgelösten 
Köpfchen bewegen sich -langsam rotirend , wie es scheint durch Contraction 
der Membran. Sie sehen den Schwärmern der Kugelzellen sehr ähnlich und 
haben gleich dieseö einen Durchmesser von 0,00010". Sollten vielleicht gar 
diese köpfchentragenden Stylosporen durch Copulation der Stylosporen mit 
jenen Schwärmkörnern der Kugelzellen entstehen? Was wird aber dann aus 
denselben? — Wenn , das Wasser sich verdunstet, so legen sich die Stylo- 
sporen ketten- oder netzförmig an einander und umgeben sich mit Schleim, 
verzweigte Fäden und netzförmige Geflechte bildend (Fig. 32). Sobald sie 
von Neuem mit Wasser in Berührung, kommen (selbst nach mehrern Tagen 
und Wochen ! ) trennen sie sich wieder von einander und fangen in derselben 
Weise sich wieder zu bewegen an. In Chlorcalcium bewegen sie sich noch 
lange Zeit, selbst Jod hebt ilire Bewegung nicht augenblicklich auf. Die 
contractilen, in ruhendem Zustande ebenfalls von einer Schleimhülle umge- 
benen Kugelzellen jener länglichen Schläuche bewegen sich rotirend oft sehr 
lebhaft, wobei sie fortwährend ihre Gestalt verändern, indem sie gleich den 
Rhizopoden (insbesondere Amoeba) ihre Membranen in veränderlidie Fort- 
sätze ausdehnen. Dennoch unterscheiden sie sich von den amoebenartigen 
durch Cienkowsky und De Bary bekannt gewordenen Schwärmern der 
Myxomyceten wesentlich durch den gänzlichen Mangel der Wimpern. Die 
aus ihnen hervortretenden Schwärmsporen (Schwärmkörner) sind ebenfalls 
wimperlos und zeigen dieselbe Bewegung. — Die septirten Fusidiensporen 
haben eine Ijänge von 0,00090 bis 0,00335", die kleinen aus ihnen hervor- 
tretenden Schwärmer, welche sich ebenfalls durch blosse Contraction ihrer 
Hülle zu bewegen und keine Wimpern zu besitzen scheinen, einen Durch- 
messer von kaum 0,00005". Es ist mir niemals geglückt', weder bei diesen 
kleinen, noch bei den grossem Schwärmern eine Keimung zu beobachten 
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oder dieselben künstlich zum Keimen zu bringen: Dennoch ist es wahr- 
schoDÜch, dass sie keimen und erscheint es nicht unmöglich, dass die oben 
erwähnten äusserst feinen Fädehen, welche bei Untersuchung von Fusidien- 
^KHrenhaufen fast immer im Wasser des Objektti'ägers schwimmen (Fig. 14), 
die aus den kleinen Fusidienschwärmem durch deren einfache Ausdehnung 
herrorgegangene Keimschläuche wären. Ueberhaüpt glaube ich, dass durch 
die Fttsidiensporen, welche offenbar überwintern, der Pilz von einem Jahre 
zum andern erhalten wird. Vielleicht sind ihre kleinen Schwärmer, welche 
beimZ^platzen der Sporen frei und in die Luft verstreut werden, dazu bestimmt, 
in die Spaltöffnung der jungen, mit einer Epidermis versehenen Maitriebe, 
an deren Haarfilz sie leicht hängen bleiben können, oder auch in deren 
Blätter einzudringen. Die Spaltöffnungen der Buchenblätter sind zwar sehr 
klein — ihre Grösse ist meines Wissens bis jetzt noch nicht gemessen — 
doch kaum kleiner als jene Schwärmkörnchen. Vielleicht keimen auch letz- 
tere erst im Frühlinge, etwa nach einem warmen Gewitterregen, auf den 
Zweigen oder Blättern und dringen ihre gewiss äusserst dünnen Keimschläuche 
dann sei es durch die Spaltöffnungen, sei es durch die Epidermis, sich ge- 
waltsam einen Weg bahnend, ins Innere der Triebe. Man denke an das 
direct beobachtete Eindringen der ebenfalls aus Schwärmsporen hervor- 
gehenden Keimschläuche der Peranospora infestans bei der Kartoffelkrankheit ! 
Das fast regelmässige Auftreten der Bindenschwärzung und der Sporenrasen 
unmittelbar über der Ansatzstelle der jungen Triebe scheint dafür zu sprechen, 
dass das Eindringen des Parasiten zu einer Zeit geschieht, wo erst der 
unterste Theil des Triebes sich entwickelt hat, d. h. beim Laubausbruch, 
wo die sich streckende Knospenaxe zunächst an der Basis entblösst ist, 
während sie fast noch ganz von den noch zusammengefalteten Blättern um- 
hüllt erscheint. Um dieselbe Zeit fällt das Auftreten der oben erwähnten 
Cotyledonen- und Stengelkrankheit der Buchenkeimpflanzen. Wie bei der 
Kartoffelkrankheit, so mag auch hier der eingedrungene Pai-asit nicht so- 
gleich zerstörend wirken, sondern mit dem sich normal entfaltenden Triebe 
längere Zeit fortwachsen, vielleicht bis zu der Zeit, wo er sich zur Fructi- 
fication anzuschicken anfängt. Dies dürfte, da Anfang August bereits voll- 
kommen entwickelte Sporenhaufen vorhanden sind, jedenfalls im JuU ein- 
treten', gewiss aber ajich durch Witterungszustände sowohl beschleunigt als 
verlangsamt werden. Vielleicht bietet der nächste Frühling Gelegenheit dar, 
hierüber ins Klare zu kommen. Die Spermogonien entwickeln sich vermuth- 
lich erst an den welkenden Trieben. Sie .tödten für sich allein auch den 
Trieb kaum, da ich an mehr als einem zwei- bis dreijährigen Triebe die 
unzweifelhaften Spuren zahlreich vorhanden gewesener Spermogonienhöcker 
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beobachtet habe. Theils erschienen dieselben wie oben aufgeborstene Lenti- 
zellen, theils waren sie vollständig verkorkt. Stylosporen habe ich in den- 
selben nicht mehr aufzufinden vermocht. Uebrigens scheinen die im Sommer 
entstandenen Spermogonien ebenfalls zu überwintern, da dieselben noch jetzt 
(im December) an den mittlerweile völlig trocken gewordenen Trieben volL- 
kommen frisch und ihre Stylosporen lebensfähig sind. Dies deutet ebenfalls 
darauf hin , dass letztere auch in der nächsten Vegetationsperiode der Buche 
noch eine Bolle zu spielen haben. Bezüglich ihrer und der contractilen Kugel- 
zellen, sowie deren Schwärmkörner will ich mich vorläufig jeder weiteren 
Deutung enthalten. ^ 

5. Ergebnisse der bisherigen Forschung. Vorschläge cn ferneren 
Untersuchungen, sowie zn Versuchen. 

1. Der schwarze Brand der Rothbuchen triebe wird durch einen parasi- 
tischen Schimmelpilz;, das Fvsidium candidum Lk. hervorgebracht. 

2. Die mit diesem Schimmel auftretende Libertella faginea Desm, ist die 
Spermogonienform des Fusidium. Sie tödtet für sich allein die Buchen- 
triebe nicht. 

3. Das Fusidium candidum überwintert und pflanzt sich von einem 
Jahre zum andern fort durch seine Sporen. 

4. Es sind im Frühling zur Zeit des Laubausbruches die im Austreiben 
begriffenen Triebe solcher Buchen, welche vom Fusidium sich befallen zeigen, 
mikroskopisch zu untersuchen. 

5. Desgleichen müssen von* der Zeit des Erwachens der Vegetation bis 
zum Juli die an den vorjährigen, abgestorbenen Zweigen etwa noch vorhan- 
denen Spermogonienhöcker und Sporenhaufen untersucht werden. 

6. Es ist durch Versuche festzustellen, was sowohl aus den kleinen 
Schwärmern der Fusidiensporen als aus den grössern Schwärmern der con- 
tractilen Kugelzellen wird, ob dieselben unter dem Einfluss von Feuchtigkeit 
und Wärme Keimschläuche treiben oder nicht.' 

7. Gleichviel ob diese Versuche zu dem gewünschten Resultate führen 
oder nicht, müssen an vollkommen gesunden Buchentrieben im Frühlinge 
während des Laubausbruches und nachher Impfungsversuche mit den Sporen 
des Fusidium candidum gemacht werden, um zu sehen, ob es möglich ist, 
die Krankheit künstlich hervorzurufen. Der Vorsicht halber müssten dazu 
Triebe von vollkommen normalen Buchen V. und VI. Altersklasse in Be- 
ständen oder Wäldern, welche weit entfernt von bereits erkrankten sind, 
gewählt werden und sind die Versuchszweige nicht abzuschneiden, sondern 
am Baume zu impfen. 
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8. Sollte die Vermuthungj dass die früher beobachtete Cotyledonen- und 
SteDgelkrankheit der Buchenkeimpflanzen mit dem schwarzen Brand der 
Buchentriebe identisch sei, sich bestätigen, so müssten ^eselben Impfver- 
suche an gesunden Keimpflanzen vorgenommen werden und würden letztere 
ein viel bequemeres Material zu dergleichen Versuchen darbieten, als die 
Triebe 12 — 40 jähriger Bäume. 

9. Da es nicht unwahrscheinlich ist, dass die Entwickelung des Para* 
siten durch eine gewisse, sei es durch Standorts-, sei es durch Wirthschafts- 
verhältnisse veranlasste Disposition der Nährpflanze begünstigt wird, so 
müssen die Einimpfangsversuche, sobald solche überliaupt den gewünschten 
Erfolg gehabt haben, eine Reihe von Jahren hindurch gleichzeitig bei Buchen 
verschiedener Standorte u. s. w. angestellt und wiederholt werden, um zu 
ergründen, unter welchen Verhältnissen der verderbliche Pilz am besten, 
unter welchen am schlechtesten zu gedeihen vermag. Daraus würden sich 
dann von selbst die zur Bekämpfung des Parasiten zu ergreifenden \faa9s- 
regeln ergeben. 

Also: man untersuche und versuchel — allgemeine Redensarten 
über etwaige, aber nicht bewiesene Einflüsse von Witterung, Boden, Durch - 
tbrstung u. s. w. und darauf gebaute Hypothesen können auch bei dieser 
Krankheit zu nichts führen! — 

Die weitere Aufklärung der Buchenkrankheit iil der vorgeschlagenen 
Weise übersteigt die Kräfte eines Forschers, zumal eines solchen, den eine 
zeitraubende Berufsthätigkeit verhindert , sich mit dergleichen Dingen unaus- 
gesetzt zu beschäftigen. Sie wäre eine herrliche und lange nicht so schwie- 
rige Aufgabe wie z. B. die Erforschung der Rothfäule, für — forstliehe 
Versuchsstationen! — 
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Erklärung der Abbildungen. 



Taf. V. Fig. 1—3. Stücke erkrankter Buchenzwctge ia natürlicher Grüsse. 

Fig. 4. QuerBchuitt durch die verUeüte Stelle i des Zweiges 2. — a der vertro 
von Spalten duixlisetzte Mark- und Holzkörper, b die neu gebildete Holz- und Rindei 
c geschwärzte, vom Pilz durühdruagene Bindea- und Holzmasee. 

Fig. 5. Theil eines Querschnitts durch cnie brandige Stelle eines Buchenzweij 
a Mark, b Bündel parcuchymati scher HokzeUen, c Holzgewebe, il Markstrahlen, ( 
bUndel, f ZcrreissungslUcken im ßindenpareuch^iu und Cambiumringe. 

Fig 6. Ein Stückchen des vorigen Querscbnitts. a Oberbaut, li äusseres, c 
Rindenparenchj-m, d Bastgewebe, e jüngstes Hoiz, f Zerreissungslücken, von Myceliui 
durchzogen, welche das ganze Gewebe diircßd ringen. 

T^. VI. Fig. T. Eia Stückchen ßindenparencbjm im Querschnitt, von My 
schlauchen durchzogen, welche aus der zerborstenen Oberhaut bllBchelfiirmig hervortr 

Fig. S. Ein Stückchen Bastgewebe im Querschnitt,. dessen Zellen mit kruroiger 
rother Masse erfüllt und von M;celiuinf;iden durchzogen sind- Bei x z^'ei Rindenpare 

Fig. Ü. Ein Stückchen Mark im Querschnitt, von Myceliumschl&uclien dorchzc 

Fig. 10. Ein Stückchen Holzgewebe im Querschnitt, a Markstiahlzellen, mitki 
brauner Pilzmassc erfüllt, b üolzzellen, grossenthcils mit derselben Masse erfüllt, c C 
meist von Myceliumraden durchzogen. 

Die Figuren 6 — 10 stellen einzelne Stucke der Fig. 5 dar, 

Fig. 11. Durchschnitt durch einen Sporenhaufen des Fviidiuia eandidum li 
zerstl^rtes Bindeuparenchym, ganz dunkel gefärbt, b Hohlraum in der anfgeborstenei 
mit Bindentrümmem, granulöser Masse und Myceliumgefiecht erfilllt. 

Fig. 12. Isolirte Sporen des Fiuidimn, zwei davon mit dem granulösen Inhalt. 

Fig- 13. Aufgeplatzte Sporen, die kleinen Schwftnner entleerend. 

Fig. 14. Zarte Schläuche (Keimschläucbe?), im Wasser des Objektsträgers zi 
den Sporen schwimmeud. 

Taf. VII. Fig. 15. Ein Stückchen eines aus Sporenhaufen herk'orgewadisenen 
webartigen Schiinmeiaherzugs. 

big. 16. Einzelne Fäden eines solcheu, Sporen (?) abschnürend, daneben lie« 
Schlaucbzellcii (junge Sporen?), wie dergleichen in den spinnwebaitigen Geflechti 
kommen. 

Fig. 17. Stückchen eines fructifizireuden Myceliumgeflechta des Fmidium. 

Fig. 18, Ein Spermogonienhocker oder Libeneäa/agmea Desm., senkrecht durcbsc 
— a die emporgehobene und aufgebe rstene Kinde, b der schwarzbraune Spermogoniet 
c die Stylosporen enthaltenden Kammern oder Spermcgonien, d Bastgewebe. 

Fig. 19. Ein Sperniogonium. 
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Fig. 20. Theil einer Scheidewand zwischen zwei Spermogonien, mit Stylosporeaträgern 
und abgefallenen Stylosporen. 

Fig. 21. Theil einer herausgetretenen Stylosporenranke. Daneben einzelne Stylo- 
sporen 8tark rergrössert. 

Fig. 22. Einige Schläuche eines aus einem Spermogonienhöcker hervorgewachsenen 
Schimmelrasens. 

Taf. Vni. Fig. 23. Ein Stückchen Markgewebe im Querschnitt aus einem mit Spermo- 
gonienhöckem besetzten Zweige. Daneben eine einzelne Zelle mit Myceliuroschiäuchen, 
stärker vergrössert. 

Fig. 24. Theil zweier Gefässe mit theilweis zerstörten Wandungen, von Mycelium- 
scblänchen durchzogen, welche sich in gegliederte doppelt contourirte Hyphen verwandeln. 

Fig 25. Stücken gegliederter , doppelt contourirter Myceliumschlänche. a ein unge- 
gliederter einfach contourirter Ast, b die radial nach aussen dringenden wurmförmigen 
Aeste mit Reihen kurzer Schlauchzellen. 

Fig. 26. Theil eines solchen Myceliums, welches die Rinde durchbricht, a isolirte, 
abgeschnürte (?) Schlauchzellen, verwandeln sich in die grösseren , Kugelzellen enthaltende 
Schläuche b. v 

Fig. 27. Einige solche ausgewachsene Schläuche, bei a im aufgeplatzten Zustande, die 
confcractilen beweglichen Kagelzellen entleerend. 

Fig. 28. Eine Gnippe solcher büschelförmig gruppirter Schläuche von der Oberfläche 
der Rinde. 

Fig. 29. Entleerte contractile, Schwärmkörner enthaltende Kugelzellen, bei b in der 
Bewegung begriffen und ihre Gestalt durch Contraction der Hülle verändernd. Bei c heraus- 
getretenen Schwärmkömer. 

Fig. 30. Schläuche eines aus einem Spormogonienhöcker herausgewachsenen Schimmel- 
rasens mit ruhenden Schwärmkömern (?) -besetzt. 

Fig. 3l. Schläuche eines andern solchen Schimmelrasens, kurze Schhiuchzellen 
(Fusidiensporen?) abschnürend 

Fig. 32. Ketten und Gruppen von in Folge der Verdunstung des Wassers zur Ruhe 
gekommenen Stylosporen, in Schleim eingehüllt. 
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Nachtrag. 



Als der Druck der vorhergehenden Abhandlungen zu Ende ging, erhielt ich vonHeiTU 
Forstrath Dr. Th. Hartig einige ManuBcripte, Kesultate mikroskopischer Forschungen, 
begleitet von vier Tafeln trefflich gezeichneter mikroskopischer Abbildungen, welche ftir das 
2. Heft von Karsten's .«botanischen Mittheilungen'' bestimmt sind, zur Kenntnissnahme, ja 
sogar zur Benutzung für meine Arbeit zugeschickt Ich |;:laube meinen Dank für diesen 
neuen Beweis uneigennütziger AVisseuschaftlichkeit und dienstbereiter Freundschaft nicht 
besser beweisen zu können, als indem ich die Leser meiner Schrift auf diese neuesten Arbeiten 
Hartig's aufmerksam mache, welche einen wichtigen Beitrag zu der Frage über die Ent- 
stehung niederer Organismen (Pilze, Algen, Flechten) liefern und den gemeinschaftlichen 
Zweck haben, zu beweisen: dass lebende Organismen entstehen können aus 
organisirtenBestandtheilen tödter und lebender organischerKörper anderer 
Art. Hierauf gestützt bestreitet Hartig die jetzt wohl von der Majorität der Naturforscher 
und zwar auf Grund vielseitiger und sorgfUltiger Beobachtungen und Versuche aufgestellte 
Ansicht, dass auch die niedrigsten Organismen (Gährungs- u. a. Pilze, Algen, Inmsorien) 
nur aus Keimen bereits vorhandener Organismen derselben Art hervorgehen können (den 
Satz: omne vivum ex ovo), eine Ansicht, zu welcher auch ich mich offen bekenne, und 
behauptet, dass wenigstens Pilze, Algen und Flechten auch unmittelbar aus organisirten 
Pflanzenstoften , insbesondere Stark emeül- und Chlorophyllkörnern sowie aus den Molekülen 
der Zellwandfasern in Folge einer eigenthümlichen Umwandlung dieser Stoffe *zu entstehen 
vermögen. Die von Hartig über die Entwickelung des Caeoma piceum, eines Blattpilzes der 
Fichte, über die Veränderungen der Nadelholz -Holzfaser unter dem Einfluss der Witterung, 
über die Entstehung eines Byssus in Folge der Harzfülle junger Fichten gemachten Beob- 
achtungen und die beigegebenen Abbildungen sprechen allerdings für die Richtigkeit der 
Hartig'schen Ansicht und mag ich einem so geübten und ausgezeichneten Mikroskopiker, 
wie Hartig, gegenüber am allerwenigsten die Vemiuthung aussprechen, dass hier ein Beob- 
achtungsfehler vorgekommen sei. Ich will der Möglichkeit der Hartig' scheu Ansicht, welche 
allerdings in so fern, als Hartig Pilze u. s. w. ans organisirten Stoffen entstehen lässt, 
von der Lehre der eigentlichen Urzeugung (generatio spotitanea)^ nach welcher Organismen 
aus formlosen Flüssigkeiten entstehen sollen, wesentlich abweicht und wie er semst sagt, 
eine Metamorphosenlehre ist, für die beobachteten Fälle nicht bestreiten; dass aber auch 
der Rothfäulepilz, dass überhaupt alle parasitischen oder bisher für Parasiten gehaltene 
Pilze stets aus sich umwandelnden organisirten Pflanzenstoffen entstehen sollen, dem 
muss ich allerdings bis jetzt widersprechen. Als Hartig die Resultate der erwähnten 
Untersuchungen, welche erst später, als dieses erste Heft der „mikroskopischen 
Feinde des Waldes " das Licht der Oeffentlichkeit erblicken werden , niederschrieb, 
waren ihm meine oben mitgetheilten Beobachtungen über die Entstehung des Roth- 
fäulepilzes aus keimenden Hhynchomycess^^oreii noch nicht bekannt. Auf diese Beobach- 
tungen gestützt, muss ich bis auf Weiteres bei meiner Ansicht, dass die Rothfäule durch 
von aussen in den Baum eingedrungene Pilzkeime hervorgebracht werde, beharren. Eher 
liesse sich die Entstehung der bei der Rothbuchenkrankheit auftretenden Pilze mit der 
Hartig'schen Ansicht in Einklang bringen; bevor jedoch nicht nachgewiesen wird, l. dass 
das Mycelium des Fueidium und der Liheruüa wirklich aus sich yeränderuden Chlorophyll- 
und Stärkekörnern sich bildet. 2. dass die Schwärmer der Fusidiensporen u. a. in die Buchen- 
zweige nicht eindringen und iiier ein Mycelium nicht zu entwickeln vermögen, kann ich die 
Ansicht, dass auch diese Krankheit durch von aussen eingedrungene Keime des genannten 
Schimmelpilzes erzeugt werde, nicht aufgeben, üebrigens scheint mir Hartig's Ansicht, 
soweit dieselbe lebende Organismen sogar aus todten, folglich dem puren Chemismus anheim- 
gefallenen, wenn auch organisirten Stoffen entstehen lässt, doch von der eigentlichen Ur- 
zeugung wenig verschieden zu sein. Hartig und ich sind folglich in diesem Punkte wissen- 
schaftliche Gegner, und das schadet nicht nur nichts, sondern kann nur nützen, indem der- 
gleichen divergirende Meinungen selbstverständlich zu weiteren Forschungen anregen, durch 
welche die Wahrheit doch endlich gefunden werden muss. 
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Die Rostpilze der Nadelhölzer mid die durch sie 

verursachten Krankheiten. 



Unter „Rost" werden Seitens der Landwirthe herkömmlicherweise die- 
jenigen Krankheiten des Getreides (namentlich des Weizens) verstanden, 
welche durch das Erscheinen pulvriger Häufchen, Flecke, Striche oder Streifen 
von meist rostgelber, seltner hell- bis schwarzbrauner Farbe aii Halmen, 
Blättern und SpiBlzen charakterisirt sind und ein Verwelken, Verkümmern 
oder (selten) gänzliches Absterben der ergriffenen Pflan^entheile zur Folge 
haben. Die mikroskopische Forschung wies bei Zeiten nach, dass jene 
pulvrigen Häufchen u. s. w. aus den Sporen von Pilzen bestehen, deren My- 
celium sich im Innern der kranken Pflanzentheile befindet, dass jene Pilze 
die Ursache des Verwelkens, Verkümmems oder Absterbens der von ihnen 
bewohnten Pflanzentheile seien, folglich die Rolle von Schmarotsserpilzen 
spielen und dass dergleichen Pilze nicht allein bei den Getreidearten und 
den Gräsern überhaupt, sondern auch bei einer Menge anderer monocotyler 
und dicotyler Pflanzen', sogar bei Laubhölzern (z. ß. Eichen, Birnbäumen, 
Kreuzdorn, Pulverholz, Sauerdom, Rosen) vorkommen. 

Weitere Beobachtungen ergaben, dass auch die Nadelhölzer von Rost- 
pilzen, wie nian fortan alle jene Pilze nannte, nicht verschont werden. Ob- 
wohl nun die bis jetzt bekannt gewordenen Rostpilze dör Nadelhölzer Ver- 
heerungen im grossen Maassstabb noch nicht veranlasst haben, noch jemals 
veranlassen dürften, so verdienen sie doch theils wegen der weiten Ver- 
breitung von manchen jener Pilze, theils weil einzelne derselben höchst auf- 
fällige Erscheinungen (Missbildungen, Harzausflüsse u. drgl.) an den von 
ihnen befallenen Baumindividuen zu verursachen vermögen, die Beachtung 
der Forstmänner ebenso sehr, wie alle übrigen parasitischen Pilze. Ich 
glaube daher der Forstwissenschaft, wie der Naturforschung einen Dienst zu 
leisten, wenn ich im Folgenden Alles, was bisher über die Rostpilze der 
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Nadelhölzer bekannt geworden ist und was eigene Untersuchungen über 
einzelne jener Pilze ergeben haben und noch ergeben werden, zusammenstelle. 
Ich halte dies für um so zeitgemässer, je weniger in der forstlichen Literatur 
über jene Pilze zu finden ist und je getheilter die Meinungen der Forst- 
männier über Wesen und Bedeutung derjenigen abnormen Erscheinungen an 
den* Nadelhölzern sind, welche durch Rostpilze verursacht werden. Bevor 
ich aber die bis jetzt bekannt gewordenen Rostpilze der Nadelhölzer und 
die durch sie herbeigeführten sogenannten Krankheiten schildern kann, muss 
ich des Verständnisses halber zunächst auf die Rostpilze überhaupt und 
deren höchst merkwürdige* Entwickelungsgeschichte eingehen. 



I. Entwickelungsgeschichte . der Rostpilze. 

Die Rostpilze (Uredinei) wurden in dem älteren mykologischen System 
zu den Staubpilzen (Coniomycetes) gerechnet und mit den Brandpilzen (üsti- 
loffinei) zusammengeworfen'^). Nach den neueren Forschungen sind sie zwar 
die nädisten Verwandten der Brandpilze, unlerscheiden sich aber von diesen 
wesentlich durch ihre Entwickelungsgeschichte und bilden mit denselben eine 
aus lauter parasitischen Pilzen bestehende Gruppe, welche von Fries und 
A. de Bary den ^Simen Jlypodemiii erhalten hat**), weil sich ihre Sporen 
oder spörenerzeugenden Apparate unter der Oberhaut der Näbrpflanze ent- 
wickeln und dieselbe durchbrechen, worauf sie an der Aussenfläche der 
Pflanze als pulvrige Häufchen u. s. w. erscheinen. 

Die Rostpilze sind durch Vielgestaltigkeit ihrer Fortpflanzungsorgane 
und durch häufig vorkommende Generationswechsel ausgezeichnet. Den com- 
plicirtesten Entwickelungsgang zeigen die meisten bis jetzt untersuchten 
Arten der Gattung Pmcinia, zu welchen die auf unseren Getreidearten vor- 
kommenden Formen von Rost gehören. Da diese Gattung ofienbar den 
Typus der Uredineeii bildet, so will ich dieselbe hier zur Erläuterung der 
eigenthümlichen durch einen Pleomorphismus (Vielgestaltigkeit der Fi*uctifi- 
cation) und Generationswechsel ausgezeichneten Entwickelungsgeschichte vieler ' 
Rostpilze benutzen. Der Entwickelungsgang der meisten Pucdnien schliesst 
im Herbst mit der Erzeugung dickwandiger doppelzelliger Sporen ab, welche 



*) Der französische Mykologe L6veill6 wies zuerst (1839) den Unterschied zwischen 
den Brand- und Hostpilzen nach; die ausführlichsten Untersuchungen über beide Familien 
verdanken wir aber den Gebrüdem Tulasne in Paris und dem Prof. A. de Bary. VgL 
die am Schluss des Abschnitts II. angeführte Literatur. 

**) Vgl. Hofmeister, Handbuch der physiolog. Botanik. II. 1. S. VI. (1866). 
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zu überwintern und folglich ^en Pilz von einem Jfthr zum andern fortzu- 
' pflanzen bestimmt sind. Rary nennt diese Sporen T eleutoBporen (von 
lekEvrij, Vollendung), weil sie das Ende des gesammten Entwickelungsgangs 
des Pilzes kennzeichnen. Wir wollen sie in der Folge Dauersporen nennen, 
weil sie bei den meisten Uredineen, auch wenn sie nicht überwintern, eine 
Zeit lang nach ihrer Entwickelung in Unthätigkeit verharren, bevor sie 
keimen. Letzteres tritt bei den Sporen von Fueeinia im FrUhlinge ein, wo 
dann aus einer in der äusseren dickwandigen Haut jeder der beiden Zellen 
vorhandenen Oeffnung ein zarter 
S^ihlauch (Atisdehnung der innern 
Sporenhaut) hervorwächst, welcher 
später sich verzweigt, indem er zarte 
Stielchen treibt und dann bald 
durch Bildung von Querscheide- 
wänden gegliedert erscheint, bald 
ungegliedert bleibt (Fig. 5). Man 
nennt diesen eigenthiimlichen Keidt- 
schlauch, in den allmälig der ge- 
sammte feinkörnige Inhalt der Sporen- 
zellen übertritt, das Promycelium, 
weil ein solcher Keimschlauch nicht 
unmittelbar in eine Nährpflanze ein- 
dringt und daselbst zum. wirklichen 
Mycellum sich weiter entwickelt, son- 
dern zunächst an der Spitze der 
erwähnten Stielchen ( Sterigmen ) 
Sporen zweiter Ordnung oder Spo- 
ridien bildet (Fig. 5, a, b). Diese 
fallen, -sobald sie reif geworden, ab 
' und keimen sofort, wenn die dazu 
nöthige Feuchtigkeit und Wärme auf 
sie einwirkt, wobei sie äusserst zarte 
Fäden (Keimschläucbe) treiben, an 
denen häufig Sporidien zweiter Ord- 
nung (secundäreSporidien) entstehen, 
die in derselben Weise keimen. Ge- 
rathen dergleichen Sporidien anf ein 
Individuum derjenigen Pflanze, in 
welcher der Pilz sich weiter zu ent- 




Keimnng der Dauersporen und Spo- 
ritlien von Pueeinia grandni* nscb 
Tulaene. a gekeimte Dauenpore 
(sp), welche aus beiden Sporeneelleo 
du Frornjceliuin entwickeh hat, aus 
dem bei at die Sterigmen hervor- 
wachsen. b- PromyceliiiniBcblaiich, 
' welcher bereite Sporidien (gpd) ge- 
bildet hat c eine reife Sporidie, 
d gekeimte Sporidien. 
10* 
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wickeln von der Natur bestimmt ist, so dringen dnna Keimsciiläuclie in <las 
unter der Oberhaut (Epidermis) gelegene Zellgewebe ein, indem sie die nach " 
»ussen gekehrte Wandung der Oberhautzellen der Nähipflnnze gewaltsam 
durchbohren. Der eingedrungene Keimschlauch, dessen draussen gebliebener 
Theil schnell zusanimenBChnimpft und vergeht, worauf auch das mikroskopisch 
kleine Bohrloch wieder zuwächst, entwickelt nun iin Innern der Nährpäanze 
ein Mjcelium, welches blos einen sehr geringen Raum einnimmt und rssch 
ein eigenthümlicbes Sporenlager erzeugt. Dieses durchbricht gewaltsam die 
Oberhaut der Nahrpflanze und erscheint nun als ein becherförmiger Körper 
von meist lebhaft rostgelber Farbe. Das ist jene Fnictificationsform, welche 

unter dem Namen 
^ „Becherrost"- längst 

bekannt und bis auf 
die neueste Zeit itir 
eine eigene Pilz- 
gattung, Aecidium 
genannt , gehalten 
worden ist. Der 
g Bildung von Aecidien 

geht in der Regel 
das Erscheinen von 
Spermogonien ( s, 
Heftl.S. 16) vorher. 
Die Innenfläche der 
Aecidien ist mit 
dicht neben einander 
stehenden Stielchen 
(Basidien) besetzt, 
welche Ketten von 
gewöhnUcb rost- 
gelben rundlichen 
oder eckigen Sporen 
tragen (Fig. 6). Auch 
die Aecidiumsporen 
keimen sofort, nach- 
dem sie reif ge- 
worden und auf die 
betreffende Nähr- 
pflanze geratben 




a Durchschnitt durch Aeeidium Grottularioe nach De 
BüTy. a Basidien, welche die Sporenketten (ap) tragen, 
p Wandung dea becherförmigen Behälters, q Myceliam- 
filz, aus denen die Basidien herrorwachsen, m Mycelium, 
e Oberhaut der NUirpflanze. b, c, d geiceimte Sporen 
von Aecidium Tragopogoni» nach De Bary. Man sieht 
in c und d doa Eindringea des Keimschlauch s in eine 
SpaltefTnung der Nfttirpflanze. 
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sind; ihre mcisl gekrümmten ein&cheu oder ästigeo Keimsclilänche , welclie 
häufig wieder Sporidien erzeugen, dringen, wie auch die aus letztem hervor- 
wachsenden Keim schlauche stets durch eine Spaltöffnung in die betreffende 
Nährpßauze ein (Fig. 6). Hier entwickeln sich dieselben zu einem ebenfalls 
nur einen beschränkten Raum einnehmenden Mycelium, welches alsbald eine 
neue Fructificationsform erzeugt, deren Sporen die Oberhaut gewaltsam 
durchbrechen und an deren Aussenöäche ein'aniangs von den Rändern der 
zerrissenen Oberhaut umgebenes, später den Riss ganz bed^endes pulvriges 
Häufchen von bestimmter Form und rost^lber Farbe bilden. Das ist die* 
jeuige Fructificationsform, die man im gewöhnlichen Leben als den eigent- 
lichen Rost zu betrachten pflegt und welche in der Wissenschaft als ver- 
meintliche eigene Filzgattung den Namen Uredo erhalten hat. Ihr unter der 
Oberhaut der Nährpflanze sich entwickelndes Fmchtlager ist ein ' aus ver- 
filzten Myceliumfäden bestehendes Polster, das auf seiner ganzen der Ober- 
haut zugekelirten Fläche fJadenförmige Schläuche (Basidien) treibt, deren 
jeder eine einzige längliche oder rundliche Spore abschnürt' (Fig. 7, a); 
Die Uredosporen keimen in derselben Weise, wie die Aecidiumsporen ; auch 
ihre Keimschläuche dringen nur durch die Spaltöffnungen in das Innere der 
Nährpflanze ein, woselbst sie ein ebenfalls bescbräuktes Mjcelium entwickeln, 
das nach 6 bis 10 Tagen ein neues Fruchtlager und 

zwar dieselbe Fructificationsform (Uredo) erzeugt, ^ 

Dieser Vorgang wiederholt sich den ganzen Sommer 
lündurch, weshalb die Zahl der nach und nach er- 
zeugten Uredosporen eine ganz ungeheure werden 
kann. Durch diese Sporen wird der Rost während 
des Sommers rasch und weit verbreitet, weshalb 
De B a r y dieselben Sommersporen der 'Rostpilze 
genannt hat. Gegen das Ende der Vegetations- 
periode der betreffenden Nährpflanze ( im Spät- 
sommer oder Herbst) erzeugen endlich dieselben 
Fruchtlager, welche bisher Uredosporen bildeten, 
die ebenfalls auf Basidien stehenden derbwandigen, 
stets dunkel gefärbten Dauersporen der Puccinia- 
form (Fig. 7, b), womit die ganze Entwicklung des 
Pilzes für das laufende Jahr abschliesst. 

Die Rostpilze aus der Gattung I^uccinia sind 
also einem dreifachen Generationswechsel unter- 
worfen , indem der aus der keimenden Puccinia- 
spore' hervorgeheuck Pijz. welcher zunächst als ein 



Fig. 7. 



Schnitt durcli ein 
Uredo -Häufchen 
von Pucemia gra- 
nunw Dftch D e 
Bary. a Uredo- 
sporen od. Stylo- 
sporen, b eine 
Puocinia (Dauer)- 
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sporidicnerzeugendes Promycelium aasgebildct erscheint, 1. als Äecidium, 
2. als Uredo, 3. als Puccinia auftritt. Jedes dieser Stadien ist durch eine 
besondere Fructificationsform ausgezeichnet und sind diese Fructifications- 
formen einander so wenig ähnlich, dass es verzeihlich genannt werden muss, 
dass dieselben bis auf die neueste Zeit iiir drei verschiedene Pilzgattungen 
genommen wurden. Das Merkwür<Jigste hierbei ist aber die Thatsache, dass 
diese drei Fructificationsformen nicht auf einer, sondern auf zwei spe- 
cifisch verschiedenen Nährpflanzen vorkommen. So haben die zahlreichen Be- 
obachtungen und Einimpfungsversuche von Tulasne, Kühn und namentlich 
De Bary gelehrt, dass die Aecidien des gemeinen Streifenrosts des Weizens 
und anderer Gräser sich nur auf den Blättern des Sauerdorns (Berheris 
vulgaris L.) finden (Äecidium Berberidis Fers.), während die aus deren 
Sporen hervorgehende Uredoform (Uredo liftearis Pers.) und die zuletzt 
daraus entstehenden Pucciniasporen (Puccinia graminis Pers.) nur auf dem 
Weizen und andern Gräsern zu vegetiren vermögen. Ebenso erscheinen der 
Fieckenrost (Puccinia straminis Fuck.) und der Kronenrost (Puccinia coro- 
nata Cord.) als üredofonn (Uredo Rubigo vera DC.) und als Puccinia auf die 
Getreidearten und einige Gräser beschränkt, während ihre Aecidien auf 
himmelweit verschiedenen Nährpflanzen, leben, nämlich diejenigen des Flecken- 
rosts auf den Blättern von Atictiusü offidnalis L. und Lycopsis arvensis L., 
zwei in manchen Gegenden häufig vorkommenden Unkräutern der Getreide- 
felder, diejenigen des Kronenrostß auf dön Blättern des Kreuzdoms (Ehumnus 
cathartica L.) unä des Pulverholzes (Bhamnus Frav^tda L.). Beide waren 
als Äecidium Äsperifoliacearum und Ae. Bhamni Pers. längst bekannt, 
l&s ergiebt sich also aus diesen Beispielen, welche sich noch vermehren 
Hessen, dass die Aecidienform der Puccinien eine ganz anders organisirte 
Nährpflanze beansprucht, als wie diejenige ist, auf welcher die Uredo- und 
Puccinienform zu leben vermag , dass folglich diese Rostpilze Individuen 
specifisch und generisch vcrscliiedener Pflanzen so zu sagen durchwandern 
müssen, bevor sie ihre vollkommenste Sporenform, die Dauersporem zu 
erzeugen vermögen. Auch ist durch Versuche bewiesen worden, dass die 
Sporidien der Promycelien nur das betreflfende Aeddium hervorbringen ^ 

können, wenn sie auf die Blätter der oben genannten Nährpflanzen« gelangen 
und, geschieht dies nicht, ihre Keimschläuche, wenn sie überhaupt solche « 
outwickelt haben, zu Grunde gehen, dass ebenso die Aecidiumsporen nur che 
betreffende Uredoform ujid zwar blos auf Individuen derjenigen Nährpflanzen, 
auf welchem die Puccinia zu leben bestimmt ist, zu erzeugen vermögen. 
MilUarden von Sporidien, Äecidium-, Uredo- und Pucciniasporen gehen 
sicherlich jedes Jahr verloren, weil sie nicht auf diejenigen Pflanzen gelangten. 
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in welche allein ihre Keimschläuche eindringen können und in denen allein 
sich aus ihnen ein lebensfähiges Mycelium zu entwickeln vermag*). 

Aber nicht alle Rostpilze haben einen so ausgeprägten Generations- 
wechsel, wie die eben geschilderten Puccinien des Getreides. Manchen fehlt 
-Äie Aecidium- oder Uredoform, ja bei dem weiter unten ausführlich zu schil- 
dernden Rostpilze der Fichtennadel (Chrysomyxa Abietis Ung.) scheint nur 
eine Fructificationsform vorzukommen. Von vielen Rostpilzen ist übrigens 
die Entwickelungsgeschichte noch gar nicht genau bekannt, indem man nur 
Aecidien oder Uredoformen kennt, nicht aber die wahrscheinlich dazu ge- 
hörenden Dauersporen. Das gilt z. B. von mehrern Rostpilzen der Nadel- 
hölzer. Da indessen bereits festgestellt worden ist, dass manche Rostpilze 
Überhaupt nur als Aecidien auftreten (z. B. die Arten der Gattung Endo- 
IjhyUum, welche nur Aecidien bilden, deren Sporen sofort ein sporidien- 
tragendes Promycelium treiben, welches durch die Keimschläuche seiner 
Sporidien wieder denselben Pilz hervorbringt), so wäre, es möglich, dass auch 
die erwähnten Nadelholzrostpilze nur auf eine Fructificationsform beschränkt 
'seien. Nicht unerwähnt darf bleiben, dass nach den neuesten Untersuchungen 
ein Zusammenhang zwischen manchen (vielleicht allen?) Rostpilzen und so- 
genannten Schimmelpilzen besteht, worauf näher einzugehen die nachfolgenden 
Abhandlungen mehrfache Gelegenheit bieten werden. 

Bei allen Rostpilzen scheint das Mycelium, dessen Fäden bald gegliedert, ' 
bald ungegliedert, farblos oder mit gelblichen bis orangerothen Oeltröpfchen 
angefüllt sind, immer nur einen sehr beschränkten Raum in der Nährpflanze 
einzunehmen, aber ausschliesslich in deren assimilirenden Geweben (im Pa- 
renchym der Blätter und Rinde) vegetiren zu können. Deshalb vermögen 
die Rostpilze nur dann ihren Nährpflanzen bedeutend zu schaden, beziehent- 
lich deren Tod herbeizuführen, wenn ihre Mycelien in sehr grosser Menge 
auf denselben vorhanden sind (mit andern Worten: wenn sehr viele Keim- 
schläuche in die Nährpflanze eingedrungen waren und an zahllosen Stellen 
Mycelien entwickelt hatten), indem dann allerdings theils in Folge der Ver- 
stopfung der Spaltöffnungen und Intercellulargänge, theils in Folge der Ver- 
zehrung oder Umwandlung des Zelleninhalts und der Zerstörung vieler Zellen, 



*). Wen erinnerte dieser ganze Eiitwickelungsgang nicht an jene Eingeweidewürmer, 
welche auch einem Generationswechsel unterworfen sind und ihre verschiedenen Ent- 
wickelungsstadien in den Körpern verschiedener Thiere durchmachen müssen! Und sind 
nicht z. B. die Finnen, welche im Innern vollkommen geschlossener Organe (Muskeln, 
Gehirn, Augeh, Knochen u. s. w.) gras- und allesfressender Thiere Ichen und bekanntlich, 
wenn ihre Wirthe von fleischfressenden Thieren (bezieh, den Menschen) verzehrt werden, 
in deren Darmkanal diejenige Bandwurmart erzeugen, aus deren Eiern sie selbst hervor- 
gingen, lange Zeit für eine eigene Wurmgattung (Cysticercus) gehalten worden ? — 
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theils in Folge der durch das Aufbersten der Oberbaut oder Rinde ver- ; 
anlassten übermässigen Verdunstung bedeutende Störungen in der Saft- 
circulation, dem Athmungs- und Emährungsprozesse herbeigeführt werden 
können, denen die Pflanze schliesslich unterliegen muss. Diese verderblichen 
Folgen werden natürlich bei einjährigen Kräutern und Gräsern sich schnellet^ 

geltend machen, als bei perennirenden Pflanzen oder gar bei Holzgewächsen. 

• 

Daher kommt es, dass die Rostkrankheiten der letzteren im Ganzen nicht 
viel zu bedeuten haben. Immerhin vermögen sie, wenn sie alljährlich oder 
überhaupt öfter wiederkehren, die betrefienden Bäume und Sträucher all- 
mälig in einen kränkelnden Zustand zu versetzen, welcher sich durch Zu- 
wachsverminderung, dürftige Belaubung, Unterdrückung der Blüthen- und 

• 

Fruchtentwickelung u. s. w. zu erkennen giebt und Nadelhölzer leicht zu 
Brutstätten für Borkenkäfer und andere schädliche Insecten werden lassen 
kann. Aus letzterem Grunde gewinnen die Rostkrankheiten der Nadelhölzer 
für den Forstmann eine höh^e Bedeutung und dürfte es auch deshalb 
zweckmässig erscheinen, diese Krankheiten sorgfaltig zu erforschen und 
genau vi beschreiben, damit die Forstmänner in den Stand gesetzt werden, 
dieselben sicher zu erkennen und durch rechtzeitige Entfernung rostkranker 
Stämme weiteres und grösseres Unheil von ihren Wäldern abzuwenden. 



II. Uebersicht der bei unsern Nadelhölzern vorkommenden 

Rostpilze*). 



Name des FUzeB. 


Name 
der Nährpflanae. 

• 


Bemerkungen. 


Chrytomffxa Ahietu 


Abies exeelsa DC» 


Erzeugt die „Gelbfleckigkeit*' der Fichten- 


üng. 


Fichte. 


nftdeln. 


Caeoma pinüorqtium 


Pinus iÜvestris X. 


Eine üredoform ! Bewirkt verschiedenartige 


De Bary. 


Kiefer. 


YerunstaltuDgeii, wohl auch das Absterhen 
junger Kiefern. 


reridermium piiii 


Pinus süvettris L. 


Der „Kiefemblasenrost" , eine Aecidium- 


Fries. 


— nigrieeut Host. 


form! Bewirkt Harzausfluss und ist wahr- 




— Pinatier Ait. 


scheinlich die Ursache des „Kienzopfes" 


■ 


• 


der Kiefern. 



*) Diese kurze Uebersicht macht selbstverständlich keinen Anspruch auf Vollständig- 
keit. Ich habe nur diejenigen Rostpilze angefahrt, welche näher gekannt £(ind, namentlich 
auch in Bezug auf ihre Einwirkung auf die Nährpflanze und bin überzeugt, dass weitere 
Beobachtungen und Untersuchungen noch manchen andern bisher übersehenen oder unter- 
schätzten Rostpilz bei unsern Nadelhölzern kennen lehren werden. 
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Name den FilaeB. 



Käme 
der Nährpflanse. 



Bemerkungen. 



Pendermium elaHnvm 

Link. 

PodUoma jumperinum 

Oerst. 

PodUama elavaritie- 
forme Oerst. 

Podisoma Sahmae Fr. 



Ahies peetinata DC. 
Weisstanne. 

Junij)eru$ eammunii L. 
. Wachholder. 

Wachholder. 

Juniperus Sabina L. 
Sadebaum. 



Eine Aecidiumlonn i Ursache der „Hexen- 
besen^^ und des „Krebs^^ der Tanne. 

Veranlasst Aultreibungen an St&mmen und 
Aestemdes Wachholders. 

Wie voriger. 

Wie die vorhergehenden. — Zu diesen drei 
Pilzen gehören als Aecidien drei auf 
Laubhölzem vorkommende Arten der 
lange Zeit für eine selbstständige Ure- 
dineengattnng gehaltenen Gattung Roe- 
«/e^ta Rebent, nämlich zii^Podisoma juni-. 
perinum die auf den Blättern der Eber- 
esche (Sorlntä AucupanaJ vorkommende 
BoesttUa eomuta, 2u P» daoanaeforme 
die auf den Blättern des Holzapfel- 
baums, des Weissdorns und des Mehl- 
beerb.aums (Pyrus Jria) wachsende -B.» 
peniciUata, zu P. Sabinae die auf den 
Blättern des gemeinen Birnbaums häufig 
erscheinende B. canceüata. Hier ist also 
ein Generationswechsel vorhanden, aber 
ohne Uredoform. • 



Wir fiigen hieran gleich die Angabe derjenigen Schriften, welche als 
die Fnndamentalwerke unserer jetzigen Eenntniss der Uredineen zu be- 
trachten sind und welche wir in den vorstehenden wie nachfolgenden Schilde- 
rungen vielfach benutzen und berücksichtigen mussten: 

L. R. Tulasne, Memoire sur les üstilaginees et les üredinees. In Annales 
des sciences naturelles. 3' ser. tom. VII (1847). 

Leveille, Sur la disposition des Üredinees. Ebendaselbst, Bd. VIII (1848). 

A. de Bary, Untersuchungen über die Brandpilze und die durch sie ver- 
ursachten Krankheiten der Pflanzen. Berlin, 1853. 

L. R. Tulasne, Second memoire sur les Üredinees et les Üstilaginees. In 
Annal. des scienc nat. 4 ser. tom. 11 (1854). 

Kühn, Lehrbuch der Krankheiten der Culturgewächse. Berlin, 1859. 

A. de Bary, Recherches sur le developp^ment de quelques Champignons 
parasites. In Annal. des scienc. nat. 4 ser. tom. XX (1863). 

, Neue Untersuchungen über Uredineen. In den Monatsberichten der 

Berliner Akademie der Wissenschaften. Jahrg. 1865. 
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A. de Bary, Morphologie und Physiologie der Pilze, Flechten und Myxo- 
myceten. Bildet die 1. Abtheilung des 2. Bandes des vom Prof. 
Dr. Hofmeister herausgegebenen ., Handbuchs der physiologi- 
schen Botanik". Leipzig, 1866. S. 184 flf. 

Die in der botanischen' und forstlichen Literatur bis jetzt veröffentlichten 
Beobachtungen und Untersuchungen über die vorstehend genannten Rost- 
pilze und die durch sie verursachten Krankheiten der Nadelhölzer werden 
in den folgenden Specialschilderungen derselben angeführt werden. 



III. Specielle Schilderung der Rostkrankheiten der NadelhSIzer 

und der sie verursachenden Pilze. 

1. Der Fichtennadelrost oder die Gelbfleckigkeit der Fichtennadeln. 

(Hierzu Taf. IX. X.) # 

a. Zar Literatur und Oeschiehte der Krankkeit. 

Ich will hier gleich sämmtUche zu meiner Kenntniss gelangten Mitthei- 
lungen und Abhandlungen über die genannte Krankheit der Fichte in chro- 
nologisches Reihenfolge anführen: 

v. Berg, üeber das Gelbwerden der Fichtennadeln am Harze. In Behlen's 
Allgem. Forst- und Jagdzeitung, 1831, S. 494—496. Ebendaselbst 
im Jahrg. 1833, S. 164 und Jahrg. 1834, S. 65—68. 

F.'Unger*, Beiträge zur vergleichenden Pathologie. Sendschreiben an Herrn 
Prof: Dr. Schönlein.. Wien, 1840. 

Fr. Stein, lieber zwei Schmarotzerpilze im Innern dpr Fichten- und Kie- 
femnadel und ihren Antheil an den Krankheiten derselben. Tha- 
randör Jahrbuch, IX. Band (1853), S. 105 ff. 

Tb. Hartig schildert die fragliche Krankheit und namentlich den ihr zu 
Grunde liegenden Pilz in einer „die Nadelbräune der Fichte" be- 
titelten Mittheilung in den Verhandlungen des Harzer Forstvereins, 
Jahrg. 1864, S. 62 f. 

M. Reess, Chrysontyxa Abietis üng. und die von ihr verursachte Fichten- 
nadelkrankheit. In: Botanische Zeitung, 1865, Nr. 51 u. 52. 

A. Rose, IJeber die Fichtennadelkrankheit oder die Gelbfleckigkeit der 
Fichten. In: Ergänzungsblätter zur Kenntniss der Gegenwart, 
herausgegeben von Ö. J. Meyer und 0. Da mm er. I, Bd. Hild- 



j 
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burghausen, 1866, S. 686 — 688, und in der Monatsschrift für das 
Forst- und Jagdwesen, redigirt von Baur, Jahrgang 1866, S. ♦* 

145—150., • 
M. Willkomm, Der Fichtenrostpilz (Chrysomyxa Äbietis Vng.) und seine • 
Beziehung zum Stärkemehl der Fichtennadel. In: Botanische 
Untersuchungen aus dem jAiysiolog. Laboratorium der landwirth- 
schaftl. Lehranstalt zu Berlin, herausgegeben von H. Karsten. 
Heft in (1866), S. 207—220. 
J. Munter, Ueber Fichtennadelrost. Ebendaselbst, S. 221 — 255. 
E. Loew, Ueber Ärthrobotrys oligospora JVIünt. Und: Bemerkungen zu vor- 
stehendem Aufsatze, von A. de Bary. In: Botanische Zeitung, 
1867 (Nr. 10 vom 8. März). 
H. Karsten, Einige Bemerkungen über die von Munter angeregten Fragen 
und die von Bary gegebene Beantwortung derselben. In: Kar- 
Stents botanischen Untersuchungen (Juni, 1867). 
Wie aus diesen Literaturangaben zu ersehen, ist die Gelbfleckigkeit der 
Fichtennadeln und der sie verursachende Pilz schon seit geraumer Zeit be- 
kannt und keineswegs erst 4n neuester Zeit beobachtet worden , wie manche 
Forstmänner zu glauben scheinen*). Denn schon Herr v. Berg hat die 
Krankheit und ihre Folgen ausführlich und in der Hauptsache ganz richtig 
beschrieben und schon 1834 erklärt derselbe, welcher damals Oberförster in 
Lauterberg, also praktischer Forstmann war, einen oder vielmehr zwei Blatt- 
pilze, die der von ihm zu Rathe gezogene, mittlerweile verstorbene Dr. Wall- 
roth in Nordhausen, einer der hervorragendsten Mykologen jener Zeit, in 
den gelbgefleckten Fichtennadeln entdeckt hatte, und deren von Wallroth 
entworfenen, sehr umfänglichen, wenn auch dem jetzigen Stande der Wissen- 
schaft nicht entsprechenden Beschreibungen mitgetheilt werden, für die eigent- 
liche und einzige Ursache jener damals am Harze weit Verbreiteten und 
Fichten der verschiedensten Altersklassen und Standörter befallenden Krank- 
heit. Die beiden Blattpilze nannte Wallroth Blmnoria AUetis und Sptiaetia 
fiavicalaris. Bios um den ersten )iandelt es sich hier, der zweite hat, wie 
später nachgewiesen worden ist, mit der Gelbfleckigkeit der Fichtennadelu 
nichts zu thun. Ohne Kenntniss dieser Beobachtungen und Publicationen . 
beschrieb 1840 Professor Unger,* damals in Grätz, dieselbe Krankheit, 



*) Dies zur Berichtigung einer Notiz über den Fichtennadelrost im neuesten Heft 
(15. Jahrg., 2. Heft) der „Forstlichen Berichte mit Kritik", wo diese Krankheit und der 
sie verursachen sollende Pilz als eine neue Entdeckung besprochen wird. Von Forst- 
männern, welche Zeitschriften redigiren, sollte mau doch erwarten, dass sie wenigstens ihre 
^»igeue Literatur kennen. 



1 



• 



136 _ 

welche in der Nähe genannter Stadt aufgetreten war, a. a. 0. unter dem 
Titel: „Clirysomyxa Abietis, eine neue Krankheitsform der Fichte." In dieser 
mir leider nicht zur Verfügung stehenden von angeblich vorzüglichen Abbil- 
dungen begleiteten Abhandlung werden sowohl die Krankheit als der sie ver- 
ursachende Pilz auf 29 Quartseiten ausführlich beschrieben. Doch war es 
dem berühmten Verfasser nicht geliAgen, die Entwickelungsgeschichte des 
Pilzes aufzuklären. Auch fand sein Pilzgenus trotz der gegebenen ausführ- 
lichen, Beschreibung keine Anerkennung bei den Mykologen. So stellten 
Rabenhorst in dem 1844 erschienenen ersten Bande seiner trefilichen 
Kryptogamenflora Deutschlands (I, S. 6S) und Elias Fries, der hochver- 
diente schwedische Pilzforscher, in seiner 1849 veröffentlichten Summa vege- 
tabilium Scandinaviae (p. 519) ünger's Chrysomyxa zu den PhyUeriaceen, 
d. h. zu zweifelhaften Gebilden, von denen man damals nicht wnsste, ob 
sie zu den Pilzen zu rechnen oder Degenerationen- des Zellgewebes der 
Pflanzen seien, an denen sie auftreten; ja Bonorden erklärte in seinem 
1851 herausgekonmienen Handbuch der allgemeinen Mykologie (S. 313) die 
Ckrysomyaxjt Abietis ünger's geradezu für einen „Pflanzenauswuchs". D^s 
ist vielleicht der Grund, weshalb Prof. Stein, mein Vorgänger in Tharand, 
in seiner 1853 veröffentlichten ausgezeichneten Arbeit über die Gelbfleckig- 
keit der Fichtennadeln die Unger^sche Pilzgattung gar nicht erwähnt. Stein 
beschreibt Beides, Krankheit und Pilz, sehr richtig, hat aber die Sporen- 
bildung und Sporenkeimung des letzteren übersehen und irrigerweise die 
von Wallroth a. a. 0. in sehr unklarer und verworrener Weise 1>eschriebene 
Sphaeria naviadariSj welche bisweilen auf gelbfleckigen Fichtennadeln mit 
vorzukommen scheint, für die wahre Fructificationsfohn des in den gelb- 
fleckigen Nadeln wuchernden Pilzes gehalten. Er will daher beide Pilze 
unter dem Wallroth'schen Namen Siennoria Abietis vereinigt wissen. Seit- 
dem wurde wenigstens in Sachsen Seitens der Forstmänner, wdche über- 
haupt Kunde von den v. Berg'schen und Stein'schen Veröffentlichungen be- 
sassen, der Pilz der Gelbfleckigkeit der Fichtennadel allgemein Blmnoria 
Abietis genannt. Man hielt damit die Sache jedenfalls für abgethan, denn 
bis zum Jahre 1864 ist meines Wissens keine weitere Mittheilung über diese 
Fichtennadelkrankheit weder in der forstlichen noch naturwissenschaftlichen 
Literatur erfolgt. Ich selbst habe während dieser Periode die Gelbfleckig- 
keit der Fichtennadeln auf forstlichen Excursionen in der Sächsischen 
Schweiz, im Erzgebirge und selbst auf dem Tharander Walde mehrmals ge- 
sehen, war aber damals mit andern Arbeiten zu sehr besdiäftigt, um Unter- 
suchungen über die Entwickelungsgeschichte jenes Pilzes austeilen zu können. 
Im Jahre 1864 machte Forstrath Th. Ha rüg dem Harzer Forstverein eine 
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kurze Mittheilung über eine bei Lautenthal aufgetretene von Pilzen begleitete 
Nadelkrankheit der Fichte, welche er die „Nadelbräune" der Fichte nennt 
und schildert dabei auch eine andere Krankheitsform der Fichtennadel, 
welche offenbar mit der bisher beobachteten Gelbfleckigkeit identisch ist. 
Hart^ ist der erste, welcher die Sporen (Sporidien) des Pilzes, die er voll- 
kommen richtig beschreibt, deren Keimung er aber auch nicht beobachtet • 

zu haben Scheint, gesehen hat, hält aber den Pilz irrigerweise für Perider- 
mium elatinum Lk. üebrigens erwähnt derselbe kein Wort der früheren 
von V. Berg und Stein veröffentlichten Abhandlungen, bezeichnet auch die 
Krankheit nicht mit dem gebräuchlich gewordenen Namen „Gelbfleckigkeit^*. 
Hartig hält übrigenjs den Pilz nicht für die Ursache der Krankheit, sondern 
für ein Umwandlungsproduct der Stärkelförner der Fichtennadel in Folge 
einer unbekannten Krankheit, eine Ansicht, welche ich in meinem Aufsatz 
über den Fichtennadelrost widerlegt zu haben glaube und auf die ich später 
zurückkommen werde. Ein Jahr darauf veröffentlichte ein junger Botaniker, 
Max Reesa, damals Student in Freiburg i. B. und Schüler des Professors 
A. de Bary, unter dessen Leitung gemachte Untersuchungen über die be- 
treffende Fichtennadelkrankheit. Ihm gebührt das Verdienst, die Entwicke- 
lungsgeschichte des Pilzes zuerst vollständig verfolgt und auf experimentellem 
Wege dessen Parasitismus bewiesen zu haben. Denn Reess beobachtete nicht 
allein das Auskeimen der Dauer^oren und Sporidien des die gelbgefleckte 
Fichtennadel bewohnenden Pilzes, sondern auch das gewaltsame Eindringen 
der aus den Sporidien sich entwickelnden Keimschläuche in die Oberhaut 
gesunder junger Fichtennadeln, auf welche er die Sporidien übertragen hatte. 
Diese Untersuchungen ergaben zugleich, dass der fragliche Pilz zu den Ure- 
dineen (Abtheilung Mdampsoreae Tul.) gehöre und demgemäss keine Blennoria 
(eine von Fries zuerst aufgestellte, einer ganz andern Pilzfamilie, den Naema- 
sporeae angehörende Gattung) sein könne, dass er vielmehr eine besondere 
Gattung der ßostpüze bilden müsse. Er restituirte daher mit Fug und 
Recht den Unger'schen Namen Chrysomyxa, welcher auch vollkommen pas- 
send ist, da der Inhalt sowohl der Myceliumfaden als der Sporen und Spo- 
ridien in der That als ein' goldgelber Schleim (xQV(f^ A*^^«) erscheint. Theils , 
diese mir sehr interessanten Untersuchungen, theils die oben erwähnte Be- 
hauptung Hartig^s . bezüglich der Entstehung des Pilzes, theils das bedenk- 
liche Auftreten dieses Parasiten in den Fichtenbeständen eines sächsischen 
Staatsreviers seit dem Frühling 1865 veranlassten mich, im Frühlinge und 
Sommer des vorigen Jahres selbst Untersuchungen über die Gelbfleckigkeit 
der Fichtennadeln, welche, da sie von einem Rostpilz verursacht wird, fortan 
richtiger als Fichtennadelrost zu bezeichnen ■ sein dürfte, und über die 
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Entwickelungsgeschichte der Chrysomyxa Ahietis anzustellen, deren Ergebnisse 
ich in der oben angeführten Abhandlung veröflfentlicht habe. Weitere Unter- 
suchungen darüber habe ich im vergangenen Winter und im Frühlinge dieses 
Jahres angestellt und werde ich deren Ergebnisse in Abschnitt' c. mittheilen. 
Ich freue mich aufrichtig , die Beess^schen . Beobachtungen , soweit sie sich 
auf die Entvrickelungsgeschichte des Pilzes beziehen, geringfügige Dinge aus- 
genommen, vollständig bestätigen zu können. Weniger einverstanden bin 
ich mit den von Reess gegebenen Abbildungen, welche zum Theil (insbeson- 
dere Fig. 1 und 11) nicht naturgetreu, sondern schematisch sind. Gleich- 
zeitig mit mir hat Prof. Munter in Greifswald im vorigen Jahre die Rost- 
krankheit der Fichte in den pommer^chen Wäldern studirt und sehr sorg- 
fältig untersucht, wie seine obeti dtirte umfängliche Abhandlung darüber 
beweist, in welcher auch die geographische Verbreitung und die systematische 
Stellung des Parasiten ausführlich erörtert wird. Er und ich beschäftigten 
uns gleichzeitig mit demselben G^enstande, ohne Kunde von einander zu 
haben: um so interessanter und wichtiger ist es, dass auch unsere beider- 
seitigen Beobachtungen in der Hauptsache übereinstimmen. Nur in einem 
Punkte weichen Münter's Beobachtungen von den meinigen und von denen 
Reess's und. Stein's wesentlich ab, nämlich bezüglich der Entwickelung der 
Sporidien, worauf ich in Abschnitt* c. zurückkommen werde. Munter ent- 
deckte zugleich einen Generationswechsel, (tl(}er richtiger die Erzeugung eines 
ändern und zwar eines Schimmelpilzes', den er zur Gattung ArOirdbotrys zog, 
durch das Mycelium der Chrysomyxa, ein Vorgang, welcher trotz der von 
Loew und Bary dagegen erhobenen Bedenken und Einsprüche vollkommen 
richtig sein dürfte, wie weiter unten nachgewiesen werden soll. Abgesehen 
von diesen naturwissenschaftlichen Untersuchungen der letzten Jahre hat 
A. Roese in Schnepfenthal interessante Mittheilu\igen über das Vorkommen 
des Fichtennadelrostes im Thüringer Walde gegeben. 



b. Aenssere Erseheinnng, Wirkung, Yorkommen and geagrapUsehe 

Yerbreitniig der Krankkeit 

4 

Die ersten Anfange der Fichtenrostkrankheit zeigen sich je nach dem 
Klima bald schon in der zweiten Hälfte des Mai (in Süddeutschland) oder 
Anfang bis Mitte Juni (in den milderen Lagen Mitteldeutschlands, z. B. 
Sachsens), bald erst um Mitte des Juli (in Norddeutschland, z. B. Neu- 
Vorpommem, und in höheren Gebirgslagen, z. B. dem Erzgebirge zwischen 
2 — 3000 par. Fuss Höhe), in Süd- und Mitteldeutschland schon an den etwa 
bis zur Hälfte ihrer Länge lierangewaclisenen noch weichen Nadeln der neuen 
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Triebe (Maitriebe), in Norddeutschland, wenigstens nach Munter, erst an 
den völlig ausgewachsenen Nadeln derselben Triebe. Es erscheinen dann 
an den hellgrünen Nadeln bleichgelbe Flecken und Quergürtel oder Ringel, 
welche sich allmälig vergrössem und immer intensiver gelb färben. Dies 
währt bis an's Ende der Vegetationsperiode, um welche Zeit die befallenen 
übrigens' völlig normal gestalteten Nadeln bald nur an der Spitze oder Basis, 
selten ganz und gar gelb gefärbt, bald und am häufigsten mit gelben Quer- 
gürteln, die auffallig von. den dazwischen befindlichen dunkelgrünen Zonen 
abstechen, gezeichnet erscheinen (Taf. IX, Fig. 1). Und zwar ist die Nadel 
auf den obern und untern Flächen an den betreffenden Stellen gelb gefärbt, 
unterseits jedoch intensiver, als oberseits. Während des Winters oder schon 
im Herbst bilden sich häufig bald an der Grenze der gelben Gürtel, bald 
auf diesen selbst oder in der Mitte gelber ^Flecken, bald auf den grün 
gebliebenen Parthieen missfarbene bräunliche bis schwarzbraune oder fast 
schwarze Flecken (Fig. 2). Oder die ganze Nadel erscheint missfarben, mit 
gelblichen, gelben \Lnd bräunlichen bis schiprarzen Punkten und Flecken be- 
streut, oft wie marmorirt. Diese bräunlichen bis schwarzen Flecken, welche 
auch an ganz grünen Nadeln vorkommen und dann stets von einem hellen 
Hof umgeben sind, rühren von einem Schmarotzerpilz her, welcher nicht, wie 
ich eine Zeit lang meinte, im genetischen Zusammenhang mit der Chrysamyxa 
steht, wogegen auch die Thatsache spricht, dass dergleichen von demsdben 
Pilz veranlasste Flecken auch häufig an Fichten gefunden werben, welche 
weder vom Nadelrost befallen sind, noch in der Nähe rostiger Fichten stehen. 
Ich gedenke über diesen zur Gattung Sporidesmium gehörenden Pilz, welcher 
wenigtens in Sachsen ein sehr häufiger Begleiter des Fichtenrostpilzes ist, 
weshalb ich ihn hier erwähnen musste, im dritten Hefte dieses Werkes aus- 
fuhrlich berichten zu können. Während des Winters, gewöhnlich um Weih- 
nachten, selten schon im Spätherbst bilden sich an den untern , Flächen 
der vom Bost befallenen Nadeln auf den gelben Flecken und Gürteln meist 
in der Nähe der Nadelränder etwas voriragende Längsschwielen von glänzend 
rothbranner Farbe (Fig. 3). Bis zum Frühjahr schwellen diese linealen oder 
länglichen Schwielen immer stärker an, so dass sie (um Tharand) Anfang 
April als halbrunde Längswülste von glänzend gelbrother Farbe erscheinen 
(Fig. 3, a.). Bald berstet nun die gewaltsam aufgetrieben^ Oberhaut der 
Nadel längfe der Mittellinie des Wulstes (gegen Mitte bis Ende April) und 
es tritt aus dem klaffenden Spalt ein orangegelbes sich sammetartig an- 
fühlendes Polster hervor, welches sich iqa Mai leuchtend goldgelb färbt 
(Fig. 3, b. c.) und mit der Loupe betrachtet eine feinpulvrige Oberfläche 
zeigt. Ja, zu einer gewissen Zeit kann man schon mit der Loupe deutlich 
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sehen, dass die Oberfläche des Polsters mit zahllosen feinen aufrechten, dicht 
neben einander stehenden hellen Stielchen oder Fädchen, gewissermaassen 
mit einem Schimmelräschen bedeckt ist, dessen Oberfläche ein goldgelbes 
Pulver abscheidet. Dieser Zustand dauert ahter nur wenige Tage, worauf 
das seine goldgelbe Farbe noch einige Zeit behaltende Polster zusammen- 
gesunken und gleichsam gefaltet erscheint. Bald färbt sich dasselbe grau 
oder braun, wobei es noch mehr einschrumpft und nun beginnen auch die 
bis dahin noch grün gebliebenen Theile der Nadel, wenn solche überhaupt 
vorhanden wareii, zu erbleichen. Zuletzt, bei uns meist im Juli, wird die 
Nadel ganz trocken, worauf sie bald abfallt. Nach Munter sollen bisweüen 
die zusammengeschrumpften und vertrockneten Polster sich von der Nadel 
ablösen und abfallen, worauf die Nadel eine kleine Höhlung zeigt und stehen 
bleibt. Ich habe dies nicht beobachtet. 

Die Rostkrankheit der Fichtennadel dauert also ein reichliches Jahr und 
endet gewöhMich mit dem gänzlichen Absterben und Abfallen der Nadel. 
Es werden von ihr nur die jungen Nadeln , niemals dfe vorjährigen oder 
noch älteren befallen und zwar meist die Triebe der untern und mittlem 
Aeste, seltner auch die obem Zweige, am seltensten der Wipfeltrieb. Da 
aber in der Regel die meisten, oft alle Nadeln , eines und desselben Triebes 
erkranken und schliesslich abfallen, der betreffende Trieb mithin entnadelt 
wirdy so muss, wenn die Krankheit wie gewöhnlich sich mehrere Jahre 
hinter einajider wiederholt, mit der Zeit eine mangelhafte, dürftige Be- 
nadelung der ganzen oder wenigstens der untern Hälfte der Baumkrone 
herbeigeführt werden. Am auffallendsten ist die Wirkung der Exankheit im 
Juli des zweiten Jahres nach ihrem ersten Auftreten, indem dann die vor- 
vorjährigen und älteren Zweige mit dunkelgrünen, die diesjährigen Triebe 
mit hellgrünen Nadeln besetzt, die vorjährigen dagegen entweder mit ge- 
bräunten Nadeln versehen oder bereits ganz nackt (entnadelt) erscheinen. 
Werden nun die neuen Triebe wieder inficirt, und wiederholt sich dieser 
Vorgang auch in den folgenden Jahren, so sterben nicht selten die auf 
längern Strecken entnadelten nur noch an den äussersten Spitzen grümenden 
Zweige ganz ab. Ob ein gänzliches Eingehen (was nicht wahrscheinlich ist) 
des von Nadelrost befallenen Baumes endlich erfolgen kann und wie lange 
eine Fichte dieae Krankheit zu ertragen vermag, bis sie ihr unterliegt, ist 
noch unbekannt; dass aber ein solcher Baum, auch wenn er nitht eingeht, 
ja später die Krankheit gänzlich wieder verschwindet, eine Reihe von Jahren 
in der Entwickelung seines Holz? und Rindenkörpers wesentlich beeinträch- 
tigt, oder, wie der Forstmann sagt, im Zuwachs zurückgesetzt werden muss, 
ist ebenso gewiss, als dass eine solche kränkelnde Fichte leicht die Beute 
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gewisser Borkenkäfer werden kann. Werden nun Horste, zusammenhängende 
Bestandesränder oder gar ganze Bestände von der Rostk'rankheit ergriffen, 
wie dies nach v. Berg 's Mittheilungen 1831 am Harze der Fall gewesen, 
wo ganze Bergeinhänge gelb aussahen, so wird sowohl deF Zuwachsverlust 

bedeutend, als aucli die Gefahr einer bevorstehenden Bofkenkäfercalamität 

• 

nahe gerückt sein. Die Sache würde sich noch schlimmer gestalten, wenn 
ältere Stangenhölzer und Baumhölzer, also solche Fichten, welche den An- 
griffen des Bosfrichus typographns am meisten ausgesetzt sind, vorzugsweise 
von dem Nadelrost zu leiden hätten: Dies ist glücklicherweise nicht der 
•Fall, indem vorzüglich Fichten von 12 — 30 Jaliren, nächst dieser solche 
von 10 — 12 Jahren, selten nocb jüngere (6 — 10jährige) oder über 30 Jahre 
alte vom Rost befallen erscheinen, weshalb Munter das „reifere Pubertäts- 
alter der Fichte als ein diese Krankheit begünstigendes Moment" betrachtet*). 
Wie nun ein gewisses Alter die Krankheit begünstigt, ohne dass deshalb 
andere Altersperioden derselben ganz unzugänglich sind, ebenso werden den 
bis jetzt vorliegenden Beobachtungen zufolge gewisse Standorts Verhältnisse 
der Krankheit vorzugsweise förderlich. Als solche sind zu nennen: feuchte, 
dumpfige Lage und dichtgedrängter Stand; n^an würde aber sehr irten, 
wollte inan annehmen, dass eben deshalb die Rostkrankheit im Innern sehr 
geschlossener, etwa aus übersäten Saaten hervorgegangener Jungbestände, 
deren Baumindividuen wegen des zu dichten Standes immer mehr oder 
weniger kümmern, vorzugsweise auftrete. Gerade da beobachtet man sie am 
w^enigsten, sondern vorzüglich an Besjtandesrändem , Waldmänteln, in aus 
tief hinab beasteten Fichten bestehenden Horsten, an feuchten Thalgehängen, 
auf Plateaus mit undurchlassendem Untergrund u. s. w. Wie wenig im. All- 
gemeinen Standortsverhältnisse maassgebend sind, dürfte aus folgenden 
Excerpten aus der vorhandenen Literatur hervorgehen: 

„Im Allgemeinen betrachtet, findet man diese'Erscheinung an alten und 
jungen Stämmen, jedoch mehr bei den Bäumen von jüngerem und mittlerem 
Al^, als bei alten — über 100 Jahre — Fichten; auf der Höhe der Berge 
oder in den Ebenen, mehr jedoch an den Höhen ; bei geschützter oder expo- 
nirter Lage, an freistehenden Bäumen oder in vollen Beständen, auf feuchtem 
oder trocknem Boden, nnd zwar oft so bedeutend, dass ganze Bergeinhänge 



*) Munter behauptet, dass der Nadelrost an Hochstämmen nicht' vorkomme. In- 
dessen giebt es wie überall keine Regel ohne Ausnahme. Anfang Januar d. J. erhielt ich 
nämlich von dem königl. sächsischen Forstrevier Lengefeld Zweige von der Krone einer 
etwa 70 Jahre alten Fichte, deren jüngste Nadeln fast alle vom ^oste befallen waren. 
t)er Name des Uebersenders, Herrn Revierförsters Kunze, bürgt mir dafür, dass eine Ver- 
wechselung nicht stattgefunden hat. Auch Herr v. Berg scheint den Rost sogar an über 
100 Jahr alten Bäumen beobachtet zu haben. 

Willkomm, Faiud« des Waldoi. I. \i 
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gelb sind" (v. Berg, 1831). An einer andern 'Stelle bemerkt derselbe Ge- 
währsmann, „däss die Krankheit über den verschiedenartigsten sehr guten, 
wie auch mittelmässigen und schlechten, trocknen, feuchten und nassen 
Boden vertheilt^ist, dass sie an Forstorten vorkommen, wo die Fichte 
Jahrestriebe von 2 , 2 Vs — 3 Fuss Länge gemacht hat , sich also oflfenbar in 
einem ihr ganz angemessenen Boden und günstiger Lage befindet." 

„Die kranken Stämmchen finden sich sowohl in der Mitte als an den 
Säumen der Bestände und ?war ebenso an nördlichen wie an südlichen Be- 
Standesrändern, doch will mich bedünken mehr an den letztern. Die Lage 
ist hoch und rauh, gegen 2700 Fuss über der Meeresfläche, der Boden aus 
Thonschiefer entstandener Lehm, gut. Die befallenen Pflanzen sind vorher, 
dem äussern Anschein nach, ganz gesund gewesen; wenigstens muss man 
dies aus dem guten letzten Jahreswuchse schliessen. Es will mir überhaupt 
scheinen, als seien gerade mehr gut- als geringwüchsige Stämme von der 
Krankheit befallen." (Oberforstmeister Roch, über die 1851 im sächsischen 
Voigtlande aufgetretene Gelbfleckigkeit in einem Briefe an Stein, abgedruckt 
in dessen Abhandlung.) 

. „Bodenverhältnisse und Meereshöhe scheinen keinen wesentlichen Unter- 
schied zu machen , denn man findet die Erscheinung von den niedrigen Vor- 
bergen bis zu den höchsten Erhebungen der Gebirge und auf allen geogno* 
»tischen Formationen. Von ungleich grösserem Einfluss sind aber, wie bei 
allen Pilzkrankheiten, so auch hier, die VFitterungsverhältnisse und nament- 
lich können dieselben im ersten Frühjahre ganz wesentlich zur grössern 
Verbreitung des Pilzes beitragen. ' — Durch den ganzen Thüringer Wald und 
in jeder Erhebung habe ich die Krankheit seit Jahren beobachtet und kann 
eine entschiedene Zunahme ihrer Verbreitung, namentlich in dichten Be- 
ständen von dumpfen feuchten Lagen constatiren" (Rose). 

„In Betreff des lichteren und dichteren Standes stellte sich (in Neu- 
Vorpommern) aus den dahin zielenden Beobachtungen heraus, dass zwar 
keineswegs einzeln im Hochwalde stehende Stämmchen auch bei sehr fr^er 
Einzelnstellung gänzlich verschont waren, dass aber doch ein dichtgedrängtes 
Beisammenstehen mit Durchflechtung der unteren und mittleren Zweige ein 
intensiveres Kranksein auch* im ersten Jahre der Erkrankung zeigte. In- 
dessen nahm es vielfach den Anschein , als ob die Nadeln derjenigen Zweige, 
welche längs' der Durchhaue und an Waldwegen der Luft und dem Lichte 
frei ausgesetzt sich fanden, ganz besonders befallen waren" (Munter). 
Diese Beobachtung meines verehrten Collegen vermag ich vollkommen zu 
bestätigen, denn auch ich habe den Fichtennadelrost vorzüglich an der Licht- 
seite dichter Waldmäntel, an Wegen, Schneissen und in an frischen Berg- 
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lehnen befendlichen Beständen gefunden*). Nachdem Munter die Stand- 
ortsvferhältnisse an den Oertlichkeiten der vier nenvorpommerschen Reviere, 
wo die Krankheit 1865 plötzlich auftrat, und deren Erscheinen daselbst 
ausführlich beschrieben hat, so fahrt er fort: „Da nun, wie sich aus Vor- 
stehendem ergiebt, an allen vier nenvorpommerschen Heerden der Krankheit 
die Bodenbeschafifenheit eine so bemerklich verschiedene ist und die Krank- 
heit demungeaohtet sich bei so zahlreichen Fichtenstämmchen in einem Alter 
von 12 — 30 Jahren eingefunden hat, so kann der Einfluss des Bodens, 
wenigstens dessen chemische Zusammensetzung von nur sehr geringer Be- 
deutung sein, indem, wenn ein derartiger Einfluss behauptet werden sollte, 
jedenfalls doch erst zu beweisen sein möchte, was in den Bodenverhältnissen 
sich so plötzlich geändert haben müsste, um drei dicht neben einander 
stehende Pflanzen im Alter von 3 — 4, 20 — 30 und ca. 40 — 50 Jahren zu 
bestimmen, sich gegen den Eintritt der Krankheit so verschieden zu ver- 
halten. ' Zum Theil viele Jahre lang standen die Fichten der Schmietkower 
Forst gesund und freudig wachsend neben einander, sich mit ihren Wurzeln 
vielfach durchkreuzend, vielleicht sogar sich ablactirend, aus einer und der- 
selben Quelle ihre Nahrung ziehend: plötzlich tritt' im Jahre 1865 die 
Erkrankung an den Nadeln der Jahretriebe von 1865 bei der Jüngern Fichte 
auf, während der ältere Hochstamm und die sehr junge Pflanze ganz davon 
verschont bleiben und überdies nur die Nadeln eines Jahrgangs erkranken, 
wählend die ' der älteren Jahrgänge alle gesund bleiben." — Diese 
und ähnliche auffallende Erscheinungen erklären sich von selbst, sobald 
man, wozu die Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschungen 
zwingen, den Rostpilz als die einzige und alleinige Ursache der Krankheit 
betrachtet und den verschiedenen Standorts-, Witterungs- und Altersver- 
hältnissen nur einen' mehr oder weniger begünstigenden Einfluss zuerkennt. 
Mehr hierüber in der £ntwickelung8geschichte des Pilzes (Abschnitt d.). 

Die geographische Verbreitung des'Fichtennadelrostes ist zwar trotz der 
zahlreichen bereits vorhandenen Mittheilungen darüber noch keineswegs genau 
ermittelt, doch scheint soviel festzustellen, dass derselbe in den gebirgigen 
Gegenden Deutschlands nicht allein weit häufiger, sondern auch seit weit 
längerer Zeit vorkommt, als in den ebenen, und von Süden nach Norden' 
oder vielleicht richtiger vorf Südwest nach Nordost sich verbreitet hat. 

*) Ebenso schreibt Herr Oberförster v. Witzleben unter dem 8. März 1866 über 
das Auftreten des Fichtennadelrostes auf dem Colditzer Revier : „Hauptsächlich an Rändern, 
Wegen u. s. w., im Anfange namentlich an der Morgen- und Mittagseite war bereits im 
vorigen Sommer das steHenweise Gelbwerden der Nadeln zu bemerken. Die Erscheinung 
hat sich nun weiter verbreitet und kommt im hiesigen Walde auch vereinzelt innerhalb der 
Bestände vor." • 

11* 
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Xticli den bekannt gewonlt^nen Mjttlieilungen ist er nufgefundt'n worden: bei 
(irätz (ünger 1839), bei Freiburg im Breisgau und am Schwarzwalde bis 
zu 3400 Fuss Höhe (Bary und Rees, 1864 — 65), bei Laubach im Gross- 
herzogthum Hessen und im badischen Odenwalde (Graf H. zu Solms 1864), 
im Alienburgischen Forst Quirla (Förster Schneider 1843), im sächsischen 
Voigtlande auf Kottenhaider und Tannhäuser Revier (Roch 1850), im Tha- 
rander Walde (Stein, Willkomm), im sächsischen Erzgebirge um Altenberg 
bis 2500 Fuss Höhe (Stein 1850—53, Willkomm 1866), in der sächsischen 
Schweiz (Cunnersdorfer Bezirk, Willkomm 1860—^66), in den Gebirgen der 
Oberlausitz, im Iser- und Riesengebirge bei 1500 — 3000 Fuss Höhe (Will- 
komm 1856), in den mit telerzgebirgischen Forsten Sachsens (Lengefelder imd 
Borstendorfer .Revier, Förster Kunze und Forstconducteur Brachmann, 1866 
bis 67), im Colditzer Walde (v. Witzleben, 1865—66), im Thüringer Walde 
(Rose), in der Nähe von Göttingen (Oberförster Rischmiüler und Forstmeister 
Wissmann, 1864 — 65), am Harze (in grosser Ausdehnung 1831 — 34, *v. Berg, 
später von Hartig 1863 und Willkomm 1864 ebenfalls beobachtet), in Neu- 
Vorpommern auf vier Revieren (Forstmeister Wiese, Oberförster Witte, Prof. 
Munter, 1865—66). 'Für Neu- Vorpommern , bis jetzt die nördlichste Gegend 
' des Fichtenbezirks, wo die Ch^-ysomyxa aufgetreten, ist es nachgewiesen, dass bis 
1865 dieser Pilz dort nicht vorhanden gewesen, sondern derselbe erst und 
ganz plötzlich in genanntem Jahre aufgetreten ist, so dass an einem Ein- 
wandern dieses Parasiten von Süden her durch vom Wind herbeigefjihrte 
Sporen kaum gezweifelt werden kann. 

e. Ergebnisse der comparativen mikroskopischeii Untersachungen 

gesunder und rostkranker Fiehtennadeln. 

Die Fichtennadel, welche an dem Wipfeltriebe. fast rechtwinklig vier- 
kantig, an den Seiten trieben dagegen vorwiegend zusammengedrückt, doch 
immerhin vierkantig ausgebildet erscheint iind mittelst . eines kurzen Stiel- 
chens einer höckerförmigen Anschwellung der Rinde, dem Blattkisscn, «auf- 
sitzt, ist, wie ein Querschnitt lehrt, äusserlich zunächst von einer aus 
dickwandigen Zellen zusammengesetzten Epidermis (Taf. IX, Fig. 4, e.) um- 
hüllt, welche an allen vier Flächen der Nadeln zahlreiche grosse, in parallele 
Längsreihen gestellte, schon unter derXoupe als weissliche Punkte (Fig. 1 — 3) 
sich darstellende Spaltöffnungen (Fig. 4, sp.) enthält. Eine Flächenansicht 
der abgeschälten Oberhaut zeigt, dass deren Zellen in der Richtung der 
Längenaxe der Nadel gestreckt und von vorherrschend prosenchymatischer 
PDrm sind und ihre nach aussen (dem beobachtenden Auge zugekehrte) 
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Fläche nur wenige rundliche zerstreute Tüpfel, die ijnregeliuässig verdickten 
?eitenwände dagegen zahlreiche correspondirende . Tüpfelkanäle besitzen 
(Taf. X, Kg. 19). Querschnitte durch die Oberhautzellen zeigen in ihrer 
nach aussen gekehrten Wand, welche am meisten verdickt zu gein pflegt, 
zahlreiche Cuticularschichten (Fig. 20, e). Unter der Epidermis und innig 
mit ihr verbunden liegt eine continuirliche Schicht von. sehr dickwandigen, 
in der Richtung der Längenaxe der Nadel parallel neben einander gelagerten 
und fest verbundenen Bastzellen (Fig. 4, b, Fig. 20, b), deren von keinen 
Kanälen durchsetzten Wandungen auf dem Querschnitte eine deutliche 
Schichtung erkennen lassen. An den Kanten der Nadel, namentlich den 
beiden Seitenkanten zusammengedrückter Nadeln, pflegt diese Bastzellen- 
schicht doppelt zu sein (Fig. 4, 20). Unter jeder Spaltöffnung ist die Bast- 
Schicht durchbrochen, indem sich hier eine sogenannte Athemhöhle befindet 
(Fig. 20, a), in welche Intercellulargänge des zwischen der Bastschicht und 
dem centralen Gefässe oder richtiger Holzbündel gelegenen Parenchyms aus- 
münden. Letzteres,. der eigentliche Heerd des in der lebenden Nadel während 
der Vegetationsperiode stattfindenden Assimilationsprozesses, erscheint auf 
dem Querschnitt aus unregelmässig gestalteten ziemlich dünnwandigen und 
locker verbundenen Zellen zusammengesetzt, zwischen denen sich zahlreiche 
Intercellulargänge befinden (Fig. 4, 20, p). Horizontal (der obern und untern 
Fläche parallel) durch die Nadel geführte Längsschnitte lassen erkennen, 
dass dieses Parenchym aus «queren senkrecht zur Fläche der Nadel gestellten, 
durch breite Intercellularräume getrennten Schichten von Zellen besteht, wes- 
halb die Nadel so zu sagen der Quere nach gefächert und ihr Parenchym auf 
einem zarten senkrechten Längsschnitt aus unregelmässig perlschnurformigen, 
durch Intercellularräume geschiedenen Zellenreihen zusammengesetzt erscheint 
(Fig. 31, p). Die an einander grenzenden Wandungen der Parenchymzellen 
sind von corresppndirenden Tüpfelkanälen durchsetzt,- die den Intercellular- 
räumen sowie der Bastzellenschicht zugekehrten entbehren derselben. Längs 
der beiden Seitenkanten zusammengedrückter Nadeln, oder auch blos an 
einer, erstreckt sich an der Grenze der Parenchym- und Bastzellen sehr 
häufig (nicht in allen Nadeln!) ein mit ätherischem Oel oder Harz gelullter 
Kanal (Harzgang), der anfangs von einer kleinzelUgen Schicht secernirender 
Zellen umgeben ist (Fig. 4 , h). Im Centrum der Nadel verläuft in der 
Richtung der Längenachse von der Basis bis zur. Spitze ein Zellenstrang, 
welcher das Gefässbi^ndel repräsentirt, aber kein wirkliches Geiassbündel ist, 
indem er eigentliche Gefässe gar nicht enthält. Vielmehr besteht dieser 
centrale Zellenstrang, welcher die unmittelbare Fortsetzung eines vom Holz- 
körper der Ach^e abgezweigten und durch die Rinde in den Nadelstiel ein- 
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getretenen Bündels ist, ^ zu innerst aus zwei durch markstrahlartige Zellen 
getrennten , Buddeln enger Holzzellen und einem Bündel dickwandiger Bast- 
zellen (Fig. 4, g). Diese drei fest zusammenschliessenden Bündel sind Yon 
mehreren Schichten dünnwandiger parenchymatischer Zellen umgeben, welche 
auf dem Querschnitt kreisförmig angeordnet erscheinen und sich scharf von 
dem assimilirenden Parenchym abgrenzen (Fig. 4, g). Die Wandungen dieser 
Zellen, welche wir die Gefassbündelscheide nennen wollen, sind von zahl- 
reichen Tüpfelkanälen durchsetzt und erscheinen daher ihre Flächen ge* 
tüpfelt (Fig. 21, g). 

Nach der Entfaltung der Maitriebe, Mitte Mai, im Juni, ja oft noch 
gegen Ende Juli (je nach dem Standort ~ der Fichte und der dadurch be- 
dingten früheren oder späteren, rascheren oder langsameren Ausbildung der 
Nadeln) erscheinen die Zellen des assimilirenden Parenchyms mit feinkör- 
nigem gelbgrünem Protoplasma angefüllt, welches dui*ch den noch in grösserer 
oder geringerer Menge vorhandenen farblosen Zellsaft in wolkenartige Massen 
zertheilt ist. In jeder Zelle befindet sich innerhalb der grünlichen Masse 
ein grosser ebenso gefärbter Zellenkem (Fig. 21, p). Dieses grüne Proto- 
plasma sondert sich später in Chlorophyllkörner, welche sieh vermehrend 
bald &st den ganzen Innenraum der Zelle erfüllen und sich zugleich inten- 
siver grün färben. Ist dies geschehen, so erscheint die vorher hellgrün ge- 
färbte Nadel, welche mittlerweile ihr Wachsthum vollendet hat, dunkelgrün. 
Bald nach der Sonderung des grünen Protoplasma in Chlorophyllkörner tritt 
in letzteren die Bildung von Stärke ein, denn bei Behandlung mit Jod färbt 
sich ihr Centrum blau. Von Tage zu Tage steigert sich nun die Stärke- 
bildung, bis endlich, Ende Juli bis Mitte August, die Chlorophyllkörner durch 
Jod mit Ausnahme einer ganz schmalen, grünlich bleibenden Zone intensiv 
dunkelblau bis schwarzblau gefärbt werden (Fig.' 8). Später beginnt die 
Stärkebildung in den .Chlorophyllkörnem allmftlig wieder abzunehmen, bis 
sie gegen das Ende der Vegetationsperiode (im September oder October) 
ganz aufhört, worauf die Körner gegen Jod nicht mehr reagiren. Sie bleiben 
den ganzen Spätherbst und Winter hindurch grün und erst gegen den Früh- 
ling hin (je nach dem Standort bald' schon im März, bald erst im April) 
beginnt die Stärkebildung in ihnen von neuem, worauf sie rasch an Inten- 
sität zunimmt. Anfang Mai erscheinen die Chlorophyllkörner aller Zellen 
des assimilirenden Parenchyms von Stärke strotzend, ja selbst in den Zellen 
der Gefassbündelscheide und in den markstrahlartigen Zellen des centralen 
Bündels sind dann reichliche Stärkekörner vorhanden. Aber nicht allein die 
Nadeln der nunmehr vorjährigen Triebe, sondern auch diejenigen aller 
übrigen Zweige, die ältesten nicht ausgenommen, strutzeu um diese Zeit von 
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stärkeerfiillten Chlorophyllkörnern im Parenchym, und von Stärkekörnern 
in der Gefässbündelscheide, während auch sie vorher (im Winter) keine Spur 
von Stärke wahrnehmen lassen. In dem Maasse^ als die Knospen sich 
strecken und zu neuen Trieben entfalten, nimmt der Stärkegehalt sowohl 
der vorjährigen, als aller älteren Nadeln ab, bis er zuletzt — am Ende der 
Vegetationsperiode — ebenfalls gänzlich verschwindet. Dieser von mir zwei 
Jahre lang genau verfolgte, Vorgang beweist, dass die durch die Thätigkeit 
des Chlorophylls bei Beginn des Wiedererwachens der Vegetation gebildete 
Stärke zur Ernährung der sich entfaltenden jungen Triebe bestimmt ist und 
durch diese grQssentheils verbraucht wird. Dagegen wird die während der 
Vegetationsperiode in den jungen Nadeln erzeugte Stärke, welche aus den- 
selben am Schluss der Vegetationsperiode wieder verschwindet, ebenso die 
in den älteren Nadeln nach der Entwickelung der Maitriebe noch vorhandene 
Stärke in gelöster Form durch die Gefässbündelscheiden (Leitzellen) der 
Kinde u. s. w. zugeführt, um zum Theil wieder in fester Form als Reserve- 
stoff niedergelegt zu werden. Aussef* Chlorophyll und Stärke tritt in der 
Fichtennadel noch eine feinkörnige Masse auf, welche durch Jod gelb, durch 
Chlorzinkjodlösung intensiv goldgelb, durch das Millon'sche {leagens hellroth 
gefärbt wird und dah^r ein Gemenge von Protein- oder "Eiweissstoffen sein 
muss. Namentlich während des Winters strotzen die Gewebe der Nadel von 
dieser Masse. Sie erlüUt dann die Zellen der Gefässbündelscheide, die mark- 
straMhrtigen Zellen und Holzzellen des centralen Bündels, alle Zwischen- 
räume zwischen den Chlorophyllkörnern des assimilirenden Parenchyms und 
ist auch in den Bast- und Oberhautzellen nachweisbar. Auch sie ver- 
schwindet' während des Austreibens der Knospen mehr und mehr, scheint 
daher ebenfalls ein für die Ernährung der jungen Triebe bestimmter ReseiTe- 
stoff zu sein. In den jungen Nadeln beginnt die Bildung dieser Substanz 
erst, nachdem die Chlorophyllkömer Stärke zu erzeugen, d. h. zu assimi- 
liren angefangen haben*). 

Wenn man sich durch sorgfältige iftikroskopische und mikrochemische Unter- 
suchungen sowohl über den anatomischen Bau der Fichtennadel, als auch über 
die Vorgänge deß Assimilationsprozesses in deren Zellen während eines Jahres 
genau unterrichtet hat, so sind die Veränderungen, welche in der von der 
Clirysomyxa befallenen Nadel i\^h und nach eintreten, leicht zu erkennen 
und unschwer zu deuten. Zarte Längsschnitte durch die junge die ersten An- 



I *) Mehr hierüber, wie überhaupt über die Bildung und Ablagerung von Stärke, 

Proteinstoffen u. s. w. in Nadeln, Knospen, Rinde und Holz der einheimischen Conifercn, 
gedenke ich später in einer ausfübrlicheu Abhandlung in den Akten der Luopoklino - Caro- 
linischen Akademie der Naturforsther zu veröffentlichen. 
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fange der Krankheit (bleichgelbe Quergürtel, Flecken ü. s. w.) zeigende Nadel 
lassen bei starker Vergrösserung innerhalb der gelblichen PaHhieen und 
zwar blos in den Intercellularräumen des Parenchyms unendlich zarte und 
feine, farblose, undeutlich contourirte, gleichsam schleimig erscheinende Fäden 
erkennen. Um diese Zeit pflegt in den Parenchymzellen entweder noch gar 
keine Chlorophyllkömerbildung eingetreten zu sein, oder wenigstens noch 
keine Bildung von Stärke in den etwa bereits vorhandenen Chlorophyll- 
körnern. Acht bis vierzehn Tage später erscheinen jene zarten un{)estimmten 
Fädchen zu deutlich contourirten , von gelblichen Oeltröpfchen erfüllten 
Schläuchen herangewachsen, welche in den Intercellularräumen Geflechte 
bilden, auch zwischen und in die Parenchymzellen eindringen und augen- 
scheinlich das Mycelium eines parasitischen Pilzes darstellen (Fig. 21, 22). 
Zugleich gewahrt man, dass alle Parenchymzellen, mit ' denen die Pilzfäden 
in Berührung gekommen sind, sich mit stärkebildenden Gklorophyllkömern 
' angefüllt haben, während sich in den grünen Parthieen der Nadel entweder 
noch gar keine Chlorophyllkörner zeigen oder, sind dergleichen vorhanden, 
diese wenigstens noch nicht Stärke zu erzeugen angefangen haben. Bei Be- 
handlung mit Jod nämlich färben sich* blos die Körner der mit dem Mycc- 
. lium in Berührung befindlichen Zellen blau, die andern nicht. Die erste 
Einwirkung des Parasiten besteht demnach in einer Beschleunigung der 
Chlorophyll- und Stärkebilduug. Lässt sich auch diese Wirkung nicht er- 
klären, so ist sie doch nicht so sehr auffällig, da andere parasitische Pilze 
ebenfalls die Bildung von Stärke veranlassen, folglich anregend auf den 
Assimilationsprozess der Nährpflanze einwirken. Das vom ^ Pilz verschont 
bleibende Parenchym füllt sich erst später mit stärkebildenden Chlorophyll- 
körnern an*). Proportional der von nun an immer reichlicher werdenden 
Stärkeerzeugung füllen sich die rasch wachsenden und durch Verzweigung 
veimehrenden Myceliumfäden mit immer zahlreicheren und immer intensiver 
gelb gefärbten Oeltropfen an, weshalb die anfangs blos strohgelb oder gelb- 
grün erscheinenden Quergürtel und Flecken allmälig eine dottergelbe Ktrbung 
bekommen. Bei Anwendung von Jod, welches die mittlerweile gelblich ge- 
wordenen Chlorophyllkörner der inficirten Parenchymzellen augenblicklich 
dunkelblau färbt, nehmen diese Oeltropfen eine schmuzig grüne oft bläulich 
oder schwärzlich schillernde Farbe an^ während die Myceliumschläuche selbst 
sich blass- bis goldgelb färben. Es scheint daher, dass der Pilz sein fettes 
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*) DÄher erklärt sich dcrirrthum von Stein und Reess, welche glaubten, dass die, 
Stärke in der Fichtennadel Überhaupt nur durch den eingedrungenen Pilz veranlasst werde. 
Beide haben offenbar gesunde Fichtennadeln mikrochemisch nicht untersucht oder nur zu 
eiupi Zeit, wo sie koinc Stäake enthalten. 
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Oel aus der Stärke der Chlorophyllkörner bildet/ sich folglich auf Kosten 
der letzteren ernährt. Dafür spricht ^uch die Thatsache, äass die Chloro- 
phyllkömer allmälig entfärbt (farblos) werden, ja* zum grossen Theil zuletzt 
verschwinden. Denn man findet später (im Winter oder im Frühjahr) viele 
mit Myeeliumgeflechten angefüllte Parenchymzellen ihrer Chlorophyllkörner 
gänzlich oder' grösstentheils beraubt. Die entfärbten Körner, welche bald 
auch gegen Jod nicht mehr reagiren, folglich ihre Stärke abgegeben haben, 
erscheinen als eckige krystalloidische Scheiben, welche schon H artig ge- 
sehen hat (Fig. 23, c). Bis zum Ende der Vegetationsperiode wuchert nun 
das MyceKum immer üppiger, ohne sich jedoch wesentlich ly^er den voip 
Anfange at ergriffenen Theil der Nadel auszubreiten. Mittelst Längsschnitte, 
durch die mnmehr intensiv dottergelb gefärbtf n Parthieen kann man sich 
gleicht überzeugen, dass die Intercellularräume von vielfach verzweigten und 
rerschluhgene^, dicht gedrängten und sehr ungleich starken *Pilzschläuchen 
erfüllt sind,^wjche sich an die Zellenwandungen ai;^schmiegen und indem sie 
sich durch die zwischen den einzelnen Zellen befindlichen Intercellulargiingc 
hindxirchdrängen die Zellen förmlich umschnüren und deren Verbindung 
lockern. Die in len umschlungenen Zellen vorhandenen, nunmehr schmuzig 
gelbgrün bis blasi^elb gefärbten Chlorophyllkömer erscheinen night mehr 
gleichmässig vertheit, sondern 'zu Haufen zusammengeballt. 

Bald schon im \ugust (in Süddeutschland), bald erst, im Spätherbst 
oder Anfang des WinVjrs (in Sachsen), bald gar erst im Frühjalu\(in Pom- 
mern) fängt aus dem ^|ycelium das Stron^^ oder Fruchtlager sich zu ent- 
wickeln an. Es drängen sich nändich nicht allein Massen von Mycelium- 
schläuchen in den Inteicellularräumen gegen die Epidermis der unteren 
Nadelfläche, sondern es ?erden auch eine Menge Zellen des assimilirendcii 
Parenchyms dadui'ch zeis';ört, dass Myceliumzweige gewaltsam die Wan- 
düngen derselben durchbilren und deren Resorption veranlassen. Nach 
Reess soll dieses Stroma, aus welchem später die Dauersporenreihen hervor- 
spro^sen, ein reichmasc'iige:, aus äusserst schmalen Fäden bestehendes feines 
Netzwerk darstellen. lA vermag diese Angabe ebensowenig zu bestätigen, 
wie Munter und will her die Entwickelung des Fruchtlagers schildern, wie 
ich es in zahlreichen Ndeln im vergangenen Wiuter beobachtet habe. An- 
fang Januar zeigten sich an der untern Seite der rostigen Nadeln intensiv 
orangegelt) gefärbte glänzende Längsschwielen. Querschnitte durch die 
Nadeln und foljglich auch durch die lÄngsschwielen Hessen hier unterhalb 
der etwas aufgetriebenen Oberhaut eine goldgelbe aus dicht zusammen- 
gedrängten, darmartig un ganz unregelmässig verschlungenen MyceUum- 
schläuchen bestehende Mass- erkennen, welche einen htilbmondrörmigcu Fleck 
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bildete, dessen Concavität der Epidermis zugekehrt lag, und dessen Con- 
vexität sich mit unregelmässigen Zacken und Vorsprüngen zwischen die noqh 
erhaltenen Tarenchymzellön eindrängte (Fig. 5, a,). Sowohl die schwer 
unterscheidbaren Schläuche dieses jugendlichen Stroma, a£s auch die^übrigen ' 
Myceliumfaden, welche übrigens in den IntercellulaiTäumen ebenfiEdls stark 
zusammengedrängt liegen, strotzen von goldgelbem Oel, dass beim Zer- 
schneiden in grossen Tropfen aus ihnen hervortritt. Bei frei präparirten 
Myceliumschläuchen ist deutlich zu sehen, dass die grösseren Oeltropfen die 
zarte Wandung der Schläuche, welche übrigens bei 600facher Vergrösserung 
nun mi^ do]^elten Ck)ntouren und gelblich geCärbt erscheint, buckelformig 
aufgetrieben nahen, was den Schläuchen ein knotiges Ansehen verleiht. In 
den gelben Parthieen der Ifadeln ist das ganze Parenchym vdn zahllosen 
verzweigten Myceliumfaden durchzogen, niemals aber scheinen dergleichen in , 
die Gefassbündelscheide oder in die unter der Epidermis Wndliche^ Bast- 
zellenschicht einzudringei\. 

In diesem Zustande verharrt bei uns sowohl das M:'celium als das 
jugendliche Fruchtlager unverändert bis gegen Anfang des März. Dann be- 
ginnen aus dem .Stroma unregelmässig geformte keulige nit ihrem Ende der 
untern E4)idermis zugekehrte, dicht an einander gedräigte (so zu sagen in 
einander gepresste) Schläuche hervorzuwachsen, welche keine deutliche Glie- 
derung zeigen, aber einen doppelt so grossen Durchiiesser haben, als die 
Myceliumfaden, und mit goldgelben^ Protoplasma unc' ebenso gefärbten Oel- 
tropfen angefüllt sind. Unter Riesen weiten Schläichen liegt ein überaus 
dichtes, aber höchst unregelmässiges Geflecht verfilzfer Myceliumfaden, welche 
.wegen ihrer grossen an einander gedrängten Oeltiopfen kurz gegliedert er- 
scheinen. Die Enden dieses Geflechtes gehen, sic\ plötzlich erweiternd, un- 
mittelbar in die keuligen Schläuche über (Fig. 9). Auch die das Parenchym 
durchziehenden Myceliumschläuche sind nun wi^er deutlicher zu sehen, 
indem sie nicht mehr so zusammengedrängt U^en. Man kann auf Quer- 
und Längsschnitten sehr gut wahrnehmen, dass die einen Fäden durch die 
Intercellulargänge, welche sie gänzlich ausfüllen, laafen , die andern in die 
Zellen eijigedrungen sind, wo sie der Innen wind terselben anliegen. Der 
köriiige Inhalt der Zellen ist entweder ganz oder gi^ssentbeils verschwunden 
und im letzteren Falle auf Klumpen zusammen^ballter, von Mycelium- 
schläuchen umschlungener und durchzogener ChloDphyllkörner reducirt. In 
Folge der Ent'^nckelung jener keuligen Schläuchens dem Stroma schwellen 
die Längsschwielen an der untern Nadelfläche rohr und mehr an, so dass 
hie Anfang bis Mitte April als halbrunde Längs^lste erscheinen (Fig. 3, a), 
Mitte April bis Anfang Mai berstet die EpiderMS, indem sie dem immer 
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stärker anschwellenden Fruchtlager nicht mehr widerstehen kann, und dieses 
tritt nun aus dem Spalt als ein dichtes orangegelbes Polster hervor 
(Fig. 3, b, c). Schon vor dem Durchbruch besteht dieses Polster, wie an 
zarten Querschnitten oder bei Zerdrücken stärkerer Schnitte deutlich zu 
sehen ist, aus einer Unzahl von aufstrebenden, dicht neben einander stehenden 
einfachen oder dichotomisch verzweigten, von goldgelbem Inhalt (Protoplasma 
und Oeltropfen) strotzenden Zellenreihen, welche durch Theilung aus den 
keuligen Schläuchen hervorgegangen sind und .jene um das Doppelte bis 
l!)reifache an Länge übertreffen ^ig. 6, 9)a Die einzelnen Zellen sind sehr 
unregelmässig und von sehr verschiedener Grösse, doch pflegen die end- 
ständigen grösser und kolbiger zu sein, als die andern, weshalb diese Reihen 
von Zellen, die ich mit Reess als Reihen von Dauersporeli betrachte, allen- 
falls keulenförmige gegliederte Schläuche genannt werden können. Aber 
niemals habe ich weder die Sporenreihen, noch das darunter liegende Stroma- 
geflecht so regelmässig gesehen, wie Reess beides in seinen Figuren 1 und 11 
darstellt. Viel naturgemässer ist die von Stein a. a. 0. S. 115 gegebene 
Abbildung, obwohl auch hier die Sporenreihen- zu regelmässig gezeichnet sind. 
Nach dem Durchbruch des Fruchtpolsters beginnt sehr bald, wenn feuchte 
Luft oder Wasser (Thau, Regen) zu demselben gelangt, die Bildung der Spo- 
ridien, welche im nächsten Abschnitt besprochen werden soll. Das von dem 
nach wie vor von goldgelbem Oel strotzende Mycelium durchzogene Parenchym 
zeigt um diese Zeit (Anfang bis Mitte Mai) theils ganz leere, ^theils noch mit 
zusammengeballten oder auch zerstreuten, der Mehrzahl nach halb und ganz 
ausgesaugten Chlorophyllkörnern erfüllte Zellen. Hin und wieder finden sicli 
noch gesunde, , lebhaft hellgrüne Kömer, welche durch Jod sich blau färben, 
besonders in den peripherischen Parenchymzellen und in den Zellen der 
Gefassbündelscheide , in welche das Mycelium, wie schon erwähnt, niemals 
eindringt. Ausserdem wimmelt das ganze Gewebe von den von mir schon 
am Schlüsse meines Aufsatzes über Oirysomyxa erwähnten Schwärmzellen, 
welche auch massenhaft aus den zerschnittenen Fruchtpolstern hervortreten 
und sich im Wasser des Objectträ^gers munter bewegen (Fig., '23, 30). Die 
Herkunft dieser erst bei öOOfacher Vergrösserung deutUch sichtbaren 
Schwärmer werden wir im nächsten Abschnitt kennen lernen. Die fein- 
körnige Proteinmasse, welche die Zellen des centralen Bündels im Winter 
erfüllt,, ist in den vom Pilz bewohnten Theilen der Nadel im Mai nicht 
wesentlich stärker verbraucht, als in ganz gesunden Nadeln. Die grün ge- 
bliebenen Theile der rostigen Nadeln zeigen auch jetzt noch keine Ver- 
änderung, verglichen mif gesunden 'Nadeln, Nachdem aber die Sporidien- 
entwickelung vorüber ist, welche je nac^i der .Witterung eine bi« drei Wochen 
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(lauert und in höheren Gebirgsgegenden (bei 2500 — 3500 Fuss Höhe) zwei 
l)is eine Woche später eintritt als in den warmen- Thälem des Hügellandes, 
verlieren bald auch die vom Pilz nicht 'bewohnten Theile der Nadel ihre 
grüne 'Farbe. Die Zellen erscheinen coUabirt, alle Gewebe von zahllosen 
kleineren u^d grösseren Schwärmern durchdrungen. Bald bräunt sich 
nun das Gewebe, worauf es rasch vertrocknet und die schmuzig braun ge- 
wordene Nadel abfallt. 

Es liegt auf der Hand, dass schon durch die Verstopfung aller Intercellular- 
gänge und Intercelhilarräume eines grossen *l'heiles der Nadel deren Leb'ens- 
thätigkeit wesentlich beeinträchtigt werden muss, indem dieCirculation der durch 
die Spaltöfinungen aufgenommenen atmosphärischen Gase innerhalb des Inter- 
cellularsystems ebenso unmöglich gemacht wird, als die Abscheidung von Sauer- 
stoff und Kohlensäure aus den assimilirenden Zellen. Durch die directe Einwir- 
kung der Myceliumschläuche auf das Chlorophyll und durch die Zerstörung vieler 
Zellen muss aber auch der Assimilationsprozess und der Stoffw^echsel in den 
ergriffenen Theilen der Nadel gänzlich aufgehoben werden. Schon diese 
Einflüsse würden* genügen , um die Nadel schliesslich zu tödten. Dazu ge- 
sellen sich nun noch die in Folge des Aufberstens der Epidermis veranlasste 
übermässige Verdunstung und der im letzten Stadium der Krankheit durch 
den Parasiten selbst eingeleitete Fäulnisi^prozess , von welchem w^eiter unten 
die Rede sein wird. 

'd. Entwickelniigsgeschichte der ChrysomyxA. Abietis. 

• 

Nachdem das oben beschriebene Fruchtpolster aus der zersprengten 
OlM'rhaut der Nadel hervorgetreten ist, beginnen die Dauersporen unter dem 
Eiiifluss von Licht, Wärme und Feuchtigkeit sehr bald zu keimen. Mau 
kann diesen interessanten Vorgang sehr leicht verfolgen, wenn man zarte 
Querschnitte durch das Fruchtpolster auf dem Objectträger unter einer Glas- 
glocke einer feuchtwarmen Atmosphäre aussetzt. Noch rasqher erfolgt das 
Keimen, wenn man dei'gleichen QuerscWiitte , oder abgeschnittene Frucht- 
polster oder selbst mit solchen besetzte Nadeln auf den Spiegel eines mit 
Wasser gefüllten Schälchens legt, so dass sie auf dem Wasser schwimmen, 
und hierauf eine Glasglocke darüber stülpt. Mit durchgebrochenen Frucht- 
jjolstern besetzte Nadeln, welche ich am- 3. Mai d. J. gesammelt und auf 
Wasser gelegt hatt«, entwickelten 10 Tage später die ersten Sporidien und 
waren 24 Stunden später in voller Sporidienbildung begriffen, während auf 
Glasplatten in feuchter Atmosphäre bdiudlichc Schnitte am 14. M«i noch 
keine Sporidien gebildet hatten. 
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Nacli meinen Beobachtungen sclieinen immer nur die obersten der un- 
mittelbaren Einwirkung der Luft, tles Lichtes, der Wärme und Feuchtigkeit 
ausgesetzte Sporen zu keimen, niemals die tiefer gelegenen. In der Mehrzahl 
der beobachteten Fälle trat aus der Spitze einer Spore ein langer faden- 
förmiger farbloser Schlauch hervor, welcher an seinem Ende das mit gold- 
gelbem Inhalt reichlich versehene Promycelium entwickelte (Fig. 6, p; 11). 
Seltner waren mehrere stärkere gegliederte Schläuche hervorgetreten, deren 
Endzellen sich mit goldgelbem Inhalt angefüllt zeigen (Fig. 10, 12, b). Die 
Promyceliumschläuche sind anfangs blos mit' durch Vacuolenbildung gitter- 
artig vertheiltem Protoplasma angefüllt, erst später bilden sich wirk- 
liehe Scheidewände, so wie Oeltropfen aus (Fig. 12, a). Die aus den Pro- 
myceliumzellen hervorwachsenden Aestchen (Sterigmen), welche an ihrer 
Spitze die' ebenfalls, mit goldgelbem Protoplasma gefüllten Sporidien bilden,, 
sind nicht allein aufwärts, wie sieReess abbildet, sondern oft auch abwiirts 
gerichet, übrigens bald kurz, bald auffallend lang (Fig. 11, 12). Nach der 
Entwickelung des Promyceliums, welches oft, binnen 24 Stunden erfolgt*), 
erscheinen die Fruchtpolster schon unter der Loupe wie mit einem feinen 
farblosen Schimmelrasen bedeckt, welcher bald goldgelbes Pulver, die Spo- 
ridien, absondert.* Letztere haben eine eiförmig kugelige Gestalt und eine 
glatte Oberfläche und messen nach Reess 0,0040 — 0,0044 Millim. Ihre 
Membran ist nach meinen* und M unter' s übereinstimmenden Beobach- 
tungen doppelbäutig und vollkommen farblos. Sowie die Sporidien reif ge- 
worden, fallen sie ab- (Fig. 13) und keimen sofort, wenn sie mit Wasser 
öder sehr feuchter Atmosphäre in Berührung kommen. Beim Keimen stülpt 
sich die ianere mit dem goldgelben granulösen Inhalt erfüllte Hülle häufig 
aus der äussei*n durchbrochenen Membran heraus, diese wie eine Schale 
abstreifend (Fig. 14), oft aber tritt dieselbe nur schlauchförmig aus der auf- 
geplatzten äussern Hülle hervor. Auch bildet der hervorgetretene Keim- 
schlauch — wenigstens beim Keimen auf Glasplatten — nicht immer eine 
secundäre Sporidie, wie Reess angiebt und auch ich oft genug gesehen habe 
(Fig. 16), sondern häufig verlängert sich derselbe geradlinig oder gekrümmt, 
sich gegen seine Spitze verjüngend, wobei er sich auch wohl unregelmässig 
verzweigt (Fig. 17, 18). Der verlängerte Keimschlauch ist stets mit gold- 
gelben ♦Oeltröpfchen mehr oder weniger erfüllt, und sieht daher einem 



*) Am 31. Mai 18G6 fand ich bei Altenberg in einer Höhe von ca. 2500 Fufis junge 
Fichten, deren Nadeln mit zahlreichen hervorgebrochenen Chrysomyxapolstera besetzt 
waren. Es hatte an diesem Tage stark geregnet und ich nahm- die nassen Zweige in den 
Gasthof mit, wo ich sie in ein Glas mit Wasser stellte. Am Morgen des 1. Juni waren 
s&mratliche Fruchtpolster mit Promycelien und Sporidien bed(?ckt. 
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ausgebildeten Myceliumfaden aus dem Innern der kranken Nadel bereits 
täuschend ähnlich. 

Diese meine Beobachtungen stimmen mit den Yon Reess yeröffentlichten 
in der Hauptsache überein, wie auch aus Fig. 25, welche das Ende einer 
verzweigten Dauersporenreihe mit sporidienbildendem Promyoelium nach 
Reess darstellt, beweist. Nur haben die Promyceliumschläuche und Sterigmen 
keineswegs immer die Gestalt und Entwickelungsweise, wie Reess abbildet 
und beschreibt, wovon bereits die Rede gewesen ist. Schwieriger ist es, 
meine Beobachtungen mit denen von Munter in Uebereinstimmung zu 
bringen. Nacji diesem Forscher besteht das Fruchtpolster, welches in der 
Gegend von Greifswald Mitte Mai und später die Epidermis der Nadel zer- 
sprengt, „aus vielfiach dichotomisch verzweigten Zellen, welche von. einer ein- 
fachen Basalzelle aus sich entwickelnd^ Doch hat au^h Munter in sehr 
jugendlichen von der Oberhaut noch dicht bedeckten Polsteranlagen „gelbe 
keulige Gebilde^' gesehen, welche mit den von Unger abgebildeten nahezu 
übereinstimmten. „Von diesen basalständigen keulenförmigen Gebilden aus — 
schildert Munter weiter — geht die Gabelspaltung der Spitze und deren 
weitere Ramification. Ifat diese eine hinreichende Ausbildung erlangt und 
ist in Folge des Spitzenwachsthums der Aeste die Epidermis durchbrochen, 
so verlängern sich die cylindrischen oben abgerundeten Aeste zu dünnen . 
fadenförmigen Gebilden, welche am obersten Ende aijschwellen und zu^Spo- 
ridie werden, die sich endlich von der Astspitze (Sterigma) ablöst und 
zwischen die übrigen Gabelastenden einstreut oder von denselben abfliegt. 
Nach der Entleerung der Endzelle treibt die nächst untere Zelle einen 
Seitenast, der, wiederum sich verlängernd, am Gipfel eine Spore )»ildet, bis 
allmäiig die grösste Mehrzahl der im Polstei^ vorhandenen freien Gabelast- 
spitzen erschöpft, d. h. ihres Inhalts beraubt ist und nur noch hier und da 
einzelne Oeltropfen restiren (Fig. 28) , die für sich • allein jedoch nicht hin- . 
reichend sind, um einer neuen Sporidie den nöthigen Bedarf an brauch- 
barem Inhalt zu liefern , um selbstständi^ werden zu können. Meiner Auf- 
fassung nach besteht demnach das orangefarbene Fruchtlager nidit aus 
Teleutosporen , sondern aus Basidien, deren Sterigmata endständige Sporen 
erzeugen". So sehr diese Angaben Münter's von denjenigen von Reess ab- 
weichen und so wenig sie mit den meinigen zu harmoniren scheinen* so bin 
ich doch weit davon entfernt, die Richtigkeit der Münter^schen Beobachtungen 
zu bezweifeln oder vielmehr die von Miyiter gegebenen Abbildungen der Pro- 
mycelien und Sterigmen für unrichtig zu erklären, wie es De Bar y in seinen 
Bemerkungen zu Loe^^s Aufsatz gethan hat. Es ist ja möglich, dass sich 
das Fruchtlager der Chryisomyxa Äbiefis in Norddeutschland in etwas anderer 
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Weise entwickelt, als in Mittel- und Süddeutschland. Schade, dass am Harz 
hierüber noch keine Untersuchungen gemacht- worden sind. Uebrigens diflFe- 
riren Munteres Angaben und Abbildungen, genau betrachtet, von meinen 
Beobachtungen gar nicht so erheblich, während sie freilich äiit deil Reess'- 
sehen in ziemlich grellem Widerspruch stehen. Die „dünnen fadenartigen Ge- 
bilde, welche am obersten Ende anschwellen und zur Sporidie werden^' , sind 
offenbar identisch mit dem Promycelium und „die wiederholt gabeltheiligen 
Zellen^^, welche das Fruchtpolster zusammensetzen, nichts anderes, als ver- 
jBweigte Reihen von Dauersporen (Fig. 26 — 28). Die „Basidien" Münter's 
sind folglich identisch mit den Teleutosporen von Reess oder den Dauer- 
sporen, wie ich diese Organe* nenne. I)er Name thut nichts zur Sache, ob- 
wohl zu wünschen iväxe, dass man sich über die Benennung dieser Organe 
einigte. Der einzige erheblichere Unterschied zwischen den von Munter, mir 
und Reess Gesehenen würde demnach darin bestehen, dass in Pommern die 
(7Ar^$aiM^j:'a- Fruchtpolster vorzugsweise oder immer aus dichotomisch ver- 
zweigten Sporenreihen bestehen, während sie in Mittel- und Süddeutschland 
theils aus verzweigten, theils aus einfachen Sporenreihen zusammengesetzt 
sind, und eine solche Verschiedenheit ist ja möglich. Auch möchte ich nur 
die Endglieder dieser Zellenreihen als wirkliche Dauersporen betrachten, da, 
wie oben bemerkt, die tiefer gelegenen Zellen niemals zu keiihen scheinen. 
Wie gelangt nun der Parasit in die Fichtennadel? ~ Reese hat diese 
Frage zuerst auf experimentellem Wege gelöst, indem es ihm nach mehr- 
fachen vergeblichen Versuchen gelang, das Eindringen der Keimschläuche 
von auf gesunde Fichtennadeln übertragenen Sporidien durch die Epidermis 
der Nadeln hindurch zu beobachten. Er brachte nämlich vorjährige mit 
lebhaft sporidienbildenden Fruchtpolstern besetzte Nadeln auf junge Mai- 
triebe gesunder Fichten, welche ununterbrochen in einer feuchten Atmosphäre 
gehalten wurden und fand nach zwei Tagen auf den jungen Nadeln reiclilich 
entwickelte Sporidienkeimschläuche ,,meist senkrecht gegen die Epidermis 
hinwachsend, auf dieselbe au^epresst und endlich in einigen Präparaten mit 
Durchbohrung der Epidermiszelle in dieselbe einzudringend^^ (Fig. 19). Wenn 
ich auch bei Wiederholung dieser Versuche bis jetzt noch nicht so glücklich 
gewesen bin, den Moment des Eindringens der Keimschläuche zu.beobachten, 
indem ich im vorigen Jahre durch die Kriegsunruhen, in diesem durch eine 
mehrtägige Dienstreise an einer fortgesetzten Beobachtung verhindert wurde 
und mir in beiden Jahren später sporidienbildende Fruchtlager nicht mehr 
zur Verfügung standen; so habe ich doch sowohl die Entwickelung von 
Keimschläuchen aus auf Nadeln und Rinde der Versuchszweige gelangten 
Sporidien gesehen, als auch was von grösserer Wichtigkeit ist, das Erkranken 
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der Nadeln der Maitriebe eines solchen Zweiges am Kost, nachdem dersdbo 
mehrere Tage unter einer Glaaglocke in feuchter Atmosphäre mit finctifici- 
renden Chrysomyxapolstem in Berührung gewesen war. Es bildeien sich 
nämlicfa etwa acht Tage später an einzelnen Nadeln gelbliche Flecken und Gürtel 

9 

und die mikroskopische Untersuchung zeigte, dass hier in den lutercellular- 
räumen des assimilirenden Parenchyms das jugendliche Mycelium der Chryso- 
myxa bereits ausgebildet war. Ein am 26. Juli d. J. gemachtes Präparat 
aus einer jungen strohgelb gegürtelten Fichtennadel liess auch deutlich er- 
kennen, dass Keimschläuche von aussen in die Nadel eingedrungen waren 
(Fig. 20). Endlich kann auch ich die Reess^sche Beobi^rhtung , dass in der 
Natur die jungen Nadeln solcher Fichten, welche neben oder in der Nähe 
von bereits rostkranken Fichten sich befinden, gewöhnlich vom Rott befallen 
werden, .YolHcommen bestätigen. Und da die Sporidienabschnürung stets 
mit der Entwickelung der Maitriebe zusammenfällt, so ist die Fortpflanzung 
des Pilzes durch £ind|*ingen seiner Sporidienkeime in die . jungen Nadeln 
nicht allein möglich, sondern als in der Natur begründet £u betrachten. 
„Auf Fichten , welche reichlich keimende Fruchtlager fast auf jeder vorjäh- 
rigen Nadel tragen — sagt Reess — zeigt sich auch fast Jede junge Nadel • 
alsbald erkrankt; der umgekehrte Fall tritt bei geringer Verbreitung des 
Parasiten aftf einem Stamme ein. Es steht also die Zaiü der neu er- 
krankenden diesjährigen Nadeln in geradem Verhältniss zur Menge der fructi- 
ficirenden vorjährigen Pilzlager". Ich kann auch diese Beobachtung voll- 
kommen bestätigen und muss daher dem genannten Forscher beistimmen, 
wenn derselbe fortfahrt: „Diese Erscheinungen zusammengestellt mit der 
direct beobachteten Thatsache des Eindringens der Sporidienkeime in junge 
Nadeln, verglichen mit ähnlichen genau bekannten Pilzentwickelungen, lassen 
wohl kaum einen Zweifel übrig, dass unser Parasit durch das Eindringen 
seiner Sporidienkeime in die jungen Fichtennadeln sich und die durch ihn 
verursachte Fleckenkrankheit direct fortpflanzt", bafür spricht endlich die^ 
höchst bemerkensw^rthe Thatsache, dass der Fichtennadelrost in den Wäl- 
dern der norddeutschen Ebene bis zum Jahre 1865, wo er plötzlich auf ein- 
zelnen jungen Fichten dreier verschiedener Reviere Neu- Vorpommerns auftrat, 
also auf weit von einander entfernten Fichten, welche fortan zu ebenso vielen 
Heerden der Krankheit wnrden, völlig unbekannt war. An ein Uebersehen 
der Krankheit (in neuerer Zeit) ist bei deren Auffälligkeit kaum zu denken; 
auch ergab die an Oi-t und Stelle von Munter gefülirte Untersuchung der 
befallenen Fichten, dass diese in gedachtem Jahre zum ersten Male inficirt 
worden waren. Selbstverständlich konnte die Inficirung nur durch vom Wind 
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aus irgend einer Gegend, wo der Pilz bereits vorhanden war, herbeigeführte 
Sporidien geschehen sein. 

Die Naturforschung ist daher vollkommen berechtigt, die Chrysomyxa 
Abietis für die alleinige Ursache des Fichtennadelrostes oder 
der sogenannten Gelbfleckigkeit der Fichtennadeln zu er- 
klären und den Standorts- und sonstigen Verhältnissen nur 
einen das Keimen der Sporidien, das Eindringen von deren 
Keimschläuchen und die Entwickelung des Pilzes überhaupt 
, begünstigenden, oder beeinträchtigenden Einfluss zuzuer* 
kennen. 

^ Sehr richtig sagt in dieser Beziehung Munter: „Von geschwächter 
Organisationskraft in Folge forcirter Cultur oder in Folge unterbliebener 
»oder stattgehabter Verpflanzung kann bei einem so plötzlichen Eintritt der 
Erkrankung um so weniger die Rede sein, als alle Nadeln desselben 
Bäumchens vor erfolgter* Infection durch Pilzsporen sich yoU- 
kommen intact erhalten und gesund zeigen. Desgleichen kann als zu- 
i*eichendes und alleiniges Erklärungsmoment für den Fichtennadelrost weder 
die Witterung noch der Bodden in Anspruch genommen werden. Seit 
dem vieljährigen Bestehen des Rostes ist die Witterung, unzweifelhaft eine 
höchst verschiedene gewesen, hat aber weder dazu fuhren können, die weitere 
Verbreitung der Krankheit zu hindern, noch gesunde Bäumchen in Gegenden 
krank zu machen, wo die Krankheit bereits in nächster Nähe haust, "während 
feuchte Wärme sicher das Keimen der Sporen fordert und bewegte Luft 
zum Weitertransport der keimfähigen Sporen (Sporidien) reichlich beigetragen 
hat und auch ferner beitragen wird. Kann man in dem Zusammentre£fen 
derartiger Witterungsverhältnisse mithin nur ein Förderungsmittel 
des Rosts erkennen, so ist auch der Boden nur als ein untergeordnetes 
Moment zur Verbreitung der Krankheit anzusehen, indem derselbe natürlich 
fähig ist, Wasser anzuhalten und allmälig zur Verdunstung zu bringen; 
denn in feuchten Waldorten findet sich der Rost intensiver entwickelt, als 
in trocknen. Gesellt sich übrigens zu feuchtem Boden ein dichter Bestand 
der Bäume selbst, so sind der UebertraguAg der krankmachenden Ghryso- 
myxasporen und deren Kei|iung auf jungen Nadeln alle wünschenswerthen 
Bedingungen gegeben und unterbreitet.*' 
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Zum Schlüsse dieses Abschnitte will ich noch auf Erscheinungen in der 
Entwickelungsgesciiichte des Fichtennadelrostpilzes aufinerksam machen, welche 
zwar bis jetzt für den Forstmann von keinem Belange sind, desto grösseref^ 
Interesse dagegen für den Mykologen und Physiologen haben. Munter hat 
nänjlich zuerst entdeckt, dass aus dem Mycelium der Chrysoinyxa schon vor 
dem Durchbruch der Fruchtpolster, wenn von diesem Pilze bewohnte Nadeln 
unter hermetisch schliessenden Glasglocken in einer feuchtwarmen Atmosphäre 
unä dem Licht ausgesetzt gehalten werden, ein Schimmelpilz liei-vor wächst, 
dessen farblose gegliederte Schläuclie zu den Spaltöffnungen der Nadel 
herausdringen und draussen sich* rechtwinklig verzweigend an den Enden 
der Zweige büschelig angeordnete zweizeUige Sporen von blassröthlicher 

Farbe bilden, welche dem ganzen die Nadel bedeckenden Schimmelüberzuge 

« 

eine ; blassrosenrothe Färbung verleihen. Spätere in derselben Wei§e Ende 
Mai itngestellte Versuche mit Fichtennadelp , welche das Fruchtpolstei: der 
Ck^-ysomyxa entwickelt hatten, ergaben, „dass die polychotomisch verästelten 
Endzellen, d.h. die Basidien (wohl richtiger die Promycelien?) der Clirysomyxu 
unter dem constanten Einflüsse feuchter Wärme zu farblosen Hyphen aus- 
gewachsen waren, die an den äussersten Spitzen knopfförmig sich erweiterten 
und ii^ der endlich eiförmig gestalteten, ein wenig geneigten Endzelle die 
oben beschriebenen ijporae didymac (doppelzellige Sporen) zur Entwickelung 
brachteiv" Munter hat diesen Schimmelpilz, den er später wiederholt und 
in reichlichster Menge auf Chrysomyxapolster tragenden Fichtennadeln aus 
den verschiedenen Revieren Neu- Vorpommerns, wo der Fichtenrost aufgetreten 
war, für identisch mit der von Fresenius (Beiträge zur Mykologie, S. 18 
und Taf. III. Fig. 1 — 7) beschriebenen und abgebildeten Arthrobotrys oligo- 
sjm-a gehatten und, wie mich bedanken will, die Continuität von dessen 
Mycelium mit den Mycoliuni- und Promyceliumschläuchen der Cltrysoniyza 
überzeugend nachgewiesen. Ohne von Münter's Entdeckung Kunde zu haben, 
beobachtete auch ich im Juni vorigen Jahres, dass meine mit fructificirenden 
Chrysomyxapolstern besetzten Fichtennadeln , welche ich behufs der Beob- 
achtung der Sporidienbildung unter Glasglocken auf Wasser schwimmend 
aufbewahrte, sich nach Beendigung der Sporidienentwickelung mit einem 
röthlichen Schimmel bedeckten. In der Meinung, dass derselbe zufällig auf 
die Nadeln gekommen, unterliess ich jedoch, diese Erscheinung zu unter- 
suchen. In diesem Jahre habe ich dieselbe Erscheinung wieder gesehen, aber 
es ebenfalls unterlassen, sie zu untersuchen, theils, weil im März Dr. Loew 
in der botanischen Zeitung nachgewiesen hat* , dass Arihrohotrys öliyospora 
Fres. um Berlin, wo Cliryswnyxa Ahietis aus Mangel an Fichten gar nicht 
vorkommen kann, ein häufiger Bewolmer verwesender Pflanzentheile sei, und 
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weil De Bary in Bemerkungen zu Locw's Aufsatz den Münter'schen Pilz für 
das auf in Zersetzung begriffenen Pflanzentheilen überaus häufig vorkommende 
Triclwthecinm roseiim Link erklärt und behauptet hatte, dass sich Munter geirrt 
habe; theils weil damals meine ganze Aufmerksamkeit und freie Zeit durch die 
Erforschung der Entwickelungsgeschichte des in ^der folgenden Abhandlung 
beschriebenen Lärchenpilzes in Anspruch genommen wurde. Um so interes- 
'santer und erfreulicher war es mir, als ich kürzlich den oben S. 35 citirten 
Aufsatz yon Karsten erhielt, durch welchen Münter's Ehre vollkommen 
gerettet und die Richtigkeit seiner Beobachtungen bestätigt wird. Karsten 
hat dieselben Versuche wie Munter gemacht und dieselben Resultal^e erhalten. 
£r weist zugleich nach, dass der Münter^sche Pilz und die mit ihm identische 
ArtJtrobotrps oligospora Pres-, gar nicht zur Gattung Arthrobotrys Corda ge- 
• hören könne , und noch weniger das Trichothecium roseum Lk. sei , sondern^ 
vielmehr eine Varietät des Cephdlothecium roseum Corda. Weiter auf die 
Erörterungen Karsten's einzugehen, halte ich weder für nothwendig noch 
dem Zwecke meiner Schrift entsprechend. ^ 

Das Cephalothecium roseum Cord, wird demnach fortan als 
eine z^weite Fructificationsform der Chrysomyxa Ahietis zu be- 
trachten sein. Die Beobachtungen Munteres und Karsten's schliessen 
übrigens die Möglichkeit, das» auch andere Pilze denselben Schin^mel pro- 
duciren, durchaus nicht aus, nachdem Professor Hallier in Jena neuerdings 
nachgewiesen hat, dass andere sogenannte Schimmelpilze, z. B. das allver- 
breitete Peniciüitmi cmstaeeum, Fr. .^urch sehr verschiedene Pilz« erzeugt 
werden und es daher nicht unwahrscheinlich ist, dass vielleicht die Mehrzahl 
der Pilze unter Umständen Schimmel zu ^ produciren vermag, oder mit 
andern Worten die sogenannten Schimmel nichts anderes als Fnictifications- 
oder Vermehrungsformen anderer Pilze sind*). -Ich für meinen Theil habe 
um so weniger Veranlassung, an der Richtigkeit der von Munter und Karsten 
gemachten Beobachtungen zu zweifeln, als ich öfelbst diesen Sommer bei'm 
Studium der nachstehend geschilderten Lärchenkrankheit ein PeniciUinm 
(vermuthlich das oben genannte) unzweifelhaft und constant aus dem 
Mycelium eines Discomyceten habe entstehen sehen, worüber weiter unten 
berichtet werden soll. 

Welche Rolle mag nun das CepJmlothecinm roseum bei der Rostkrank- 
hdit der Fichte spielen? — Diese Frage zu beantworten ist vor der Hand 



*) Vgl Hallier's neuestes Werk: „Gährungserscheiiiungen. Untersuchungen über 
Gähning, Fäulniss und Verwesung, mit Berücksichtigung der Miasmen und Contagien, sowie 
der Desinfection. Fttr Aerzte,' Naturforscher, Landwirthe und Techniker mitgetheilt." 
lieipzig, 1867, 
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nicht möglich; ich «möchte aber diejenigen Mykologen, welche sich fernerhin 
mit dem Fichtennadelrost beschäftigen sollten, auf eine Beobachtung Stein 's 
aufmerksam machen, die vielleicht mit dem Münter'schen Pilze in Zusammen- 
hang steht. Stein hat bekanntlich die zweifelhafte, nicht wiisder beobachtete 
Sjjfiaeria mwicidaris Wallr. für die eigentliche Frucht äer Chrysoniyxa ge- 
halten, und glaubt annehmen zu müssen, dass die doppelzelligen Sporen 
dieses Pilzes, welche nach ihm gleichzeitig mit der Entwickelung der Mai- 
triebe der Fichten aus den Fruchtkapseln hervortreten, auf der weichen, 
feuchten und klebrigen Oberfläche der jungen Nadeln keimen, weil er Ende 
Juni oder Anfaqg Juli die abgetrennte Oberhaut der diesjährigen noch ganz 
gesund erscheinenden Nadeln von solchen Fichtenzweigen, deren vorjälirige 
Nadeln stark an der Fleckenkrankheit litten, „von einem weitmaschigen 
Netzwerk sehr leiner farbloser Fäden , nach dönen man auf den Nadeln von * 
Fichten in gesunden Beständen vergeblich suchen würde", bedeckt gefunden 
und [hin und wieder an diesen Faden eine „zweizeilige Anschwellung" ge- 
sehen hat, die in Porm und Grösse mit den Sporen jener /S^^i^am/x überein- 
stimmte. Sollte sich Stein geirrt haben und jenes von ihm wiederholt 
beobachtete Myceliumgeflecht gar nicht von den gekeimten Sporen seiner 
SjJtneria, sondern von denjenigen des CepJialotJiecium roseian herrühren? — 
Die Seite 120 des citirten Tharander Jahrbuchs von Stein gegebene Abbildung 
dieses auf der Epidermis der Fichtennadel sich ausbreitenden Myceliums, > 
von dessen Zweigei Stein 'Vermuthet^ dass sie in die Spaltöflfeungen ein- 
dringen und hierauf im Nadelinnern' sich zum Mycelium der Clirysoniyxa 
weiter entwickeln,' zeigt eine gekeimte Doppelspore, welche den von Munter 
'abgebildeten Sporen des Cephahthecium ziemlich ähnlich ist. Ich selbst habe 
die ^Stein'schen Beobachtungen zu wiederholet — vergessen und bin erst 
kürzlich, wo mir die citirte Abbildung wieder vor Augen kam , auf den hier 
mitgetheilteri Gedanken gekommen. Sollte meine .Vermuthung sich bestätigen, 
so könnten die Cephalotheciumsporen vielleicht dazu bestimmt sein, den 
"Rost von einer Fichte auf die andere zu verbreiten, die Chrysomyxasporidien 
aber dazu , durch den Wind fortgeführt zu werden und anderweit neue An- 
siedelungen für döh Pilz zu bilden, oder umgekehrt. Munter dagegen ver- 
muthet, dass. die aus den keimenden Doppelsporen seinöfe Pilzes hervor- 
gegangenen Mycelleii„duifch Ausbildung 6ineV dritten Sporenfohn erst die 
Entstehung der Cki/so^Hy^jca veranlassen dürften". Weitere Forschungeti Und 
namentlich Cultur- und Einimpfungsversuche mit den Sporen deS'O^i«- 
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lomecimi werden ^ auch diese Probleme eine^r befriedigenden Losung ent- 
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Eb bleiben nnn noch die kleinen Schwärmzellen zu besprechen 
ig, welche, wie ich S. 153 bemerkt habe, um die Zeit der Fnictification - 

Otrt/somyxa in den Geweben der Fichtennadel und innerhalb des Pilz- 
Jttlagers in grosser Menge auftreten und merkwürdigerweise weder von 
in nocir ReesB noch Munter erwithnt werden. Ich hatte dieselben schon 

meinen ersten Untersuchungen der Chrysomyxafrilchtpolster im Mai iS66 
bachtet, wusste mir aher deren Herkunft nicht zu erklären, bis ich heuer 
illig die Entdeckung machte, dass aus den unteren. Zellen der Dauer- 
renreihen mit Bewegung begabte contractile Körperchen ausschlüpften. 
:hdem ich die schönen Untersuchungen Hallier's, welche dieser uner- 
lliche Forscher neuerdings bekannt gemacht hat, gelesen hatte, vermochte 

diese Erscheinung leicht zu deuten. Die kleinen Schwärmer sind nichts 
eres, als Micrococctis , wie Hallier die' allen Fäulnissprozessen zu Grunde 
ende Hefe nenqt, welche von den verschiedenartigsten Pilzen erzeugt 
den zu können scheint. Die Micrococcusbildung geschieht bei Girysonnjxa 
endermaassen. Ich habe schon oben S. 154 bemerkt, dass blos die obersten 
der jener verzweigten Zeilenreihen, welche das. Fruchtpolster zusammen^ 
«n, zu keimen, d.h. ein Sporidien bildendes Promjceliiun zu entwickeln 
gen. In den tiefer gelegenen, der unmittelbaren Einwirkung des Lichtes, 

Luft, Wärme und Feuchtigkeit mehr entzogenen Zellen ballt sich das 
Igelhe feinkörnige Protoplasma allmälig zu' verschieden grossen, aber 
lerhin sehr kleinen Kügelchen zusammen, welche eich von den etwa auch 
landenen Oeltropfen sehr leicht unterscheiden lassen und bald. sich re- 
ad zu bewegen anfangen. Endlicli platzt die Wandung der Zelle an 
nd einer Stelle und es schliipfen die keinen Schwärmer hervor (Fig. 29) ' 
iie sich nun, wie es scheint, durch blosse Contraction ihrer zarten Hülle , 
Wasser des Objectträgers munter bewegen. Die grösseren erscheinen oft 

Schleim umgehen (Fig. 30), aus ihnen schlüpfen wieder kleinere Körn- 
1 aus, weshalb sich diese Micrococcusschwärmer binnen Kurzem stark 
nehren können. Na«h den Ergebnissen der Hallier'schen Untersuchungen, 
r Micrococcus können auch hier diese kleinen Schwäimcr keine andere 
gäbe zu erfüllen haben, als deu Fäulnissprozess einzuleiten, welcher das 
zliche Absterben der Nadel herbeifuhrt. In der That tritt, wie wir ge- 
rn haben, nach Beendigung der Sporidienbildung rasch eine Bräunung 

Zellgewebes der Nadel ein, welche nur das Resultat einer cliemischen 
Setzung der Zellwandsubstanz sem kann. Wie eine solche dui;ch den von 

Otrysomyra produi'irten Micrococcus Iier beige führt wird, welche Stoffe 

Micrococcuszellen der Wandung der Fichtennadelzellen und dem etwa 
in noch vorhandenen Inhalt entziehen, am sie zu ihrer eigenen Ernährung . 
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^tv' ZU verwenden, ist freilich zur Zeit noch unbekannt und wird sich vielleicht 

:^' auch kaum mit Sicherheit ermitteln lassen. Uebrigens ist es mir sehr wahr- 

';;■ scheinlich, dass auch die &f)roelium8chläuche der Chrysomyxa im Stande sind, 

Micrococcus zu bilden, denn auch sie enthalten neben dem goldgelben Oel 
stellenweise dasselbe feinkörnige Protoplasma, welches in den* Zellen des 
Fruchtlagers enthalten ist. 

Ueberblicken wir schliesslich noch einmal den gesammten Entwickelungs- 
gaug des Fichtenrostpilzes , so lässt sich derselbe in folgende drei Stadien 
scheiden: 

1. Entwickelung des Chrysomyxamyceliums innerhalb der Fichten- 
nadel aus den von aussen eingedrungenen Keimschläuchen, sei es 
der Sporidien der ChrysQtnyxa Abietis, sei 'es der Sporen von 
Q^phaloOiecium roseum und Anlage des Fruchtlagers* (Stroma) 
innerhalb des Nadelparenchyros. * 

2. Ausbildung und Durchbruch des Fruchtlagerpolsters und Ab- 
• schnürung der Sporidien. 

3* Erzeugung des Cephahtiiecmm roseum und der Micrococcus- 
Schwärmer.- 

e. Bekämpfang der Fichtennadelrostkrankheit. 

Wir wollen hier die Erörterung der Frage, woher der Fichtenrostpilz 
gekommen und ob derselbe schon vor den dreissiger Jahren in Deutschland 
vorhanden gewesen, unerörtert lassen, denn sie ist ebenso mUssig-, wie z. B. 
*die Frage nach dem Alter der Trichinen. Auch steht es vollkommen fest, 
dass, nachdem dieser Parasit einmal an UQzähligen Punkten des Fichten- 
verbreitungsbezirks Posto gefasst hat, er niemals wieder verschwinden, im 
Gegentheil sich noch weiter verbreiten wird, wenigstens wenn von Seiten der 
Forstleute fernerhin, wie bisher, nichts geschieht, um ihm zu begegnen. 
Ich habe alle Ursache, hier zu betonen, dass ich weit entfernt bin, deshalb, 

♦ 

weil bis jetzt keinerlei Maassregeln zur Bekämpfung des Fichtenrosts ergriffen 
worden sind, den Forstleuten irgend welche Vorwürfe zu machen, da ich 
&i|hon wegen meiner im ersten Hefte dieses Werks enthaltenden Auslassungen 
von Seiten mancher Forstleute gerade genug missverstanden und verkannt 
^ worden bin (s. die letzte Abtheilung dieses Hefts), und erkläre daher aus- 
drücklich und zur Beruhigung aller Forstleute, dass, so lange die Ent- 
wickelungsgeschich^e des Fichtenrostpilzes nicht bekannt war, 
Maassregeln zu dessen Bekämpfung gar nicht ergriffen werden 
konnten und durften. Jetzt aber, wo der Entwickelungsgang dieses^ 
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Pilzes klar vor Augen liegt, dürfte es an der Zeit sein, an Maassnabmen 
zu seiner Abwehr und Bekämpfung ernstlich zu denken, da dieser Schma- 
rotzer, so wenig er schadet, wenn er vereinzelt auftritt, doch bei starker 
Vermehrung aus den S. 140 entwickelten Gründen nicht unbeträchtlichen 
Verlust für die Forstkasse ' und erhebliche Gefahr für den Wald herbei- 
führen könnte. 

Die gegen den Fichtennadelrost zu ergreifenden Maassregeln ergeben 
sich aus dem über die Entwickelungsgeschichte" und das Vorkommen des 
Parasiten Mitgetheilten von selbst, nnd würden die folgenden als die haupt- 
sächlichsten zu bezeichnen sein: 

1. Man unterlasse auf nassem oder anhaltend feuchtem Boden, sowie 
an Oertlichkeiten , welche im Sommer einer feuchtwarmen und stagnirenden 
Atmosphäre ausgesetzt sind (z. B. in warm gelegenen feuchten Thälern und 
Schluchten) den Anbau der Fichte und wähle für solche Localitäten lieber 
Laubhölzer, auch wohl (in Thälern und Schluchten) Tannen und Wey- 
mouthskiefern. 

2. Sollen dergleichen Orte durchaus mit Fichten in Bestand gebracht 
werden, so entwässere man zuvor den Boden oder sorge durch zweckmässige 
Auf- und Durcldiiebe, wenn sich solche ausführen lassen, für unausgesetzten 
Luftwechsel; 

3. Man vermeide an genannten Localitäten die Saat, sowie die Büschel* 
Pflanzung, sorge überhaupt dafür, dass die jungen Fichten, namentlich an 
den Bestandesrändem, nicht «u dicht stehen. 

4. Tritt der Rost sporadisch auf, einzelne Ficftt^n, Fichtenhorste oder 
Bestandesränder befallend, so lasse man alle mit rostigen Nadeln besetzten 
Aeste, öder sind nicht alle zu' erreichen, die Bäume selbst abhauen. Es 
muss dies entweder während des Winters oder spätestens im April, vor dem 
Durchbrüch der Chrysomyxapolster geschehen. Auch dürfen die abgehauenen 
Stämmchen und Aeste nicht liegen gelassen werden, da sonst leicht das 
Cepluilothecium roseum sich aus den rostigen Nadeln entwickeln kann, son- 
dern sie müssen verbrannt werden. 

5. Wenn der Rost plötzhch über grosse Flächen verbreitet auftritt, 
wie dies 1833 am Harz und 1866 im Poggeridörfer Revier Neu- Vorpommerns, 
wo Tausfende junger vielverzweigt^r Bäume fast momentan erkrankten, der 
Fall gewesen ist, so lässt sich die vorhergehende Maassregel natürlich nicht 
in Anwendung bringen; es dürfte aber dann vielleicht durch eine rasch ein- 
gelegte kiäftige Durchforstung, bei welcher man vorzugsweise die vom Rost 
am meisten befallenen Stämmchon herausnehmen müsste, einige Hülfe zu 
schaffen sein. 
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6. Da nach M unteres Beobachtungen die nordamerikanische Weiss- 
fichte (Äbi£s alba Poir., Picea alba Lk.) von der Chrysomyxa Abietis nie- 
mals befallen wird, selbst wenn ihre Zweige mit vom Rost befallenen ^weigen 
gemeiner Fichten verflochten sind, so würde diese ausländische Fichte nicht 
allein in Parkanlagen der gemeinen Fichte vorzuziehen sein, sondern auch 
in *den milderen Fichtenlagen, wo die Weissfichte ganz gut gedeiht, zu Wald- 
mäpteln verwendet werden können, zumal in den sub 1 angeführten, die 
Entwickelung des Fichtenrostpilzes begünstigenden Oertlichkeiten. Auch 
die bei uns, selbst in ziemlich rauher Lage, so gut fortkommende und 
durch buschigen Wuchs und dichte Bqnadelung ausgezeichnete Canada- oder 
Schierlingstanne (Abies canadensis Poir.) dürfte sich zu Waldmänteln em- 
pfehlen. 

Durch diese und andere Maassregeln dürfte es möglich sein, den Fichten- 
rost, ebenso wie die der Fichte schädliche^ Insecten, in solchen Schranken 
zu erhalten, dass er ' zu keiner erheblichen Calamität der Fichtenwälder wird. 
Freilich ist zu seiner Bekämpfung, ebenso wie zur glücklichen Begegnung 
der forstschädlichen Insecten, die Kenntniss der Erscheinung und unausge- 
setzte Au&nerksamkeit Seitens des Verwaltungs- und Forstschutzpersonals 
bei der täglichen Begehung des Waldes nothwendig. Schliesslich erlaube ich 
mir, allen in Fichtenwäldern wirthschaftenden Forstmännern noch die Fragen, 
welche Rö«e in Baur's Monatsschrift a. a. 0. 8. 150 an die Forstwirthe 
richtet, zu geneigter Berücksichtigung zu empfehlen. 



Erklärmig der Abbildungen, 



Taf. IX. Fig. 1. Junge von der Rostkrankheit befallene Fichtennadeln) im Herbst; 
schwach vergrössert, wie auch Fig. 2 und 3. 

Fig. 2. Dergleichen Fichtennadeln, gleichzeitig mit Rost und Nadetbräune behaftet; 
im Spätherbst. 

Fig. 3. Drei vorjährige vom Rost befallene Fichtennadeln : a. Anfang April , mit 
zwei Bchwielenförmig angeschwollenen subepidernltoidalen Fruchtpolstern des 'Pilzes ; b, c. 
Mitte Mai, mit völlig entwickelten, aus der zersprengten Oberhaut hervorgetretenen, Spo* 
ridien bildenden Fruchtpolstem der Chrytcmyxa, 

Fig. 4. Senkrechter Querschnitt durch die Mitte einer gesunden vorjährigen Fiohten- 
nadel, Mitte Mai; e. Epidermis; b. Bastzellenschieht unter der Epidermis; sp. Spalt- 
öffnungen; p. Pareoehymzell^n, mit stäi'kebildcnden Chlorophyllkörnem gefüllt; ' h. Harz« 
gänge im Parenchym^ g. centrales Holzbündel. 

Fig. 5. iSn ebensolcher Querschnitt durch eine vorjährige vom Rostpilz bewohnte 
Fichtennadel, Anfang Januar. Bei a das durchschnittene jugendliche Fnichtlager 
des Pilzes. 

Fig. 6. Stück eines senkrechten QiArschnitts durch eine rostige Fichtennadel, Mitte 
.^ai. Ans der zersprengten Oberluiut e und Bastzellenschicht b ist das völlig entwickelte 
Fruchtlager hervorgetreten. Da^ Mycetium m, welches das zum Theil zerstörte, hin und 
wieder noch mit stärkebildenden Chlorophyllkörnem (c) gefüllte Parenchym durchwuchert, 
bildet unter der zersprengten Epidermis ein dichtes Geflecht oder Stroma (st), aus welchem 
die Reihen der Dauerspor^n (d), deren Endglieder das die Sporidien erzeugende Promy- 
celimm (p) entwickelt haben, hervorgewachsen sind. g. Scheide des centralen Holzbflndels, 
mit einzelnen Stärkekömem und farbloser feinkörniger Masse (Protein?). 

Fig. 7. Stück eines Myceliumfaden. Daneben Ghlorophyllkömer. 

Fig. 8. Emzelne stärkebildende Ghlorophyllkömer, mit Jod behandelt. 

Fig. '9. Zwei frei präparirte Reihen von Danersporen mit Stromageflecht. 

Fig. 10. ds.' Dauersporen, welche das Promycelium (p) entwickelt haben. 

Fig. 11. Dauersporen mit einem Fromyceliumschlauch , dessen obere Hälfte in a 
und b die Sporidienträger (Stengmen), in c ausserdem bereits eine Sporidie (sp) zu bilden 
angefangen, hat. *- / 

Fig. 12. a. Stück eines Promyceliumschlauches mit Yacuolen, Oeltropfen und gitter- 
förmig grappirtem Protoplasma.* b. Ende einer Dauersporenreihe (ds), deren letztes Glied 
einen gegliedei^pn Promyceliumschlauch (p) mit drei Sporidienträgern^ deren zwei je eine 
Sporidie (sp) tragen, getrieben hat. 

Fig. 13. Reife abgefallene Sporidien. 

Fig. 14. Zwei Sporidien, welche sich^hrer äussern Schale entledigen, um zu keimen. 

Fig. 15. Keimende Sporidien, Anfang der Keimung. > • 

Fig. 16. Eine keimende Sporidie, welche am Ende des kurzen Keimschlauchs eine 
secundäre Sporidie entwickelt hat. 

Fig. 17, 18. Gekeimte Sporidien mit vollständig entwickeltem Keimschhiach, i^etchcr 
in 17, a und 16 Zweige getrieben hat (auf dem Objectträger). 

Taf. X. Fig. 19. Eindringen der Sporidienkeimschläuche in die Epidermis (j^ 
jungen Fichtenuadel (nach Reess).^ a. eine Oberhautzelle, auf welcher ei»e Sporidj(e> ge-. 
keimt hat, deren Keimschlauch sich anschickt, die nach ' aussen gekeWr^e 'VTanjinag d|ei^ 
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Zelle zu durchbohren, b. eine Oberhautzelle, deren nach aussen gekehrte Wandung von 
dem Keimschlauch der darauf liegenden Sporidie durchbohrt worden ist. Man sieht den 
eingedrungenen Keimschlauch innerhalb des Zellenraums fortwachsen. (Beide Figuren sind 
nach ReesB oepirt, jedoch die Wände der Oberhantzellen, welche in Reess* Figuren ganz 
. schematisch und höchst unnatürlich dargestellt' erscheinen, naturgetreu gezeichnet,) 

Fig. 20. Stückchen eines senkrechten Querschnitts durch ein^ junge Fichtennadel, 
am 26. Juli 1867. — e. Epidermis mit Cuticula und Cuticularschichten; b. Bastzellenschicht; 
p. Parenchym, dessen Zellen einen Zellenkem und stärkebildende Chlorophyllkömer ent- 
halten; sp. Spaltöffnung; a. A'tbmungshöhle. Man si^t drei von aussen eingedrungene 
Keünschlanche, welche sich zu einem Myceüum weiter entwickelt haben, und zum Theil 
in die btercellularg&nge eindringen. 

Fig. 21. Stück eines senkrechten Längsschnittes durch eine junge inficble Ficht^n- 
nadel, am 26. Juli 1866. e. Epidermiszellen; b. Ba^tzellen; p. Reihen von Parenchymzellen, 
zwischen denen sich weite Intercellularräume befinden; g. Gefassbündelsclieide; a. Inter- 
cellularräume mit jungem Myceliumgeflecht der Ckrysom^xa, aus welchem einzelne Schläuche 
in die benachbarten Parenchymzellen eingedrungen sind und hier die Bildung stärke- 
* erzeugender Chlorophyllkömer bewirkt haben. Die übrigen Reihen der mit dem Pilz noch 
nicht in Berührung gelangten Parenchymzellen enthalten noch formloses Chlorophyll (grünes 
Protoplasma) und Zellenkeme, welche auch, in den inficirten Reihen noch fast in allen 
Zellen enthalten sind. 

Fig. 22^ Zwei Parenchymzellenreihen aus einem Längsschni^e derselben Nadel. 
Die beiden Reihen stammen aus demjenigen Theile des Parenchyms, welcher sich neben 
dem centralen Gefassbündel befindet und folglich den Raum zwischen der untern und obem 
Epidermis einnimmt. Alle Zellen sind mit grossen gelblichgrünen Chlorophyllkömem er- 
füllt, deren Inneres Stärke enthält. Der zwischen den beiden Reihen (Schichten) von 
Parenchymzellen befindliche weite Intercellulafraum erscheint mit einem Geflecht zarter, 
gelbliche Oeltröpfchen enthaltende!; Myceliumschläuche erfüllt, welche hier und da auch 
in die Zellen eingedrungen smd. Zwischen den Myceliumfäden einzelne aus zerschnittenen 
Fäden hervorgetretene Oeltropfen. 

Fig. 23. Ein Stückchen Parenchym aus dem Querschnitt einer von dem Rostpilz 
bewohnten vorjährigen Fichtennadel zur Zeit der Fnictificatipn des Pilzes (Mitte Mai). 
Die Wandungen vieler Zellen sind theilweis zerstört, die Chlorophyllkörner, zwischen denen 
sich die von goldgelbem Oel strotzenden MyceliumfMen (m) hindurclvdrängen, in Haufen 
zusammengeballt oder bereits ganz aufgezehrt, a.^ noch wohl erhaltene stärkebildende 
Chlorpphyllköri^er, welche durch' Jod blau gefärbt werden; b. missfarbige, halb ausgesogene. 
Körner, welche durch Jod eine schmuzige bläulichgrüne Farbe bekommen; c. ganz aus- 
gesogene, wie Krystalloide erscheinende Kömer (in der Zeichnung senkreckt gestrichelt),, 
welche durch Jod gar nicht mehr gefärbt werden. Die kleinen Kömchen sind schwämiende ' 
Micrococcuszellen. 

Fig. 24. Eine P&renchymzelle mit Gruppen ausgesogener krystalloidischer. Chlorophyll- 
-ktamer und zwei alten, nur noch vereinzelte Oeltropfen enthaltenden Myceliumfäden, welche 
durch sie hindurchgehen. Die kleineren verschieden grossen Kömchen sind schwärmende 
Micrococcuszellen. , ^■ 

.Fig. 25. £n3e einer verzweigten Dauersporenreihe mit Promycelium, welches Spo- 
ridien entwickelt hat (nach Reess). — v. Vacuole in einer Dauerspore. 

Fig. 26—28. Verzweigte Sporenreihe]^ (Basidien!), nach Munter. Bei v in Fig. 27 
Vacuolen im Protoplasma. Fig. 26. Dauersi>oren , welche in Folge der Spondienbilduog 
ihres Inhalts bis auf einzelne orangegelbe Oeltropfen beraubt worden sind. 

Fig. 29. Zwei Dauersporen, Micrococcus bildend, a. Oeltropfen; b. austretende 
MkrococcHSschwärmer. 

Fig. 30. Schwärmende Micrococcuszellen, zum Theil mit Schleimhüllen, von kleineren 
ebenfalls beweglichen Kömchen umgeben. 
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Der Rindenkrebs der Lärche oder die 

Lärchenkrankheit. 

(Hierzu Taf. XI -XIV.) 

Einleitung. 

Seit einer Reihe von Jahren ist in yerschiedenen Gegenden Deutschlands 
eine Krankheit der Lärche bemerkt worden, welche gegenwärtig weit ver- 
breitet zu sein scheint und in manchen Gegenden, z. B. auf dem anhalti- 
nischen Harz, Dimensionen angenommen hat, die nicht alleip das Fort- 
bestehen der vorhandenen Lärchenbestände, sondern auch die Erziehung 

m 

neuer ernstlich in Frage stellen. In der forstlichen Literatur finden aidi, 
soviel mir bekannt', über diese Krankheit, welche bei'm letzten zu Anfange 
des September d.' J. in Falkenstein abgespaltenen Harzer Forsiverein der 
Gegenstand lebhafter Verhandlungen geworden ist, nur wenige Nachrichten, 
welche ich zunächst hier mittheilen will, bevor ich auf die neuesten Be- 
obachtungen und auf meine eigenen Untersuchungen eingehe. 

Die meines Wissens erste Mittheilung stammt aus Oberhessen. Von 
dort berichtete ein hessischer Forstmann, der sich nicht genannt hat, im 
November 1855 Folgendes*): 

„Seit etwa fünf Jahren habe ich eine Krankheit der Lärche, welche bei 
sehr vielen Bäumen schon das völlige Absterben bewirkt hat und voraus- 
sichtlich bei sehr vielen nbch bewirken wird, nicht allein in hiesiger, sondern 
auch in andern Gegenden vorgefunden, ohne mir bis jetzt dfe Ursache der 
Erscheinungen erklären zu können. Anfanglich suchte ich diese in der die 
Nadeln aushöhlenden Mottenlarve; bald al)er kam ich zu der Ueberzeugung, 
dass diese Ansicht eine irrige gewesen war, und glaube, nun, dass für die 
Lärche eine Krankheit, ähnlich etwa, wie bei der .Kartoffel 



*) AUgem. Forst- und Jagdzeitung. Jahig. 1866. S. S2 f. 
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oder dem Weinstocke, herrschend sein müsse. Da ich die 
Symptome nicht erklären*' kann, so darf ich mich auf Mittheilung derselben 
beschränken , die wissenschaftliche Erklärung einem Pflanzenphysiologen 
überlassend." » • 

„1. Nur Stämmchen bis zu etwa 15 jährigem Alter — selten auch 
20- und mehrjährige — werden von der Krankheit befallen. Dieses hat 
sich an verschiedenen Stellen deutlich gezeigt, wo jünger^ und ältere — 
oft dicht — neben einander stehen, wo dann . j^ne krank, diese gesund sind.^^ 

„ 2. Die Krankheit kommt in der Regel in den Thälem , in Mulden 
und an den untern Berglagen — ohne Unterschied der Himmelsgegend -», 
ausnahmsweise auch auf den Höhen und f^reilagen vor. In der Einzeln- 
mischung zwischen Laubhölzern wird sie fast gar nicht, seltner zwischen 
Fichten und Kiefern , sondern nur hauptsächlich im reinen Lärchenbestande 
gefunden." ^ 

„ 3. Die Gebirgs- und Bodenart scheint von keinem wesentlichen Ein- 
fluss auf die Krankheit zu sein, nasser undurch^ssender Boden* diese aber 
zu fordern. Denn ich habe sie gefunden im Basalt-, Schiefer-, Grauwacken- 
nnd Sandsteingebirge ; auf Thon-, Lehm- und Sandboden." 

„ 4. Die Krankheit giebt sich im Verlauf des Sommers zuerst durch 
Braun werden und Zusammenschrumpfen der Nadeln, die in diesem Zustande 
häufig bis zum Herbst hängen bleiben, zu erkennen. In dem ersten und 
zweiten Jahre der Krankheit wird ' — je nach deren Heftigkeit — am Längen- 
triebe ein bedeutendes Naöhlasfen nicht bemerkt, später aber wölbt sich die 
Krone des Stämmchens stark ab, deif Wuchs in die Länge hört auf; zuerst 
beginnen hierauf einzelne Zweige, später der Gipfel abzutrocknen und end- 
lich, nachdem die Pflanze 3 bis 4 Jahre gekränkelt hat, stirbt diese ganz 
ab. Mitunter werden nur einzelne Individuen, häufiger noch ganze Striche 
von der Krankheit heimgesucht, wodurch die Folgen erst recht bedenklich 
werden. Wenn die Krankheit einen hohen Grad erreicht hat, so bildet sich 
auf vielen Pflanzen — nicht in allen Lagen wurde dies beobachtet — eine 
blassrothe warzige Flechte. Häufig findet man, jedoch auch nicht 
allgemein, ^ss die Rinde, mitunter schon im ersten Stadium der Krankheit, 
eine schwarze Färbung annimmt, wodurch das Stammchen ein Ansehen, 
ähnlich den in der* Nähe von , Kohlenmeilern oder Eisenhämmern u. s. w. 
stehenden gewinnt." 

„Diese Krankheit ist in hiesiger und — wie ich mich selbst überzeugt 
habe — aftch in andern Gegenden mit solcher Heftigkeit aufgetreten, dass, 
wenn sie nicht endlich wieder verschwinden sollte, für den Fortbestand der 
Lärche,- dieser edlen Holzart, welche die demnächckt sehr mangelnden hau^ 
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baren Eichen als Bauholz zu ersetzen völlig geeignet schien, in reinen Be- 
ständen leider sehr zu furchten ist. Sie wird dann — wohl mag dies auch 
ihre naturgemässestef Bestimmung sein — nur noch in Mischbestä:nden ein- 
zeln erzogen werden können." • • . 

Diese ebenso vorurtheilsfrei^ als bescheidene Mittheilung, welche in dei* 
Hauptsache auf vollkommen richtigen Beobachtungen beruht, *^t einen an- 
dern ebenfalls ungenannt gebliebenen Forstmann Oberhessens veranlasst, im 
September 1856 in derselben Zeitschrift*) eine weitere Mittheilung über die 
Lärchenkrankheit zu veröfifentlichen , welche zugleich eine Kritik, und zwar 
eine sehr schonungs- und rücksichtslose Kritik der ersten Mittheilung ist. 
Im Gegensatz zu dem ersten Berichterstatter, welcher offen und ehrlich 
bekennt^ dass er sich die Krankheit nicht zu erklären vermöge, weiss der 
zweite deren Ursachen ganz genau. Man höre:^ 

„Wir beschränken uns darauf, zu bemerken, dass die Krankheit der 
Lärche bis jetzt nur (?) in Thälern, Mulden und anf flachen Thalrücken, 
wo im Frühjahre häufig nasskalte Nebel mit Tlialzug verbunden vorkommen, 
beobachtet wurde, nicht aber auf Höhen oder überhaupt in solchen Lagen, 
wo dergleichen Thalnebel nicht vorkommen (?). Selbst die Mischung mit 
andern Holzarten schützt die Lärche an solchen ungünstigen Standorten 
gegen das Absterben nicht. Der Boden äussert durchaus keinen nach- 
theiligen Einfluss auf die Lärche, selbst frischer bindender Boden ist ihrem 
Gedeihen in sonst günstiger Lage nicht hinderlich. Die Krankheit lässt sich 
auch nicht erst während des Sommers erkennen, sondern sie äussert sich 
gleich im Frühjahr beim Ausbruch der Nadeln und zwar dadurch , dass die 
Nadeln entweder gar nicht aus den Knospen treten oder dass sie kurz nach 
dem Erscheinen absterben und braun werden. Die Krankheit kann bis zum 
völligen Eingehen des Stammes oder Stämmchens bis gegen zwei Jahre 
dauern ,* ist aber oft auch im ersten Jahre tödtend , je nach dem Grade der 
dieselbe bedingenden Ursachen; oft sterben die ein- und zweijährigen Triebe 
nur ab , und der Stamm treibt dann , wenn die Bescbädigung* frühzeitig ein- 
trat, während des Sommers über die ganze Obei*iläche der Binde am Stamme 
nrid den nicht getödteten Aesten einzelne Nadelbüsohel. Nicht einzelne 
Exemplare werden von der Krankheit befallen (?), sondern immer 'ganze 
Striche, mehr in . horizontaler als verticaler. Richtung. Das. Auftreten der 
Töthlichen Flechte auf der Kinde der. Lärche ist nicht Ursache, sondern 
Folge der bereits abgestorbenen Rinde (?), deren Salt wahrscheinlich (1} in 
Gähring' übergegangen. Die Ausdehnung d^r ; (rankheit über gröpsere 
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Flächen ist nur dann za befurchten, wenn die sie bedingenden Ur89chen 
ausgedehnterer Natur sind. So weit zur Berichtigung jenes Aufsatzes. 
Wir hätten gewünscht, der Herr Verfasser hätte uns die'ürsache der Krank- 
heit mitgetheilt, die*zu eTkennen pflanzenphysiologische Kennt- 
nisse gar nicht no^hwendig sind (11)." 

„'Vyir wollen in Nachstehendem versuchen, die ganz nahe liegenden (?) 
Ursachen dieser mysteriös gemachten (?1) Lärchenkrankheit zu geben. Be- 
kanntlich treibt die Lärche ihre Nadeln im Frühjahre sehr zeitig, mithin 
muss ihr vegetatives Leben vor Ausbruch der Nadeln über den ganzen 
oberirdischen Holzkörper schon früher, und zwar zu einer Zeit thätig sein, 
wo die Vegetation im AHgemeinen noch still steht. Nun ist es Erfahrungs- 
sache, dass die lebendige Holzpflanze zu keiner Zeit gegen klimatische Ein- 
flüsse empfindlicher ist, als gerade in der Periode, wo das vegetative Leben 
über den ganzen Holzkörper seinen Anfang genommen und die Knospen ihre 
ersten Blätter treiben. Bleibt die Witterung günstig, dann schreitet die ' 
Vegetation ungehindert in ihrer Entwickelung fort; tritt jedoch kältere 
Witterung ein, dann giebt es natürlich einen Stillstand; sinkt die Temperatur 
lioch mehr und so tief, dass das juAge Pflanzenleben nicht nur gehemmt, 
sondern sogar gestört wird, dann muss folgerichtig die Holzpflanze ganz 
oder theilweise absterben, je nachdem der Kältegrad intensiv war. Diese 
Erschdnung finden wir sehr oft in auffallender Weise bei Buchenhegen, ins- 
besondere aber bei Buchenpflanzungen, wenn starke Spätfröste eintreten. 
Dieselbe Ursache und nichts Anderes (?) ist die Lärchenkrank- 
heit. Bei- dieser Holzart r^ sich das vegetative Leben früher, als bei 
uttsem andern einheimischen Holzarten, und sie unterliegt den klima- 
tischen Einflüssen, wenn die vorerwähnten Bedingungen eintreten, d. h. nass- 
kalte Nebel mit Spätfrost. Femer ist bei Beurtheilung dieser Krankheit 
wohl zu berücksichtigen, dass das Gedeihen der Holzarten theils mehr theils 
weniger durch die klimatischen Einflüsse bedingt ist, und dass eben solche, 
deren Heimath den Gebirgen angehört, in Niederungen, die mit vielen 
Wasserdünsten geschwängert sind,, kein Gedeihen erwarten lassen können. 
Kommt hierzu noch der kalte Thalzug, wie solcher im Frühjahr in manchen 
Oertiichkeiten in hohem Grade auftritt, dann ist nichts natürlicher, als dass 
diese Holzarten^ hier nicht vegetiren können, -- sie sterben ab. Es unter- 
liegt nach unserer Ueberzeugung keinem Zweifel, dass die Lärche, bei der 
das v^etative Leben im Frühjahre sich frühzeitig regt, durch die Spätfröste 
in den mit vieler Feuchtigkeit angefüllten Thälern etc. getödtet wird; wir 
sind sogar der Ansicht, dass es noch nicht eines Grades unter dem Gefrier- 
punkte bedarf, um die I^rche mit ihrem lockern (?) Rindenbau in solchen 
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Thalzügen in ihrer Vegetation zu stören, und es scheint, dass ihr Absterben 
erst dann beginnt, wenn ihre Baumkrone eben in die Region eingreift, in 
welcher sich die kalten Nebel horizontal lagern und bewegen. Dass das 
Erfrieren aber nicht in jedem Jahre eintritt, ist eine bekannte Sache. Wir 
hegen ferner die Ueberzeugung, dass Spätfröste in lufttrocknen Lagen der 
Lärche nicht schaden; warum sollten sonst kleinere, im hohen Grase (wo 
bekanntlich die Luft sehr nasskalt ist) steckende LärchenpflänzKnge im 
Frühjahre erfrieren, während an denselben Stellen ältere, das Gras bereits 
überragende IKirchenstämmchen keine SpUr '«on Frost zeigen. Ein weiterer 
' Beweis, dass es die kalten Thalnebel sind, welche die Lärche tödten, und 
dass überhaupt feuchte kalte Witterung ihrer Vegetation sehr hinderlich ist, 
möchte das Verhalten dieser Holzart im Laufe dieses Sommers sein. Wer 
den Wuchs der Lärche während di^es nasskalten Sommers beobachtet, 
vfird gefunden haben, dass sie überall da — ftlso nur local — sehr geringen 
Längenwuchs getrieben, wo keine freie Luftströmung stattfand, aber ih 
früheren Jahren doch freudig vegetirte, und dass aji diesen, ungünstigen 
Localitäten ein grosser Theil der Lärchennadehi schon iiÄrend des Vor- 
sommers abstarb, während an luftigen Orten djese Erscheinung durchaus 
nicht sichtbar war. Lassen wir uns deshalb im Anbau der Lärche nicht 
beirren, aber pflanzen wir sie nicht an solchen Localitäten an, wo Thalzug 
vorhanden, sei dies nun ein Thal selbst, oder auf der Grenzscheide zweier 
Thäler, oder auch nur eine flach hinziehende Vertiefung. Die Lärche ver- 
langt ebenso eine mit Wassei'dampf. wenig angefüllte Luftregion, wie die 
Buche in den heissen Klimaten nicht heimisch ist*). Jede Pflanze, auch 
unsere Waldbäume, hat in klimatischer Beziehung eine. ihr eigenthümliche 
Heimatn, die nach der Individualität mehr oder minder beschränkt erscheint, 
und wenn wir dieses bei der Lärche berücksichtigen, wird es uns nicht ein- 
fallen, ihr locales Absterben mit der Kartoffelkrankheit eu vergleichen, wie 
,es der Verfasser jenes Aufsatzes zu thun beliebte." 

Ich will mich über diese Auslassung, welche denselben Ton schul- 
meisternder Sttbjectivität athmet, wie so manche der von mir im I. Hefte 
dieses Werks kritisch beleuchteten Erklärungsversuche der Rothfäule, jeder 
Bemerkung enthalten. Aus den weiter unten njitgetheilten Beobachtungen 
und Untersuchungen wird sich ganz von selbst ergeben, welcher von den 
beiden oberhessischen Berichterstattern der Wahrheit am nächsten gekommen 



*) Wie stimmt denn diese Behauptung mit der Tbatsache des ursprünglichen Vor- 
kommens und freudigen Gedeihens der Lärche in den Alpen überein, wo die Luft unaus- 
gesetzt reichlicli mit Wasserdampf geschwängert ist? 
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und ob der erste die Zurechtweisung verdient hat, welche der zweite ihm 
zu geben für gut befunden. 

Einä dritte Nachricht über die Lärchenkraukheit findet sich in den vom 
Königl. Bairischen Ministerial • Forstbureau herausgegebenen „Forstlichen 
Mittheilungen", im 12. Hefte (1864). Es wird dort in einem „Ueber die 
Ursache des häufigen- Absterbens der Lärche im jugendlichen Altei'*' be- 
titelten Aufsätze (S. 20— =24) vom Revier Sailauf im Spessart, District XIX, 
Abth. Tausendseuf; Folgendes berichtet: „Zwanzigjährige Fichten- und 
Lärchensaat in hoher nordwestlicher Lage, woselbst die Lär^ien bei freu- 
digem Wachsthum und gutem Schluss auf ^einmal abständig werden. Diese 
Erscheinung ist bis jetzt ein Bäthsel, dessen Lösung für den Anbau dieser 
Holzart und die Auswahl der für sie geeigneten Stellen von grosser Wichtig- 
keit ist. Auffallend erscheint besonders der Umstand, dass das Absterben 
der Lärche hier so plötzlich und unmittelbar nach den kräftigsten Jahres- 
trieben im geschlossenen Bestände und in einer Lebensperiode erfolgt, wo 
andere Holzarten gewöhnlich der Gefahr ungünstiger klin^atiscber und Wit- 
terungsverhältm^e entrückt sind. Aber eben dieser plötzliche Tod 
kann nur in gewaltsamen Störungen der Lebensfunctionen und 
nicht in allmälig und langsam wirkenden. Ursachen seinen 
Grund haben." Trotz dieser ganz richtigen Anschauung sucht der eben- 
falls ungenannte Berichterstatter die Ursache der Krankheit „lediglich in 
Frostbeschädigungen', welche im Frühjahre bei Entwickelung der zarten 
Nadeln stattfinden und nach Maassgabe der geringeren oder grösseren 
Heftigkeit und der öftern Wiederholung des Frostes, sei es in ein und dem- 
selben Frühjahre, oder mehrere Jahre nach * einander, entweder nur ein 
Kränkeln und theilweises Absterben der Pflanzen oder, wie im vorliegenden 
Falle, eine grössere Störung des Lebensprozeases und den Tod herbeifuhren. 
Diese Beschädigungen fallen anfangs gewöhnlich nicht sehr in die Augen, 
indem meistens nur die Spitzen der jungen Nadeln gelb werden, bleiben 
deshalb auch häufig unbeachtet und werden nicht für- so gefahrlich gehalten, 
als sie es in der That sind. Die krankhaften Erscheinungen an den Zweigen 
und der Rinde, das Aufreissen derselben, die Wulste und Harzflüsse, 
dann die Bildung der Flechten und die Beschädigung durch Insecten 
sind nur eine Folge der Frostbeschädigung und der gestörten Lebens- 
functionen, nicht aber die unmittelbare Ursache des Absterbens." Im wei- 
tem Verlaufe seiner Mittheilung schliesst sich der Verf. so ziemlich der 
Ansicht des zweiten hessischen Bericliter statters an. Er sucht die gewiss 
sehr bemerkenswerthe Thatsache, „dass nicht alle Lärchen gleichmässig 
leiden, und neben abgestorbenen andere ganz freudig fortwachsen" daraus, 
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clasB nicht all^ Lärcheu zu gleicher Zeit austreiben sowie aus der localen 
Verschiedenheit des Humusgehalts de9 Bodens, in Folge wovon manche 
Lärchen sich 8^-14 Tage früher entwickeln sollen, als die nebenanstehenden, 
dieser üntei-schied aber bei Frühfrösten s^hr maassgebend sei, zu erklären 
und empfiehlt für die Anzucht der Lärche in geschlosseneu Beständen trockne, 
freie, luftige Lagen namentlich von nördlicher und nordöstlicl^er Exposition, 
Vermeidung eines gedrängten Standes und dichter Saaten, Mischung mit 
Kiefern und Buchen, aber nicht mit Fichten und Tannen, und Reihen- 
Pflanzung mit tO — 12' Reihenabstand und 4' Pflanzweite. Uebrigens ist 
dieser bairische Berichterstatter viel weniger von der Richtigkeit seiner An- 
sicht durchdrungen, als jener zweite Hesse, denn er schliesst seinen Auf^tz 
mit den Worten: „Es wäre zu wünschen, dass auch von andern Seiten dem 
Verhalten der Lärche besondere Aufmerksamkeit geschenkt, und insbesondere 
Thatsachen, welche zur 'Aufklärung . der n(>ch nicht abgeschlos- 
senen Frage über die Ursache des so häufigen Absterbens der 
Lärche im jugendlichen Alter beitragen könnten, in den Fachblättern 
veröfientlicht würden." 

Schliesslich sei noch eine kurze Mittheilung ^'wähnt, welche Herr Forst- 
rath Dr. Hartig dem Harzer Forstverein im J. 186ä über diese Krankheit 
machte, die er den Rinden- oder Splintkrebs der Lärche genannt, aber 
nicht (Weiter untersucht hat *). Jhm verdanke ich auch das erste Material, 
welches ich bei d^n unten zu berichtenden Untersuchungen benutzen kotante, 
indem mir derselbe im December v. J. bei einer kurEen Anwesenheit in 
Tbarand einige. Zweige, Ast- und Stämmclienstücke kranker Lärchen vom 
braunschweigischen Harz zur mikroskopischen Untersuchung tibergab, deren 
Ergebnisse ich in einer kurzen Mittheilung vom März ^. 3. veröiFent« 
licht habe**). 

Möglicherweise sind noch andere Notizen über diese scbeinbfir neue 
Krankheit in den forstlichen Zeitschriften vorhanden , denn allehiings habe 
ich weder Zeit noch Gelegenheit gehabt, die gesammte so tlinfangreiche 
periodische Forstliteratur genau durchzusehen. Dass übrigens schon vor 
1850, wo der erste Berichterstatter . aus Oberhessen die Lärchenkrankheit 
Zuerst bemerkt hat, dieselbe Calamität hin 'und Frieder vorgekommen sein 
mag, dafiir sprechen nicht allein weiter unt^'n zu erwähnende Thatsachen, 
sondern auch mehrfache Notizen in tler forstlichen Literatur.. So bemerkt 



*) Verhandlungen des Harzer Forstvereifis, 18^3. 

**) Vereinsschrift für Forst*, Jagd- und Naturkunde. Herausgegeben vom böhmischen 
Forstverein. 1807. 1. Heft, S. 81. 

Willkomm, Feinde d«8 Waldes. I. 13 
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(1er ungenannte Verfasser eines Aufsatzes über die Lärche im Augusthefte 
lies Jahrg. 1842 der allgem. Forst- und Jagdzeitung, dass 30- bis 45 jährige 
Lärchenbestände auf. ziemlich kräftigem Boden und deshalb von üppigem 
Wüchse in den Gipfeln alle Zweige verlieren und von oben absterlien *). 
Ferner wird im 32. Hefte der v. Wedekind'schen „neuen Jahrbücher der 
Forstkunde" (^846) von dem Absterben eines 23jährigen, bis dahin in sehr 

4 

gutem Wüchse befindlich gewesenen, geschlossenen reinen, in einer Meeres- 
höhe von 1800 Fuss gelegenen Lärchenbestands des bairischen (,?) Forst- 
reviers Lauterbach berichtet**). Besagter Lärchenbestand stockte auf 
kräftigem Basaltverwitterungsboden einer ^sanften nordöstlichen Abdachung 
nach einem stets feuchten Thale. Auch aus neuerer Zeit finden sich der- 
gleichen Notizen. So berichtet der kaiser^ch österreichische, Revierförster 
v. Glazer, dass in Kärnthen die Lärchen auf refnem Lehm- und dürrem 
Sandboden (V) wipfeldürr würden***), und nach Henn Forstdirector Burk- 
hardt wollten 18G0 die im Osnabrückischen l)efindlichon bis dahin gut ge- 
diehenen Lärchen bestände nicht mehr recht wachsen f). 



1. Vorkommen und Verbreitung der Krankheit in der 

Gegenwart. 

In der Meinung, dass die Lärchenkrankheit in Sachsen noch nicht auf- 
getreten sei, inserirte ich in das Aprilheft der allgemeinen Forst- und Jagd- 
zeitung eine kurze Notiz über die Ergebnisse meiner ersten Untersuchungen,, 
worin ich die Bitte an alle Forstleute, denen diese Krankheit vorkommen 
sollte, aussprach, mir frisches Material von kranken Lärchen zu schicken, 
um die bisherigen Untersuchungen vervollständigen zu können. Dieser Bitte 
ist von Seiten zweier Harzer Forstbeamten auf das Zuvorkommendste ent- 
sprochen forden, weshalb ich mich gedrungen fühle, denselben hier öffentlich 
meinen aufrichtigsten Dank auszusprechen. Es waren dies der herzoglich 
Braunschweigische Forstmeister Geitel in Blankenburg und der herzoglich 
Anhaltische Regierungs- und Forstrath Braun, in Harzgerode. Ersterer 
sandte mir Mitte Mai eine Partliie fünfjähriger Lärchenpflanzen aus einem 
in ca. 1600 Fuss Höhe auf einem Plateau von tiefgründiger humoser Boden- 
beschaifenheit gelegenen und durdi den umgebenden jungen Bestand ge- 



*) Forstliche Berichte mit Kritik, von Schnitze. lvS45, 1. Heft, S. .49. 
**) Ebendaselbst, 1849, 5. Heft, S. 67 f. 
♦♦♦) Allg. Forst- und Jagdzeitung, 1857, S. 233. 
t) Verhandlungen dos Hils-Sollingxereins. 1800. S. 18. 
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schützten Saatkamp, bei welchen, wie die kaum halbentwickelten und bereits 
welkenden Nadeln zeigten, die Ktankheit in diesem Frühliijge zum Ausbruche 
gekommen war. Herr Geitel schrieb mir zugleich Folgendes über das 
Auftreten der Krankheit in seinem Bezirke: „leb verfehle nicht, Ihnen 
mitzutheilen, dass sich das plötzliche Absterben der Lärchen von dem ver- 
schiedensten Alter und unter den abweichendsten Standorts- 
verhältnissen in drei Revieren meines Bezirks seit etwa zwei Jahren 
gezeigt hat. Zuerst erkrankte ein 20- bis 25 jähriger Baumbestand an beiden 
Seiten eines Abfuhrweges auf der Sohle eines Gebirgsthales im Revier Wende- 
furth und starb nach und nach ab. Da die Lärchen in diesem Thale in. 
zwei auf einander folgenden Jahren durch Spätfröste arg beschädigt waren, 
so suchte ich anfanglich den Grund ihres Erkrankens in diesem Umstände. 
Bald darauf zeigte sich aber dieselbe Erscheinung an jüngeren und älteren 
Lärchen in völlig geschützten Lagen, woselbst von Frostschäden nicht die 
Rede sein konnte. Im Revier Hüttenrode sind in einem aufgewachsenen 
Lärchenpflanzcamp 30- bis 40jährigo Stämme, welche rings von einem gleich- 
alterigen Fichtenbestande umgel)en sind, ebenfalls trocken geworden. In den 
Revieren Blankenburg und Wendefurth sind allentlialben jüngere Lärchen 
theils in den Pflanzcämpen, theils da, wo sie gruppenweise in die Laubholz- 
bestände eingesprengt waren, in gleicher Weise verloren gegangen. Aus 
Lage, Klima und Boden ein Princip für Jas Auftreten der 
Krankheit abzuleiten, hat mir bisher nicht gelingen wollen. 
Die vorherrschende Gebirgsart ist hier Thonschiefer, der hier und da von 
der Grauwacke ersetzt und auf ganz geringen Flächen von Grünstein durch- 
brochen wird. Es sind sowohl die Campe in der höchsten Gebirgslage, als 
auch diejenigen in ebener und milder Lage von der Krankheit afficirt. 
(iebirgsart und l^oden scheinen sich dabei indifferent zu verhalten." 

Am 22. Juni erhielt ich vom Herrn Forstrath Braun eine gi'osse Kiste 
mit frischen kranken Lärchen von verschiedenem Alter und in den vor- 
schiedensten Krankheitsstadien, sowie folgenden interessanten Bericht: 

„Das erste Auftreten der Krankheit wurde*) an einem sehr tiefgründigen 
lehmigen Nordostabhange, an dessen Fuss ein ziemlich breites Wiesen thal 
' liegt, bemerkt. Hier standen Lärchen von etwa 35 jährigem Alter in einem 
ungefähr gl^chalten Fichtenbestande, theils ganz einzeln, theils auf kleinen 
Stellen in mehrem Exemplaren vereinigt und dienteti, die Lücken in dem 
Fichtenbestande auszufüllen. Obgleich bereits über die Fichten hinaus- 
gewachsen , fingen sie aif zu kränkeln ; es starben zunächst die Spitzen der 



*) Nach mümlliclior Versicherung vor acht Jahren, also 1859. 
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Zweige ab, nach wenigen Jahren waren schon ganze Aeste abgestorben und 
es zeigten sich nur noch einzelne derselben in der Nahe des Stammes, diese 
aber dichter als sonst mit Nadeln bedeckt. Endlich starben auch diese ab, 
die Bäume gingen ein und mussten sämmtlich herausgeschlagen werden. 
Bald zeigte sich diese verderbliche Krankheit auch in andern Beständen 
und zwar vorzugsweise an feuchteren Stellen an Wiesen- und Thalrändern. 
Gleiclizeitig trat die Kranklieit aber auch auf einer trockenen Ebene und 
seit dieser Zeit in verschiedenen andern Beständen von ganz von einander 
abweichender Lage u^id, in den verschiedensten Mischungen oder auch in 
reinen Lärchenbeständen auf. In dem oben erwähnten auf trockener Ebene 
gelegenen Bestände waren die Lärchen gebraucht worden, um einen früheren 
Mittelwaldbestand mit den umliegenden Fichtenbeständen in eine Betriebsart 
zu bringen; sie standen hier veimischt mit Haselsträuchern, waren aber 
über diese im 40jährigen Alter bereits um das zwei- und dreifache hinaus- 
gewachsen. Ihr bis dahin vortrefflich gewesener Wuchs zeigte, 
dass sich die Lärchen 'in dieser Stellang äusserst wolvl be- 
funden hatten. Mit einem Male aber traten dieselben Erscheinungen 
auf, sie wurden von der Spitze der Zweige nach dem Stamme zu trocken 
und starben nach und nach ab. — In einem in der Nähe liegenden jungem 
etwa 20jährigen Bestände, der aus einem Lärchencampe entstanden und 
noch sehr geschlossen war, ging das Abslerben weit rascher vor sich. Hier 
war der Boden weit besser, aber in einem ganz flaclien Thaleinschnitte ge- 
legen, hielt sich derselbe sehr feucht und auch die Luft war vermöge des 
Thaies hier wasserhaltiger und kälter gewesen." 

„Bis zur gegenwärtigen 2^it hatte sich die Krankheit immer nur an ein- 
zelnen Stellen gezeigt, leider aber scheint es dabei nicht bleiben zu wollen. 
Im . laufenden Jahre fangen die grösseren Lärchenbestände, welche auf einem 
etwa 1100 bis 1200 Fuss über dem Meer gelegenen Plateau liegen, ebenfalls 
an zu kränkebi, und wenn auch hier wiederum die feuchter gelegenen Stellen 
vorzugsweise von der Krankheit befallen werden, so kann man doch keines- 
wegs behaupten, dies sei der alleinige Grund, vielmehr möchte es nur be- 
gründet sein, dass diese Lagen vorzügliche Förderer der Kjrank- 
heit sind» Die sorgfältigsten (allerdings nicht mikroskopisch geführten) 
Untersuchungen haben zu einem Resultate noch nicht geführt. Auch erhellet 
aus dem Vorkommen in den verschiedensten Lagen von Höhe, von Feuchtig- 
keitsgrad des Bodens und der Luft und aus dem in den verschiedenen Zu- 
sammensetzungen mit andern Holzarten, dass Sich durchaus kein 
Grund feststellen lässt, d^r überall Anwendung finden k<)nnte. 
Wenn man behaupten wollte, die Lärche könnte tiefgründigen Boden nicht 
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vertragen, so zwingen einzelne Exemplare und ganze Bestände dazu, diese 
Ansicht als falsch zu bezeiChneij. Wenn man behaupten wollte, die Lärchen 
liebten nur die Höhen, so zeigen viele Beispiele, dass sie auch in tieferen 
Lagen gut gedeihen. Wenn man behaupten wollte, schon immer hätten die 
Lärchen in einem gewissen Bestandesalter wenigstens im Wüchse nach- 
gelassen, so ist dies wiederum nicht zutreffend, denn in allen allerdings nur 
in gerinjger Zahl vorhandenen älteren Lärchenbeständen oder Mischungen 
sind dieselben 3y)rzüglich schön linfl hättpn eigentlich zu grossen Hoffnungen 
für unsere Zukunft berechtigen müssen*). Wenn man endlich behaupten 
wollte, das in vielen Beständen unseres Harztheiles fast alljährliche Auf- 
treten der Lärchenmotte habe Schuld an der Krankheit, so muss dagegen 
angeführt werden, dass die Lärchen auch da krank geworden sind, wo die 
Motte nur selten auftrat, und sich im Gegentheil da gesund erhalten haben, 
wo das Erscheinen der Motte alljäl;irlich beobachtet wurde. Alle solche 
Schlüsse haben sich bis jetzt als trügerisch erwiesen." 



*) Zur Bestätigung diesfr Ansicht sei auf die zahlreichen, theils einzeln stehenden, 
theils mit anderem Holz gemischt, theils in Horsten und ganzen Beständen vorkommenden 
älteren und alten Lärchen aufmerksam gemacht, welche sich hin und wieder in Deutsch- 
land finden uml bezüglich ihres Wuchses und Gedeihens nichts zu wünschen übrig lassen. 
Erst kurzlich habe ich in den Rlbleiten bei Tetschen auf einem unmittelbar zur Elbe ab- 
fallenden Südost- und Osthange auf (juadersandstein im Gemisch mit Fichten, Kiefern und 
Tannen c.60jähr. haubare Lärchen von bedeutenden Dimensionen mit schnurgeraden mastbaum- 
gleichen Stämmen in grosser Anzahl gesehen. Aehnliche schöne Lärchen in gleichem Gemengt 
erinnere ich mich 1858 im Nonnenwalde des Rossauer Reviers (Sachsen) in ebener Lage' 
auf frischem, selbst feuchten Granulitboden, sowie 1805 auf dem Werdauer Walde und ver- 
schiedenen voigtländi'schen Revieren gesehen zu haben. Ferner wird im Schweizer Forst- 
joumal (Jahrg. 1852, S. 120) von eiqcm 100 jährigen Läi'chenbestand im Bamberger Haupts- 
moorwalde (aufgeschwemmter, tiefgründiger, frischer bis feuchter Kalkboden in ebener Lage) 
berichet, dessen Stämme damals ca. 100' Höhe und unten 2— 2V*' Durchmesser bei schnur- 
geradem Wüchse« hatten. Vgl. auch den Bericht über dje 16. V^ersammlung deutscher Land- 
und ForjBtwirthe zu Nürnberg 1853 in v. Wedekind's neuen Jahrbüchern der Forstkunde, 
4. Bd. (1854), S. 12B, wo von einem 12,3 uass. Morgen grossen in !^ontabaurer Stadtwald^ 
(Nassau) in 800 ' Meereshöhe in ebener und geschützter Lage auf Lös stockenden Lärchen- 
bestande die Rede ist, welcher 1756 durch reine Vollsaat angebaut worden war und im 
Winter 1830/81, also im 74 jährigen Alter, abgetrieben wurde uud damals noch 1873 Stämme 
von 75 — 8U' »ScJiafthölic hatte uud pro Morgen 6370 Kubikfuss Derbholz lieferte! Aus 
diesen Thatsachen, die sich leicht vermehren licssen, geht ^ur Genüge hei*vor: 

1) Dass die Lärche, trotz ißrer alpinen Heimath, durchaus keine un< 
passende Hölzart für die ausserhalb der Alpen gelegenen Länder 
Deutschlands ist und auch noch in niedrigen Gegenden vorzüglich zu gedeihen 
vermag; 

2) dass zu der Zeit, wo jene theils noch vorhandenen, theils nunmehr abgetriebenen 
schönen Lärchen und Lärchenbestände jung waren, die jetzt herrschende 
Krankheit entweder noch gar nicht existirt haben oder wenigstens 
nur sehr vereinzelt aufgetreten sein kann. 
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Der Zufall wollte es, dass wenige Tage bevor Braun's Sendung und 
Bericht eintraf, ich. durch eine mit den Studirenden unserer Akademie unter- 
nommene mehrtägige Excursion nach dem Zschopauer Forstbezirk Gelegen- ' 
lieit fand, den zum Flauer Forstrevier gehörenden Oederaner Wald, den ich 
bereits 1858 auf einer Forstreise, damals leider bei strömendem, eine ge- 
nauere Besichtigung der Bestände unmöglich machenden Regen besucht hatte, 
wieder zu sehen. Genannter Rcviertheil ist seit Jahrzehnten berüchtigt 
wegen seiner kümmernden Lärchen, welche hier theils in reinen, theils und 
vorzüglich in mit Kiefern und Birken, zum Theil auch Fichten gemengten, 
aus Saaten hervorgegangenen Beständen früher bedeutende Flächen be* 
deckten, nunmehr aber grösstentheils abgetrieben sind. Bereits bei meinem 
ersten Besuche war mir das überaus kranke Ansehen dieser dick mit Laub- 
und Bartflechten bedeckten Lärchen aufgefallen, da dieselben aber laut den 
Versicherungen der Forstbeamten und den in den Wirthschaftsplänen nieder- 

w 

gdegten Angaben nur etwa in den ersten 10 Jahren ihres Lebens ein freu- 

* 

diges Gedeihen gezeigt und von da an zu kümmern angefangen hatten, da 
diese Lärchen ferner aus meist etwas übersäten Vollsaaten hervorgegangen 
uad eingelegt worden waren, uin den durch eine unerhörte Streunutzung 
gänzlich herabgekommenen und au8gel\agerten Boden wieder zu kräftigen, 
ich selbst damals auch die Naturgeschichte der Lärche noch zu wenig kannte 
und fast noch keine Lärchenbestände gesehen hatte: so trug ich kein Be- 
denken, mich der Ansicht der Forstbeamten, dass das -Kümmern und Ab- 
sterben jener Lärchen in der Nährungslosigkeit des Bodens und in dem zu 
dichten Schlüsse seinen- Grund haben möge, anzuschliessen *). Wie sehr war 
ich aber überrascht, als ich bei meinem zweiten Besuch des Oederaner 
Waldes in den noch vorhandenen Lärchenbeständen, und zwar an jedem 
untersuchten Exemplare, dominirenden wie unterdrückten, noch lebenden 
wie absterbenden und bereits abgestorbenen, und in jeder Lage, sowie 
auf jedem Boden die unzweideutigen Symptome der mir nünmdir nach 
dem von Hartig* und G eitel übersandten Material wohlbekannten Lärchen- 
krankheit vorfand und ich und meine Begleiter, zu denen ausser dem betref- 
fenden Oberförster auch die Herren Oberforstrath Judeich und Professor 
Greiffenhahn gehörten, uns überzeugen mussten, dass hier diese Krank- 
heit vielleicht bereits seit Jahrzehnten geVüthet habe! Und gerade die auf 
der obersten etwa 1400 Fuss hohen Kuppe jenes aus Porphyr und Kohlen- 
sandstein bestehenden Reviertheiles stockenden Lärcheiil)estände, der einzige 
noch übrige grössere Rest jener ausgedehnten Saaten, von den bereits gegen 



♦) Vgl Tharauder Jahrbuch, Jahrg. 1854, S. 133. 
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100 Acker haben abgetriehen werden müssen, zeigten die Krankheit im 
höchsten örade. • Ahet auch von den sehr zahlreichen einzelnen in den 
Fichtenbes^finden eingesprengten Lärchen, selbst in offenbar höchst günstigen 
Ijagen, schien keine einzige gesund zu sein; wenigstens waren alle von uns 
besichtigten mit der Krankheit behaftet*). Hierdurch aufmerksam ge- 
worden, habe ich im Verlauf jener Excursion die Lärchenkrankheit auch 
auf dem Chemnitzer Revier sowohl an einzelnen Lärchen als in Lärcben- 
horsten constatirt und nach meiner Rückkehr Spuren» derselben auch bei 
den Lärchen des Tharander Reviei's gefunden. Auf der diesjährigen zu An- 
fange der Sommerferien stattgefuhdenen akademischen Forstreise hatte ich 
ferner Gelegenheit, das Vorhandensein der Lärchenkrankheit in Böhmen (auf 
der Herrschaft Kamnitz, auf frischem Basaltboden) und in dem Oberlausitzer 
Grenzgebirge (auf den zu den Zittauer Rathswaldungen gehörenden Walters- 
dorfer und Oybiner Revieren, hier auf Quadersandstein) zu constatiren. Ich 
furchte daher, dass diese verderbliche Krankheit bereits durch ganz Sachsen 
und das angrenzende Böhmen, überall wo Lärchenbestände vorkommen, ver- 
breitet sein mag. Es dürfte daher an der Zeit sein , dass in» allen Forst- 
revieren Sachsens, wo Lärchen angebaut v^orden sind (dasselbe gilt natürUch 
auch von den übrigen Lgndeni Deutschlands), die vorhandenen Lärchen- 
bestände einer genauen Besichtigung unterworfen würden, um die nur wenig 
infipirten Bestände durch geeignete Maassregeln, welche in Abschnitt 5 be- 
sprochen werden sollen, von dem traurigen Geschiefe derjenigen des Oede- 
raner Waldes und des Harzes zu bewahren zu suchen, so weit dies überhaupt 
möglich ist. Zur sicheren Erkennung der Krankheit werden, so hoffe ich, 
die nachfolgenden Scliilderungen des äusserlichen Ansehens' der inficirten 
Lärchen, wie auch die Figuren 1 — 4 der Taf. XL dienen können. Diese 
Schilderungen sind nach der Natur entworfen, indem ich sowohl auf dem 
Oederaner Walde und in den Zittaucr Rathswaldungen, als namentlich auf 
dem Anhaltischen Elarz, wohin ich mich auf die Einladung des HeiTn Forst- 
rath Braun zu Anfang Septembers begab, reiche Gelegenheit fand, die 
Krankheit in allen Stadien zu studiren. Auf den von mu' unter der persön- 
lichen Führung des genannten Herrn besuchten vier Revieren waren circa 

§ 

650 Morgen grösstentheils mit Kiefern und Fichten gemischter, zum Theil 
aber auch reiner Lärclienboständc mehr oder weniger erkrankt, aber aucli 
die meisten der sehr zahh'eicheu einzeln eingesprengten Lärchen von der 



*) lieber dio Lärchenkraiiklieit auf dem Oederaner Walde und überhaupt in Sachsen 
gedenke ich aublüiiriich in einem der nächsten Hefte des Tharander Jahrbuc^eB zu 
berichten. 
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Krankheit inficirt*). Letztere hat sich hier offenbar in der Richtung von 
WSW. nach ONOi verbreitet, denn sie trat in auffälliger W>ise zuerst auf 
dem Güntersberger Revier (dem westlichsten und am höchsten g^egenen des 



*) Ich glaube im Interesse meiner Leser zu handeln, wenn ich hier einige specielle 
Angaben über den Befund der Lärchenbestände auf den von mir besuchten Revieren des 
Anhaltischen Harzes beifüge. I. Güntersberger Revier. 1. Armborat in Abth. 40, 
Osthang des Klbinger Thaies in der Nähe des Elbinger Teiches (eine der Quellen der 
Selke) südöstlich von Güntersberge ca. 1300' hoch, mit 15*— 20 Morgen aus Pflanzung 
hervorgegangener ca. 25 jähriger gemischter Lärchen- und Fichtenbestände. Boden gut, ' 
frisch, mit Gras- und Kräuterdecke, Holzwuchs kräftig, Schluss masßig. Alle Lärchen 
sehr krank, sehr viele todt, davon die meisten erst heuer abgestorben. Die Krankheit 
wurde hier mit zuerst bemerkt, hat namentlich seit 5 Jahren sehr zugenommen. Der 
gegenüber liegende Westhang (Städtelholz?) zeigte an den eingesprengten Lärchen erst 
den Anfang der Krankheit. 2. Ort Schanzentcmnen im westlichsten und höchsten Theile 
des Reviers, ca. 1350' hoch. 80 Morgen (2 M. aus Verbandpflanzung hervorgegangener 
reiner Lärchenbestand, die übrigen aus Mischsaat entstandene Lärchen, Kiefei*n und 
Fichten) 40 — 48jährigen Holzes, auf hohem luftigem, freiem nach SO. sich sanft ab- 
dachenden Plateau und trockenem aber gutem grasbedecktem Boden. Lärchen gut ge- 
wachsen, in massigem Schluss, aber alle todtkrank, viele abgestorben. 3. Groster Ihen^ 
kopfi Abth. 30, b. Südhang, begrenzt von einem Wiesenthal, an der obem Selke, südlich 
vonN. 1., mit* Kiefern und Fichten und eingesprengten Lärchei> bestanden, letztere alle 
mit dem Anfang der Krankheit, einige bereits mit Krebsstellen. Holzwuchs^ übrigeus 
kräftig, Boden trocken, mit Gras- und Kräuterdecke. 4. Lobich ^ Abth. 23. 24, a, unweit 
Siptenfelde hn östlichen Theile des Reviers. Ein Streiten, ca. 6 Morgen gross, etwa 
30— 40jährigen fast reinen Lärehenbestandes , an einem sanften ^ordhange, welcher an 
eine gi*08se Wiese grenzt. Boden feucht, mit Gräsern und Kräutern. Lärchen sehr krälbig 
gewachsen, aber alle todtkrank, viele heuer plötzlich abgestorben. Krankheit hier seit 
3 Jc^hren bemerkt. (Eine von hier entnommene Stammscheibe einer 3()jährigen Lärche 
von 8V«" Sachs. Durchmesser beweist, dass die* Krankheit bereits vor 6—7 Jahren- be- 
gonnen haben mag, und der Zuwachs bereits seit 14 Jahren nachgelassen hat, denn bis 
dahin hat diese Lärche, sehr breite Jahn'inge angesetzt, sodann nur halb so breite und 
in den letzten 6 Jahren plötzlich äusserst schmale , zusammen nur V« " ausmachende.) . 
5. VsTzeWe Münchberg im NO. des Reviers, an der Ericfuburg ^ Abth. 1—3. Circa 90 Morgen 
30 bis 40 jähriger Lärchen mit Fichten, Kiefern und Laubholz gemischt, in einer etwa 1200' 
hohen eingeschlossenen Mulde mit frischem bis feuchtem von Gras und Kräutern bedecktem 
Boden. Alle Lärchen sehr krank, die meisten schon todt. Hier wiuxle die Krankheit mit 
zuerst beobachtet. — IL Harzgeroder Revier. Waldort laubihalj Abth. ÖO, a,.an der 
von Alexisbad nach Gflntersberge führenden Strasse. Circa 30 Morg. 16jähr. aus Pflanzung 
hervorgegangener gemischter Lärchen- und Fichtenbestand auf frischem mit Gms und 
Kräutern bedecktem Boden an einem sanfteu NO.-Hange. Alle Lärchen mehr oder weniger 
krank, viele heuer abgestorben. (Zwei von hier entnommene StammEtoheiben zeigen, dass 
die Krankheit erst vor 3 Jahren begonnen haben kann^ denn nur die 2 letzten Jahrringe 
sind sehr schmal, die vorhergehenden ungemein breit.) III. Ger uro der Revier. l.Orositei 
Brandholzj Abth. 40, nicht weit vom Sternhaus (1370' hoch). Circa 80 Morgen 20— 30jäbr. 
Lärchen mit Fichten gemischt, auf frischem grasbedeckten Boden in einer Einseakung 
steckend. Wuchs beider Holzarten sehr kräftig (eine gefällte sehr krauke Lärche zeigte 
22 sehr breite gleichmässige Jahrringe, auf welche plötzlich einige sehr schmale folgten), 
Schluss massig. Alle Lärchen krank, viele bereits abgestorben, Krankheit offenbar plötz- 
lich eingetreten (bei deifl gefällten Baume vor 3 Jahren). 2. Bergrath MilUer'$ Teich im 
Rammljergforste (unweit der Victorshöhe, vielleicht 1500' hoch), ca. 40 Morgen gemischter 
Lärchen- und Kiefembestand auf freier luftiger Kuppe, mit an eine Culturfläch'e grenzendem, 
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Anhaltischen Harzes) im Jahre 1859 auf und verbreitete ^ich von da aus 
wahrscheinlich über die angrenzenden Reviere von Harzgerode und Gernrode, 
welche, jetzt ebenfalls stark befallen sind, aber vorzüglich erst seit, diesem * 
(oder vielleicht richtiger seit dem vorigen) Jahre, während das am tiefsten 
und nordögtlichsten gelegene an die Ebene grenzende Ballenstedter Revier 
eben erst die Anfänge der Krankheit in seinen Lärchenbeständen und Ein- ^ 
zelnlärchen erkennen lässt. Allerdings sind hier 15- bis 30jährige Lärchen- 
bestände, welche der Krankheit vorzugsweise zum Opfer zu fallen scheinen, 
nur in geringer Meijge vorhanden, indem die meisten hier vorzugsweise 
reinen Lärchenl^estände ein Alter Von 50 bis 70 Jahren besitzen. Diese, im# 
Ganzen gut gewachsen, hatten noch ein völlig normales Ansjehen. Freilich 
befinden sich dieselben in der untersten, nordöstlichsten Lage des Reviers. 



gegen NO. expoüirtem Hange, mit trockenem grasbedecktem Boden auf Granit (alle übrigen 
hier anzuführenden Bestände stocken auf Thoiischiefer). ' Lärchen 20— 25 jährig, gut ge- 
wachsen, alle im letzten Stadium der Krankheit, viele todt. Ki-ankheit im untern Theile 
de^ Hanges intensiver, als auf der Kuppe. (Dieser Ort ist etwa 1 Stunde in gjerader 
Richtung von der Erichsburg entfernt!) 3. HaferfM^ an der nördlichen Grenze des Re- 
viers unweit Gernrode, ca. l'JO Morgen fast reiner oder massig mit Fichten und Kiefern 
gemischter 25— 80 jähriger Lärchenbestände, auf einer freien nach SO., S. undj SW. sanft 
abfallenden Kuppe, in einer Höhe von ca. 900—1000'. Alle Lärchen krank, viele abge- 
storben. Krankheit auf der vfreien Höhe und am NO. -Hange anscheinend intensiver, als '^ 
an den übrigen Hängen und »in der südwestlich anstossenden von FichteuHochwald um- 
gebenen» feuchten Mulde. 4. Dammerg feldf Abth. 98. Circa 6 Morgen 15jährige Lärchen 
mit eingesprengten Fichten an einer nach SSO. exponirten tönten an^ einen Wiesenzug . 
grenzenden Hange auf trocknem, grasbedecktem Boden. Auch hier die Lärchen kräftig 
, und freudig gewachsen, in massigem Schlüsse, aber alle selir krank, nach unten zu mehr 
als nach oben hin.. Die freistehenden Randbäume am kränksten, zum .Theil abgestorben. 
5. Schild, Abth. 92. Gemischter Lärchen- und Kiefernbestand von ca. 35 Morg. in ebener 
Lage auf frischem grasbedecktem Boden, 12 Morgen davon eingepflanzte Lärchen, die 
übrigen aus Mischsaat hervorgegangen. Wuchs gut, Krankheit massig. 6. Mädchenwieae^ 
Abth. 86, a. und 89, a. , ' im nordöstlichsten Theile des Reviers. Circa 60 Mqrgen aus 
Mischsaat hervorgegangener 20 — 25jähriger Kiefern- i^nd Lärchenbestand auf einem höch- 
atens 1000' hohen Plateau mit nach N. exponirtem Hange. Boden trocken mit Gras- und 
Kräifterdecke, alle Lärchen inficift, die am HangQ stehenden am kränksten, Krankheit im 
Anfange. Holzwuchs übrigens kräftig/ Schluss massig. -^ IV. Ballenstedter Revier. 
Ort Hungerb&rg, Abth. 75, b. Circa 40 Morg. 10— -löjähr. Lärchen mit Kiefern gemengt, 
an einem nach NNW. gerichtetem Hange, auf frischem bis feuchtem mit Gras und Moos 
bedecktem Boden, in höchstens 1000' Seehöhe. Krankheit im Anfange, Ansehen der kräftig 
und üppig vegetirendeu Lärchen im Allgemeinen noch gut, Lärchen nach oben hin stärker 
iuiicirt, als unten. — Es geht hieraus hervor: 1. dass die Krankheit auf allerlei 
Boden, in allen möglichen Höhen und Lagen, in Saat- und Pflanzbeständen, 
reinen und gemischten aufgetreten ist und noch auftritt, 2. dass feuchte 
Luft (in Mulden, Eiusenkungen , eingeschlossenen Ebenen, an N., NO., NW. -Hängen) 
die Krankheit zu begünstigen scheint, 3. dass die Bestände am Anuborstund 
an der Erichsburg, woselbst die Krankheit vor 8 Jahren zuerst bemerkt worden ,ist, wo 
dieselbe aber wahrscheinlich schon seit längerer Zeit sich eingenistet gehabt hat, vielleicht 
auch am Ort Schanzentanneu, die Haupt h«er de der Krankheit, die von hier au^iji nord-. 
östlicher Richtung vorgerückt ist, gewesen sein mögen. 
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Bemerkenbwertk ist ferner <ter Umstiiiid, dass im britunschweigischeu Forst- 
bezirk Blankcnbui'g die Krankheit er±>t vor zwei Jahren und zwar zuttrst auf 

' einem Reviere (dem Wendefurther) bemerkt wurcte, welches nördlU^h vun 
dem stark erkrankten Waldort Schanzeiitaiinen des Giintei-sbergeV Reviers 
liegt, von dem es in gerader Linie kaum 3 Stunden entfernt iet. Ich er- 
innere mieh übrigenb schon 1864 am hanncversclien Harz gehört zu haben, 
(lass im BrHun&chweigischen diese Krankheit der lüreheu (von welcher jit 
auch Hartig schon 1863 dem Harzer Furstverein berichtet hat) ausge- 
brochen sei, und zwar, irre idi nicht, in der Gegend von Braunlage, also 

, im WSW. des Wendefurther Reviers. Die Reviere Hüttenrixle und Blanken- 
bijrg, wo die Kranklieit nach G eitel später ausgebrochen, liegen im N. 
und NO. des Wendeforther. Also auch am braunschweigischcu Harz scheint ■ 
die Krankheit (betrachtet man ßraunlage als Ausgangspunkt) von SW. nach 
NO. oder von WSW. na«h ONO. sich verbreitet zu haben. Wie es am 
hannoverschen Harze stehen mag, wo in den Furstinspectionen Lautenthal, 
Clausthal und Herzberg in den zwanziger Jahren auch viele Lärchen, zijjn 
Theil in reinen , zum Theil in mit Fichten gemischten Beständen angebaut 
worden sind, stehen möge, ist mir unbekannt; nach Andeutungen in den 
Verhandlungen des Harzer Forstvereins (1847, S. 122 ff.) scheint mir aber 
^chon damals dort die I^clienkrankheit gespukt zu haben. Nach münd- 
lichen und briefhchen Mittheilungen des fürsthch Wittgcnstein'schen Ober- 
forstrath Reuss, mit dem ich im Anhaltischen Harz zusammentraf, ist in 
den Wittgcnstein'schen Waldungen (in Westfalen) die Lärchenkrankheit eben- 
falls allgemein verbreitet und nach seinen Zuwachsuntersuchungen alter (bis 
00 jähriger) Lärchen, wahrscbeinlidi seit längerer Zeit und zu wiederholten 
Malen mit erneuerter Intensität aufgetreten. Erwägt maö ferner, dass jener 
'l'heil Westfalens, ebenso wie das nicht weit davon entfernte Oberhesse», 
wo die Krankheit zuerst beobachtet worden zu sein scheint, im WSW, oder 
SW. des Harzes liegt, dass desgleichen UnteriVankcn, wo diese Krankheit 
(am Spessart) auch ausgebrochen und vielleicht, wie überhau]>t in Baiern 
bchon seit längerer Zeit vorhanden gewesen sein mag*), im WSW. resp. 
SW. von Sachsen, so drängt sich bei einem Blick auf die Karte von seli»st 
ilur Gedanke auf, dass die Lärchenkrankheit von einer noch nn- 
liiikannten Gegend im SW. Mitteleuropas' ausgegangen sei und 
sich in der Richtung von SW. nach NO, oder vielleicht rich- 
tiger von WSW. nach ONO. allmälig ausgebreitet habe. Es wäre, 

*) Der Uffercnt in dcu citirti?ii „Foiiitlicheii Miltlieilungcn des k. bHir. Miaisterüil- 
lurtjtburcaii" bemerkt »usdräcklich , üuss er iti suiiien „IrilLeruii Dieustverlialtiiisseu ähn- 
liclii' ErBchemuiig<:u" au der Lttrvlie zu hiioliiiclitdti Gtlcguibvit gcliabt hübe. 
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wenn auch nicht in praktischer, so doch in wissenschaftlicher Beziehung 
höchst interessant und daher sehr wünschenswerth , dass üherall, wo diese 
Ki'ankheit hisher aufgetreten ist, deren Anfang möglichst genau ermittelt • 
(was wohl noch am ehesten durch Zuwachsuntersuphungen an kranken und 

a 

abgestorbenen Stämmen geschehen könnte) und in den Alpenländern (nament- 
lieh auch in der Schweiz , in Piemont und den französischen Alpen , in der 
Dauphine, wo, wenn ich nicht irre, bedeutende Lärchenbestände vorhanden 
siiid, nachgeforscht werde,- ob dieselbe Krankheit auch in der eigentlichen 
Heimath der Lärche vorkommt oder vorgekommen ist. 



2. Aeusseres Ansehen (^r kranken Lärchen. Wirkung 

der £[rankheit. 

Das erste Symptom der Krankheit, welches bald schon im Frühling 
während des Austreibens der Nadelbiischel, bald erst im Laufe des Sommers 
bemerkbar wird , ist das Gelbwerden und Vfrwelken der Nadeln. Bei bisher 
gesund gewesenen Lärchenbäumen erkranken zunächst häufig nur einzelne 
Aeste, oder auch, obwohl selten, die Wipfel, die durch die gelke Färbung ihrer 
Nadeln schon von weitem in die Augen fallen. Man wird dann gewöhnlich 
unterhalb des Punktes des Astes oder Zweiges, wo 'die gelben Nadelbüschel 
ihren Anfang nehmen, einen Harzausfluss aus einer aufgeborstenen' oft ab- 
norm verdickten Rindeustelle oder wohl gar schon eine ausgebildete Krfebs- 
stelle (s. unten) linden, während sonst der ganze Baum noch vollkommen 
gesund erscheint und oft auch wirklich noch ist. Die befallenen Zweige oder 
Aeste sterben nun in der Regel rasch, von ihren Spitzen her ab, zunächst 
bis zu jenen Stellen, wo das Harz ausgeflossen ist oder sich krebsartige 
Schorfe gebildet haben. , Häufig aber kann man an solchen absterbenden 
Zweigen 'oder Aesten weder ifarzausfluss noch Krebsstellen bemerken, dann 
pflegt der Sitz der Krankheit an der Ursprungs- oder Ansatzstelle dervZweige 
und Aeste zu sein, deren Rinde man immer mehr oder weniger abnorm ver- 
dickt finden wird. Ja, es löst sich hier wohl schon die völlig vertrocknete 
Rinde vom Holze, während sie sonst an den Zweigen oder Aesten noch fest 
haftet. Bisweilen findet nian auch die Rinde der ganzen Länge der jungen 
Aeste und Zweige nach aufgelockert und welle. Bald erscheinen die unter- 
sten noch benadelten Aeste zuerst ergriffen, bald die mittleren, bald die- 
jeüigen des Gipfels, seltner beginnt das Welken und Absterben der Zweige 
an verscliicdcncn Stellen der ganzen Krone. Bei stark befallenen Bäumen 
tritt bald Wipfeldürre ein, auch wenn am Stamme unterhalb des Wipfels 
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kein HarzausflnsB un<1 keine KreliSBtelle vorhaiiden ist, was 
häufig vorkommt In dem Maasse ; als die Aest« abzusterl 
bilden eicli am Stamme' (durch Adventivknospenentirickelung) i 
NadelbÜBcliel und Stammsprossen, oft mit sehr kräftigen und 
aus. Das tritt meist schon im ersten Jahre des Erkranktseina 
wenige Zweige abzusterben anfangen ein, und zwar sowohl 
räumlich stellenden IJirchen als )>ei in Scliluss befindlichen. 
Krone abstirbt, desto mehr solcher Stummspröesen werden, 
mittleren Theile des Stammes entwickelt. Deigleichen Lärchen 
wenn sie, was gewöhnlich doch nicht immer der Fall ist, a 
den abgestorbenen Aesten mit Laub- und Bartflechten bedecl 
ebenso Eeltsamen als traurigen Anblick dar. Aus d^ Ferne 
ganz todt, grauweiss, in der Nähe befflchtet dagegen gewa 
Menge oft gedrängt stehende grünbenadelte kurze und lange i 
zwischen den ganz oder grossentheils" abgestorbenen oft n 
krümmten Aesten, von denen die stärkeren noch nicht gan: 
wohl noch einzelne solche Sproisen und Nadelbiischel getrieb 
aus dem grauen Flechtenfilz liertorgticken. Der obere Theil ' 
eher lürchen ^egt bereits gana abgestorben zu sein. Im h 
der Krankheit pflegt der tiem Tode nahe Baum als letzte Lt 
oder so zu sagen Kraftanstrengung im Juni nur noch einzeln«? 
dünn benadelte schlaffe Stammsprossen zu treiben, die noch 
Vegetationsperiode welken, womit sein I*ben erlischt. 

Ich habe im' Vorstehenden den langsamen (chronische! 
Krankheit geschildert, wo ■ dieselbe mehrere (bis 7, vielleicV 
Jahre dauern kann, ehe ihi- der Baum unterliegt. Es gieht i 
rasche (acute) Form der Krankheit, wo d^s Absterben der 
weder schon im ersten Jahre der Krankheit (d., h, wo die ! 
Krankheit bemerkbar werden) oder nach zwei- bis mehrjährif 
sein plötzlich erfolgt. In diesem Falle verwelken bei Lärchen 
alle Nadelbiischel noch während oder gleich nach deren En 
Frühling, worauf der Baum entweder gleich abstirbt oder 
Stammsprossen treibt und später dennoch eingeht; LÜrchenf 
gegen, gleichviel ob schwächliche oder kräftige," werden entw 
Frühling odei- im Laufe des Sommers trocken, ohne Stan 
treiben. Ob sehr junge (1 - 3jährigo) Ptianzcn von der Krai 
werden, weiss ich nicht; am Ilarz, wo idierhaupt diis Erkra 
sterben von lürchenptliiiizen (von ganzi^n Saatcäuipen !) zuerst 
zu sein scheint, und' wo diese Calamität erst in diesem Jah 
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ist, waren die erkrankten oder bereits todten Pflanzen, die ich gesehen habe, 
mindestens 4— röjährig *). Bei dergleichen' Pflanzen ist am Stamm und den 
Aesten häufig keine abnorme Erscheinung wahrzunehmen, dagegen pflegt 
dann die Stammbasis (der sogenannte Wurzelhals oder Wurzelknot^n) , des- 
gleichen die Pfahlwurzel kolbig, wenn auch nicht auffallend, verdidct und 
hier die Rinde aufgelockert und von Harz strotzend zu sein (s. unten). Oft 
findet man aber auch bereits bei solchen jungen Lärchen Rindenanschwel- 
lungen mit Harzausfluss,- selbst Krebsstellen, wie bei altern Lärchen. Dann 
stirbt die Pflanze oberhalb dieser Stellen von der Spitze aus ab, während 
im ei'sten Falle die Pflanze von oben bis unten sehr rasdi trocken wird. 
Bei älteren Lärchenpflanzen mit 1 — 1 7^ Zoll starken Stämmchen springt 
dann bisweilen die Rinde am untern Stammende breit und unregelmässig 
auf (ohne Harzausfluss) und vertrocknet. 

Die mehrfach erwähnten Krebsstellen bilden sich folgendermaassen. 
Meist um die Ansatzstelle eines Zweiges herum, seltener utiter oder über 
einem solchen entstehen an jungem (wie es scheint mindestens 3jährigen) 
Aesten oder Stämmchen längliche, etwas eingesunkene Flecken mit glatter 
mattglänzender Oberfläche und wulstigen Rändern. Letztere sehen aus, als 
ob sie über die Rinde gelegt wären (Taf. XI, Fig. 3). Hagelflecken, mit dai^n 
die beschriebenen Flecken verwechselt werden könnten, unterscheiden sich von 
diesen dadurch; dass sie stets von zerrissener Oberhaut oder Rinde umgeben 
und ihre Ränder nicht wulstig aufgetrieben sind (Fig. t , a). Bald platzt 
längst der wulstigen Ränder, gewöhnlich nur auf der einen Seite, die Rinde 
auf, worauf Harzausfluss erfolgt, bis sich später der entstandene mehr und 
mehr klaffende Riss mit erstarrendem Harz anfüllt. Bleibt der betreffende 
Ast oder Stamm am Leben, so vergrössert sich der entstandene Fleck wegen 
des Stärkezuwachses der Axe von Jahr zu Jahr. Die entstandenen Rindenrisse 
müssen natürlich durdl den Stärkenzuwachs mehr und mehr erweitert und 
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*) Das Erkranken und Absterben von Lärcbenpflanzen ist eine ebenso auffallend« 
als betrübende* Erscheinung. . Denn sollte diese Calamität überhand nehmen , so würde es 
bald gar nicht mehr möglich sein, Lärchen anzubauen. Ich habe am Harz zwei Lärchen- 
saatcämpc besucht (einen i:n Gernröder Revier, Abth. 49 und einen im Gttntersherger 
Revier, Abth. 35), wo der Wuchs der Lärchen (im ersten C|impe 7 — lOjährige, im zweiten 
5 jährige) bis zu diesem Jahre nichts zu wünschen übrig gelassen hatte, denn die Pflanzen 
des zweiten Camps, von denen ich schon im Juni 9 Stück zugesandt erhalten hatte, und 
die nunmehr fast alle abgestorben waren, maassen SV« — 4. Fiiss in der Länge, während die 
Lärchen des ersten Camps bis über mannshoch waren. Weniger kräftig luid von buschigeip 
Wuchs (vielleicht in Folge von Verbeissung, denn die Krankheit hatte erst im vorigen Jahre 
begonnen) waren die ebenfalls 5 jährigen, aber nur bis 18 Zoll hohen Saatcamppflanzen, 
welche ich 'im Mai vom Herrn Forstmeister 6 eitel erhielt. Beide von mir besuchten 
Campe befanden sich in ebener Lage, umschlossen von Hoch- resp. J^iittelwald, auf frucht- 
barem, tiefgründigem, wenn auch etwas bindigem Boflen. 
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auch neue gebildet werden. Dadurch wird immer neuer Harzausiluss und 
die Bildung grösserer erstarrter Harzklümpclieu .in den Rissen veranlasst 
(Fig. 2, h). Indem nun die Pflanze das Bestrehen hat, die kninke Stelle 
zu üherwallen, auf deren Fläche aber das Rindengewebe sammt den dar- 
unter liegenden Cambium und Splint sehr bald abstirbt, so verdicken sich 
die Ränder der kranken Stelle immer mehr. Es bilden sich unregelmässige 
Wülste, die wieder aufspringen und verharzen, während die nunmehr tiefer 
eingesunkene Fläche der kranken Stelle vertrocknet und schwärzlich, oft wie 
berusst, erscheint. Dieses Stadium ist es, welches Hartig den Rinden- 
oder Splintlfrebs genannt hat. Dergleichen Krebsstellen, welche oft von 
wunderlich zerfressenen, mit Harzknollen besetzten, unregelmässig wulstigen 
Rändern umgeben sind, können, wenn anders der Stamm oder Ast zu vege- 
tlren fortfuhr, eine Länge und Breite von mfehrern Zollen erreichen; ja ich 
habe an 4 — 5 zölligen Lärchenstämmen alte Krebsstellen von 6 Zoll Länge 
und 3 Zoll Breite gefunden. Der Zweig, welcher in oder über einer solchen 
Krebsstelle steht, wird rasch trocken. Während der Entwicklung der Krebs- 
stelle bildet sich an der entgegengesetzten Seite des Astes oder Stämmchens 
eine Anschwellung, welche von Jahr zu Jahr zunimmt, indem fortan nur 
an dieser Seite der jährliche Zuwachs an Holz angesetzt wird , weshalb der 
Querschnitt durch eine Krebsstelle blos zur Hälfte oder noch nicht einmal 
zur llälfte entwickelte, sich auskeilende Jahrringe zeigt (Fig. 3, a. 4). Auch 
' ist an dieser Seite, wie an den Rändern der Krebsstelle die Rinde stets 
abnorm verdickt und stark verharzt. In Folge dieses einseitigen Zuwachses 
müssen sich natürlich keulenförmige Anschwellungen (Geschwülste) an mit 
Krebsstellen behafteten Aesten und Stämmen bilden, welche einem aufinerk- 
samen und geübten Beobachter schon von fern in die Augen fallen. Bilden 

* 

sich mehrere Krebsstellen in geringer Entfernung von einander an einem 
Ast oder Stamm, so stirbt derselbe sehr rasch ab, i^nigstens oberhalb der 
Krebsstellen und es vermögen sich da^in letztere wegen mangelnden Zu- 
wachset der Axe nicht mehr oder nur noch sehr unbedeutend zu vergrössern. 
Wo nur eine Krebsstelle vorhanden, so erfolgt das Absterben der Axe, wie 
wir schon gesehen haben, nicht so bald; ja es kann die kranke Stelle ganz 
ausgeheilt werden, wofür mir mehrere Beispiele vorgekommen sind. 

Auf den jungen glatten Krebsstellen, besonders aber an deren aufgetrie- 
benen Rindern, brechen bei Zeiten kleine weissliche Pusteln hervor, welche sich 
dlmälig vergrössern und von' denen einzelne sich schliesslich in mittelst eines 
sehr kurzen dicken Stieles der Oberfläche aufsitzende schüsseiförmige Organe 
mit weisser filziger Aussenfläche und glatter lebhaft orangeroth gefärbter Lmen- 
fläche umgestalten (Fig. 1). Das jst die ,,rothe warzige Flechte" der hessischen 
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Berichterstatter.' Theils der Mangel des bei Flechten .stets vorhandenen 
Thallus (Flechtenlagers), theils die mikroskopische Untersuchung betehrten, 
mich sofort, dass diese schüeseliormigen Organe keine Flechtenfrüchte, son- 
dern vielraelir die Fruchtkörper (Sporenträger) eines Scheibenpilzes (Disco- 
myceten) seien, den Herr Dr. Rabenhorst als Corticium amorphum Fr. 
{Pesiza aworpha Pers.) bestimmt hat. In welchem Zusammenhang dieser 
nicht allein an den Krebsötellen , sondern auch an andern Punkten der ab- 
sterbenden Aeste und Stämme hervorbrechende, den Mykologen längst be- 
kannte, aber, wie es scheint, früher auf Lärchen nicht beobachtete Pilz mit 
der Lärchenkrankheit steht, soll -in den nächsten Abschnitten erörtert werden. 
Noch sei bemerkt, dass ebenso, wie der genannte Pilz nicht blös an den 
Krebsstellen, sondern auch anderwärts hervorbricht, auch ein Aufreissen der 
Rinde und Hafrzausfluss ausser an sich bildenden Krebsstellen auch .an 
andern Punkten oft genug vorkommt. 

^Die verderbliche Wirkung der Krankheit ist im Vorstehenden bereits 
genügend geschildert worden. Sie ist eine dreifache. Entweder stirbt näm- 
lich die befallene Lärche ganz ab — - der gewöhnlichste Fall — bald plötz- 
lieh bald allmälig, oder theilweis, in welchem Falle sie zu einem Krüppel* 
wird und ein solcher zeitlebens bleibt (an ausgeheilten Krebsstellen entstehen 
bisweilen Kollerbesen in Folge massenhafter Adventivknospenbildung) ", oder 
— vielleicht der seltenste Fall — die Krankheit wird ohne •wesentliche 
Störung des Wuchses überwunden, hat dann aber wenigstens einen starken 
Zuwachsverlust zur Folge. 

Schliesslich sei noch darauf aufmerksam gemächt, dass das Trocken- 
werden und Absterben einzelner Lärchen auch von andern Ursachen 
herrühren kann und nicht etwa stets durch jJie hier nach ihren äussern 
Symptomen geschilderte Krankheit veranlasst werden musa. Ebenso gut, wie 
ein Trockenwerden einzelner Fichten, Kiefern u. a. Holzarten in Folge von 
grosser Dürre auf trocknem Boden oder in Folge von Wurzellockerung durch 
Stürme, .oder (bei jüngeren Bäumen und bei Pflanzen) durch Frost bewirkt 
werden kann — von Insecten- und Wildbeschädigungen wollen wir hier ganz 
absehen — wird auch bei Lärchen dasselbe eintreten können. Auch habe ich 
am Harz beobachtet, dass bei jungen Lärchen auch ein Eingehen durch 
Harzüberfülle und Harzausfluss am Wurzelknoten — dieselbe Erscheinung, 
welcha bereits seit längerer Zeit bei jungen Fichten und Kiefern beobachtet, 
aber noch nicht aufgeklärt, übrigens auch von einem untrer der Rinde 
«vuchernden, noch nicht genau untersuchten Pilze begleitet ist*) — erfolgen 



*) Vgl. Verhantllnngon des Harter Forstvereins, Jahrg. 1864, S. 59 f. 
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kann. Diese letztoi'e Erscheinung, ebenfalls ein abnormer kranker Zustand, 
^at mit der hier geschilderten Lärcheukrankheit nichts gemein. Dasselbe 
gilt von den an der Ansatzstelle von Zweigen* nicht selten vorkommenden 
verharzten Anschwellungen und Harzausflüssen, welche der Frass der Raupe 
von Tortrix Zcfbeana veranlasst, in Folge dessen übrigens auch ein Welken 
der Nadeln* und Absterben der Zweige eintreten kann. Es geht aus diesen 
Mittheilungen hervor, wie sorgfältig man bei absterbenden oder 
abgestorbenen Lärchen nachzuforschen hat, um nicht die eine 
Erscheinung mit de.r andern zu verwechseln und nach localen 
Standortsverhältnissen und Vorkommnissen sofort einen Schluss 
auf die Ursache der hier behandelten Krankheit zu ziehen. 



3. Ergebnisse der mikroskopischen Untersuchung der 

kranken Lärcl^en. 

Der Sitz der Krankheit ist die Kinde, sei es am Stamm , sei es an den 
Aesten, sei es am Wurzelhalse odfer an der Pfahlwurzel. Zum Verständniss 
dei" Veränderungen, welche in der Rinde stattfinden, niuss daher zunächst 
der Bau der gesunden Lärchenrinde erörtert werden. Ueberhaupt habe ich 
bei meinen* seit dem Mai bis Mitte August tagtäglich fortgesetzten mikro- 
skopischen Untersuchungen der kranken Lärchen stets gesunde vergleichungs- 
halber mit untersucht. 

a. Bau und Beschaffenheit der Rinde gesunder Lärchen. 

Den Bau der Lärchenrinde haben bereits Schacht*) und H. v. Mo hl**), 
letzterer jedoch vorzugsweise bezüglich der in der Rinde vorkommenden 
Harzbehälter, geschildert. Voh beiden ist jedoch das eigenthümliche Bast*, 
gewebe der Rinde nicht gehörig berücksichtigt worden. Im Allgemeinen 
stimmt der Bau der Lärchenrinde mit derjenigen der Kiefernrinde überein. 
Der junge, eben entwickelte Junitrieb (Langspross) jerscheint zu äusserst von 
einer aus dickwandigen, in der . Längenrichtung des Sprosses gestreckten, 
spärlich getüpfdten, fest zusammenschliessenden und sehr stark abgeplat- 
teten Zellen zusammengesetzten Oberhaut bedeckt, welche, da sie keine ij 



*) Vgl. Schacht, der Baum (Berlin, 1853) S. 226. 

^ V. Mo hl, Ueber die Gewinnung des venetiani sehen Terpentliins. In: Botanische 
Zehujig, Jahrg. 1859, No. 40. 
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Spaitöifnungep enthält, meiner Ansicht nach als Epiblema bezeichnet werden 
sollte (Taf. XII, Fig. 14). Die darunter befindliche (primäre) ttincie besteht 
aus dünnwandigen , locker verbundenen Parencliymzellen , welche Chlorophyll 
enthalten. In diesem Gewebe liegt auch (auf dem Querschnitt beträchtet) 
ein Kreis von linsenförmigen Harzbehältern mit flüssigem Terpenthin. Ausser- 
deni beftiden sich in jedem ]S[adelkissen 1 — 2 Harzkanäle unter der Ober- 
haut,- welche auch noch bei dem 2-— 3jährigen Zweige vorhanden sind 
(Fig. 7, ak; 8, h). Durch die sehr zeitig (schon während der ersten Vege- 
tationsperiode) eintretende, unter der Oberhaut stattfindende Korkentwicke- 
lung wird erstere bald mehr oder weniger zerstört, bleibt aber in diesem 
Zustande noch Jahre lang an den glattberiridet erscheinenden Aesten oder 
Stämmchen. Es werden nämlich die Oberhautzellen hin und wieder au9 
einander gerückt, so dass sich zwischen ihnen Spalten (natürlich mikro- 
skopische) bilden (Fig. 15, a); auch entstehen in den nach auswärts gekehrten 
Wandungen zahlreiche Löcher und Risse (Fig. 15). Die Rinde vor- und 
zweijähriger Zweige oder Stämmchen enthält bereits alle in der älteren 
Rinde vorkommenden Elementarorgane (Fig. 7). Unter der im Querschnitt 
betrachtet engzelligen Oberhaut liegen mehrere Schichten weiter dünnwan- 
diger, innig verbundener, leerer Korkzellen (Fig. 7, 8, ak, ik), welche audh 
die in den Nadelkissen enthaltenen Harzkanäle begrenzen. Innerhalb dieser 
Korkschicht hat sich aber eine Schicht Periderma (Lederkork) ausgebildet 
(Fig. 7, 8, b), welche aus höchst eigenthümlich geformten, mit dickwandigen, 
fingerartigen Fortsätzen in einander greifenden und innig verbundenen Zellen 
besteht (Fig. 10, 11). Durch diese Peridermaschicht wird das vor derselben 
(nach aussen hin) gelegene Kork- und Oberhautgewebe mehr und mehr zum 
Absterben gebracht und endlich (nach v. Mohl etwa im fiinften Jahre) ab-* 
gestossen*). Das hierdurch freigelegte Periderma bildet von nun an (nach 
V. Mohl etwa bis zum 18. Jahre) dünne, abwechselnd aus dick- und dünn- 
wandigen Zellen bestehende Schichten, welche sich in der Form dünner 
Borkenschuppen abblättern. 

Die innere, grünlich- bis gelblich weiss gefärbte Rinde, in welcher der 
aus den Nadeln herabkommende bereits in der Assimilation begriffene Saft 
circulirt und weiter verarbeitet wird, besteht bei vorjährigen Zweigen nach 
aussen hin aus ziemlich dünnwandigen, rundlichen oder unregelmässigen, 
sehr locker verbundenen, im Sommer von Chlorophyll strotzenden, ausser- 



*) Nach V. Mohl soll sich die erste 'Peridermaflchicht „zwischen dem die Harz- 
kanäle enthaltenden oherflächlichen Grewebe der Blattkiasen und der unterliegenden grOnen 
parenchymatösen Rinde" bilden; ich habe immer (bei vorjährigen Zweigen) die Periderma- 
schicht innerhalb d^s Korkgewebea vorgefunden. 

Willkomm, Feindo dos Waldes. I. ' 14 
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dem eine feinkörnige, mit Chlorzinkjod sich goldgelb färbende Masse (Protein- 
verbindungen oder Protoplasma?) enthaltenden Zellen, zwischen denen eigen- 
tbümliche seltsam verzweigte», überaus dickwandige Bastzellen eingebettet 
liegen (Fig. 9, b, 13). Schacht, welcher diese den Bastzellen der Weiss- 
tanne sehr ähnlichen Zellen auch gesehen hat, während sie v.. Mohl nicht 
erwähnt, behauptet, dass sich derartige Zellen später nicht mehr bilden, 
sondern sich „einige der bis zum 8. oder 10. Jahre nicht verholzten Bastzelleu 
zu langen, stark verdickten und verholzten, nicht verzweigten Zellen" ent- 
wickeln. Das Letztere ist allerdings richtig, aber verzweigte Bastzellen bilden 
sich später auch noch, ^ denn ich habe dergleichen noch in der altern Grün- 
schicht 20- und mehrjähriger Lärchenstämme angetroflFen (Taf. XI, Fig. 6, b). 
Und zwar erscheinen dieselben sowohl in der Längen- als Querrichtung der 
Axe zwischen die parenchymatischen Zellen des Rindengewebes eingelagert. 
Die allerdings erst später zur Entwickelung gelangenden, in der Giünschicht 
älterer Lärchen überaus häufigen unverzweigten, stets stark verholzten Bast- 
zellen , welche eine bedeutende Grösse erreichen (l'af. XII, Fig. 12) und daher 
schon mit unbewai&etem Auge, dem sie sich als glänzende gelbliche Stäb- 
chen oder Nadeln von 1 — 2 Linien Länge darstellen, zu erkennen sind, 
scheinen immer senkrecht in der Rinde zu liegen. Der innere Theil der 
Grünschicht besteht aus Bastgewebe (Bastschicht), welches ausser aus den 
eben geschilderten dickwandigen Bastzellen aus zahlreichen dünnwandigeu 
und locker verbundenen Bas*tparenchym- und Gitterzellen zusammengesetzt 
ist. Letztere, von sehr ausgezeichnetem Bau, habe ich bei keinem Schrift- 
steller beschrieben oder nur erwähnt gefunden. Es sind rundliche oder 
unregelmässige Zellen, welche an einzelnen Stellen ihrer Wandungen grosse 
{undliche, mit einem zierlichen Fasergeflecht bedeckte Tüpfel besitzen (Taf. 
XIII, Fig. 20, g) , während andere Wände gänzlich mit solchem Fasergefiecht 
bedeckt erscheinen. Ob die Zwischenräume der Maschen offen oder durch 
eine zarte Membran (die primäre Zellenmembran) geschlossen sind, ist mir 
nicht gelungen, zu ermitteln. Wohl aber habe ich beobachtet, dass die 
Myceliumfäden des weiter unten zu schildernden Pilzes häufig durch die 
Masch9n dieser Geflechte aus einer Zelle in die andere hinübergehen. Die 
Bastparenchym- , wie auch die Rindenparenchymzellen , sind getüpfelt; in 
ersteren, desgleichen in den Gitterzellen findet man zu Anfange des Sommers 
reichliche Proteinmasse, gegen das Ende der Vegetationsperiode dagegen (ün 
'September) ausser derselben Masse' sehr reichlich entwickelte Stärkekömer, 
welche auch während des Winters und bis zum Frühling darin abgelageit 
bleiben. Die während der Vegetationsperiode aus dem Cambiumcylinder 
sich entwickelnde junge (neue) Rinde besteht aus engen dünn^-andigen, von 
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Protoplasma strotzenden, radial zusammengedrückten Zellen, welche in ra- 
diale Reihen geordnet erscheinen, zwischen denen sich hin und wieder eine 
Reihe Markstrahlzellen (Rindenmarkstrahlzellen , Fortsetzung d«tr Holzmark- 
strahlen) befindet (Fig. 9, jr). Aus diesen Zellen gehen fest lauter Bast- 
parenchym-, Gitter- und Bastzellen hervor, weshalb die Grünschicht älterer 
Lärchen vorzugsweise aus Bastgewebe zusammengesetzt ist. Die Rindenmark- 
strahlzellen enthalten schon Anfang Juli Stärkekömer. Desgleichen kann 
man um diese Zeit in den angrenzenden Markstrahlen des jungen Holzes, 
dessen eckige Zellen ebenfalls mit Protoplasma gefüllt sind (Fig. 9, jh),, bei 
Behandlung mit Jodlösun^ Spuren von Stärkeablagerung wahrnehmen. 
Während des Winters strotzen auch die Holzmarkstrahlen von Stärke. Die 
in dem Bastgewebe der Rinde während des Sommers sich ablagei*nde Stärke 
scheint, wenigstens zum Theil, durch die Chlorophyllkörne» der äusseren 
Grünschicht gebildet zu werden. Denn behandelt man dieselben mit Jod, 
so färbt . sich ihr Centrum wie fast das ganze Chlorophyllkorn mit Aus- 
nahme des durchscheinenden und grünlich bleibenden Randes dunkelblau'^). 
' Die oben erwähnten, in dem Rindenparenchym des jungen Triebes be-» 
findlichen, aber auch noch bei vorjährigen Zweigen in der Grünschicht er- 
haltenen Harzkanäle, welche auf dem Querschnitt in einen Kreis gestellt 
erscheinen (Fig. 7, g), verlaufen der Länge des Zweiges nach, bilden also 
(bei aufrechter Stellung der Axe) senkrechte Röhren. Das in ihnen ent- 
haltende flüssige Harz (Terpenthinöl) , welches bei Querschnitten durch junge 
Zweige tropfenweis hervorquillt und einen sehr angenehmen Geruch besitzt, 
wird sowohl bei ihnen als bei den in, den Nadelkissen befindlichen, eben- 
falls senkrecht gestellten, aber bald (nach der Ausbildung der absperrenden 
Peridermaschicht) zusammenfallenden und vertrocknenden Harzkanälen durch 
kleine den Kanal umgebende Zellen ausgescliieden , welche bald vollkommen 
verharzen und dann nicht mehr unterscheidbar sind (Fig. 8, h). Während 
die Harzkanäle der Nadelkissen im Querschnitt stets rundlich oder ellyptisch 
erscheinen, sind diejenigen der Grünschicht, wenigstens später, unregel- 
mässig (Fig. 9, rh). v. Mohl nennt wahrscheinlich deshalb diese senk- 
rechten Harzbehälter der Grünschicht Harzlücken. Bei älteren Lärchen, 
nach V. Mohl etwa vom 18. Jahre an, um welche Zeit die Bildung einer 
dickschuppigen Barke beginnt, in welche nach wenigen Jahren das gesammte 
eigentliche Rindenparenchym (die äussere oder wirkliche Grünschicht) mit 
den in ihm befindlichen senkrechten Harzlücken umgewandelt wird, worauf 



*) Also ganz so, wie bei den stärkebildenden Chlorophyllkörnern der Fichtennadel. 
Vgl. meine Abhandlung über den I ichteunadelrostpilz und dessen Verhalten zum St&rke- 
mehl der richteaiiadel (s. oben S. 13r.). 
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die Grünschicht fast nur noch aus dem geschilderten Bastgewt 
welches unter der brannen im Absterben begriffen en äusBern 
saftige, gelblichweisse Schicht darstellt, sollen sieb nach t. Mol 
horizoDtale (radial gestreckte) Harzlücken ausbilden. Diese l 
Harzlöcken, auf welche v. Mohl zuerst aufmerksam gemacht l 
aber bereits im zweiten Jahre zu entstehen an. Sie bilden sich ii 
Schicht vor einem Theil der in der Rinde sich fortsetzenden M 
durch Ausein ander weichen der radialen Zellenreihen des jungen I 
(Fig. 9, hh) und erscheinen oft als die unmittelbaren Verlängern] 
den grosseren Markstrahlen des Holzes befindlichen, ebenfalls 1 
Harzbehälter. Die Rinde der Ijärchen entliält also bis etwa zur 
vertikale und horizontale, später blos horizontale Harzliicken. 

Schliesslich sei noch auf einige mikrochemische Reactione 
sam gemacht, weil dieselben fiir die Beurtheilung der in der Rii 
Lärcl\en stattgefundenen Veränderungen maassgebend sind. In . 
gemachten Querschnitten aus vorjährigen Trieben färbt Chlorzi] 
die Wandungen der Oberhautzellen, der die Harzkanäle der 
umgebenden harzabßonderhden Zellen und der jüngsten Holzze 
deren Inhalt intensiv goldgelb, die Wandungen der leeren Kork 
diejenigen des jungen (neuen) Rindengewebes, theilweis auch die 
Paienchymzellen der vorjährigen Grünschicht schön purpurblau. 
phyllkSmer der Griinschitht, welche namentlich in den an das 
und die Harzlücken grenzenden Parenchymzellen sehr zahlreid 
sind, färben sich mehr oder weniger dunkelblau, ebenso wie bei 
mit einfacher Jodlösung. Das Millon'sche Salz (salpetersaures ( 
oxjdoxydul) färbt die Wände der Holzzellen, namentlich dic-jenig 
jährigen Holzes lebhaft und prächtig orangeroth, diejenigen der 
Zellen mehr ziegelroth mit Ausnahme der gelblich bleibenden cuti 
äussern Schichten der Aussenwandung. Die der innern Korksc] 
kehrt« äusserste Schicht der Rindenparenchymzellen , desgleicbi 
stets in Richtung der Jahrringe parallele Streifen von Rindei 
und Bastparenchymzellen lassen bei Anwendung obigen Reagen 
Wandungen eine lebhaft ziegelrothe, an ihrem feinkörnigen Inhal 
röthlichbraune Färbung erkennen. Da nun E^senchloridlÖsung 
wandung- derselben Zellen schwarzblau färbt, so müssen diese Z 
Stoff enthalten. Die Reaction auf Gerbstoff tritt auch in vielen 
jungen Holzes und in einzelnen Zellen des Marks hervor. Hier 
nicht aliein die Innenwände der Zellen , sondern auch die in 
wandung sich hinein erstreckenden Tüpfelkanäle Kchwarzblau. 
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b« Beschaffenheit der Kinde kranker Lärchen. 

Längs- und Querschnitte durch die abnorm verdickte Rinde in der 
Umgebung der Krebsstellen oder an der -Ursprungsstelle von Zweigen und 
Aesten öder an kolbig angeschwollenen Wurzelhälsen und Pfahlwurzeln 
(junger Lärchen) lassen stets erkennen, dass das mehr oder weniger stark 
gebräunte Rindengewebe von Harz durchdrungen, so zu sagen damit getränkt 
ist, weshalb sich dergleichen Rinde wie Speck schneidet. Dünne Querschnitte 
durch solche Rindenstellen zeigen unter dem Mikroskop schon bei geringer 
Vergrösserung ein zusammengeschrumpftes und mannigfach zerstörtes Ge- 
webe mit erweiterten, wohl auch zerrissenen Harzlücken. Bei Anwendung 
einer 3— SOOfachen Vergrösseruhg gewahrt man, dass die einzelnen Rinden- 
parenchym-, Bastparenchym- und Gitterzellen, so weit sie überhaupt noch 
erhalten erscheinen, coUabirt und mit einer krumigen gelb.- bis rothbraunen 
Masse angefüllt sind, dass sich zahlreiche Hohlräume in Folge von Zer- 
reissung des Gewebes gebildet haben und mehr oder weniger zahlreiche 
farblose, mit gelblichen, bei gewisser Einstellung des Mikroskops dunkel 
erscheinenden Körnchen angefüllte verzweigte Fäden durch jene Hohl- 
räume, sowie zwischen den Zellen und durch diese selbst sich hinziehen, 
Fäden, welche jeder Mykolog sofort als Schläuche eines Pilzmyceliums 
erkennen wird. In Querschnitten aus den wulstig verdickten Rändern der 
Krebsstellen, zumal solchen, wo die jugendlichen Früchte des oben genannten 
Cortic'mm anwrphum durchzubrechen anfangen, zeigt iich dieses Mycelium in 
reichlichster Menge entwickelt, ja ganze mit dichten, weisslichen Mycelium - 
geflechten erfüllte Hohlräume (Taf. XI, Fig. 6, c), und leicht kann man sich 
überzeugen, dass aus solchen Myceliengeflechten , nur aus noch dichter ver- 
filzten, auch die Stiele der Sporenträger des genannten Pilzes bestehen. 
In der That sind da, wo äusserlich die schüsseiförmigen Sporenträger des 
Corticium ausgebildet erscheinen, alle Gewebe der hier entweder bereits 
todten oder im Absterben begriffenen Rinde, von zahllosen Myceliumfäden 
durchwuchert und die zahlreichen grösseren und kleineren in Folge von 
Zerreissung und Resorption des Zellgewebes entstandenen Hohlräume so 
dicht mit Geflechten desselben Myceliums erfüllt, <iass sie bei geringer Ver- 
grösserung ganz weiss aussehen (Fig. 5, d). Dasselbe Mycelium, dessen 
Schläuche bezüglich ihrer Breite sehr variiren (s. den nächsten Abschnitt), 
findet man in allen kranken - Rindenstellen der Zweige, des Stammes und 
der Wurzeln und auch iu den bereits vollkommenr todten und dürren 
Zweigen und Aesten, deren Rinde sich von dem trocken gewordenen Holz- 
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körper ablöst and so mürbe ist, dass sich .durch dieselbe keine zusammen- 
hängenden Schnitte mehr herstellen lassen, wird man Reste dieses Mycehums 
niemals vermissen. Desgleichen enthält das aus Rindenrissen in der Um- 
gebung der Krebsstellen oder anderwärts ausfliessende frische Harz stets 
dergleichen Myceliumfaden und andere jenem Pilz angehörende Organe, ja 
erstarrte Harzklumpen sind oft förmlich durchdrungen von dichten Mycelium- 
geflechten, welche hier, ähnlich wie in Bernstein eingeschlossene Insecten. 
unverändert erhalten bleiben (Taf. XIH, Fig. 22). 

Aber nicht allein das stark gebräunte, im Absterben begriffene oder 
bereits abgestorbene Rindengewebe der augenscheinlich kranken oder todten 
Aeste und Stämme, in welchen auch die Harzlücken, desgleichen — bei 
2 — 3jährigen Zweigen — die Harzkanäle der noch vorhandenen Nadelkissen 
oft mit Myceliumgeflechten angefüllt sind, während in den Korkschichten 
nur Spuren von älteren Myceliumfaden wahrgenommen werden können, er- 
scheinen von dem Mycelium des Corticiimi amorphum mehr oder weniger 
durchwuchert ; selbst in dem anscheinend noch gesunden, saftigen, gelbweissen 
Bastgewebe, welches stets unter der äussern auch in gesunden Stämmen 
braunen Rinde liegt, wird man in der Nähe der äusserlich krank aussehenden 
Stellen dasselbe Mycelium bei sorgfältiger Untersuchung niemals vermissen. 
Freilich ist es hier viel schwerer zu erkennen, als in dem bereits zerstörten 
Gewebe, weil hier die Hohlräume fehlen, durch welche in der Regel wenig- 
stens einzelne wie ausgespannte Fäden erscheinende Myceliumschläuche hin- 
durchgehen, wenn sie nicht gar mit Myceliumgeflechten erfüllt sind. Sogar 
entfernt von augenscheinlich kranken Stellen (jungen und alten Krebsstellen. 
Harzausflüssen, Rindenanschwellungen, angeschwollenen Ast- und Zweigba^en 
u. s. w.) habe ich in absterbenden und auch in erst wenig erkrankten Lärchen 
jedes Alters oft genug in der scheinbar noch völlig gesunden Rinde Spuren 
dieses Pilzmyceliums aufgefunden und dann zwar immer das jugendliche, 
aus überaus zarten Fäden bestehende Mycelium. Man sieht dann auf Quer- 
und Längsschnitten, dass die Myceliumiäden in den zwischen den Zellen^ 
befindlichen Intercellulargängen hinlaufen (Fig. 20, m). Später dringen sie 
durch die Wandungen der Zellen, diese gewaltsam durchbrechend, in das 
Innere der Zellen ein (Fig. 21), wobei sie in Gitterzellen, wie schon oben 
bemerkt, gern die Maschen des Fasergeflechts der Tüpfel und Wände be- 
nutzen. Schon in solchem, noch gar nicht zerstörten und, gebräunten und 
anscheinend ganz gesunden Rindengewebe lässt eine 600 fache Linean^er- 
grösserung einzelne sehr kleine sich bewegende Körnchen erkennen, welche 
je nach der Einstellung des Mikroskops bald gelblich, bald schwärzlich 
jer«cheinen. In grosser Menge finden sich diese Körnchen, welche nichts 
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anderem sind, als Micrococcusschwärmer (s. den folgenden Abschnitt), in den 
missfarbenen Flecken, welche sich bald in dem vom Mycelium bewohnten 
Bastgewebe oder — bei jüngeren Stämmchen, Aesten und Zweigen — in 
der Grünschicht bilden, sowie in dem stark gebräunten und von Harz durch- 
drungenen, ja selbst in dem bereits ganz abgestorbenen und innerlich zer- 
störten Rindengewebe*). Die Zerstörung des Zellgewebes erfolgt geradeso wie bei 



*) Ich erlaube mir hier den speziellen Befund der mikroskopischen Untersuchung 
mehrer der im Mai und Juni ganz frisch vom Harz erhaltenen Lärchenpßanzen und Lär- 
chenst&mme mitzutheilen , weil daraus die Bedeutung des fraglichen Pilzes und die Rolle, 
welche derselbe bei der Lärchenki*ankhelt spielt, am besten erhellen »dürfte. Ich wähle 
absichtlich solche Lärchen, welche äusserlich geringe Spuren der Krankheit zeigten. 

1. Ein 14 jähriger Stamm von 15 Fuss Länge und 2Va. bis 2^U Zoll Durchmesser am Grunde 
(der Stamm war hier nicht rund), mit Einschluss der hier stark verdickten (bis V« Zoll 
starken) Kinde (Nr. 4 der Braun 'sehen Sendung). Der Querschnitt des kräftig gewach- 
senen Stammes, welcher mit Ausnahme der untersten von den Zweigspitzen her absterben- 
den Aeste, an denen weder Harzausfluss noch Krebsstellen noch Gorticiunifrüchte 
waren, ganz normal gebildet und reich benadelt erschien, zeigte 12 breite Jahrringe und 
2 äusserst schmale (die beiden letzten). Bis 4 Fuss Höhe war die mnere (vorjährige) 
Rinde^ (Bastschicht) vollkommen gesund, dann aber eine Strecke weit missfarben gefleckt 
und stellenweis gebräunt, ja abgestorben. An diesen Stellen war das Bastgewebe von My- 
celiumfäden des Corticiums durchzogen, s^uch wimmelte dasselbe von Micrococcusschwärmem, 
während in der äusseren älteren (vorvorjährigen) Rinde hier, wie auch unten am Stamme 
und an den Ansatzstellen der absterbenden Aeste und Zweige Reste von mittlerweile abge- 
storbenen Fäden desselben Myceliums sich wahrnehmen Hessen. Fünfzehn Zoll höher war 
die ganze Rinde wieder ansclieinend gesund, die äussere Zone der frischen saftigen Schicht 
prrün von reichlichem, Chlorophyll ; es fanden sich aber hier einzelne von aussen her dunkel 
pjebräunte Stelleu, deren Gewebe Spuren zarter Myceliumfäden zeigte und von Micrococcus 
(huchdrungen war. Einen Fuss weiter oben war wieder die Rinde fast ringsherum durch 
und durch todt, ihr Gewebe von alten Myceliumfäden durchzogen. Von der Mitt^ des 
Stammes an bis zum Wipfel, welches Stück in Abständen von 6 bis 10 Zoll untersucht 
wurde, war die Rinde bald ganz todt, bald die innere streckenweis noch frisch oder auch 
die äussere Schicht der innern Rinde frisch, die innere an das Holz grenzende gebräunt 
oder missfarben gefleckt. Alle gebräunten Stellen erschienen von Harz durchdrungen, von 
Micrococcus wimmelnd und von Myceliumfäden durchzogen. Die Rinde der von den Spitzen 
her absterbenden untern Aeste war an deren Ansatzstellen stark verdickt, ringförmig auf- 
gesprungen und von dem Holzkörper losgetrennt. Auch diese Rinde zeigte sich vout My- 
celiumfäden imd Micrococcusschwärmem durchdrungen. In der Rinde der Aeste selbst, 
wie auch in den Kurztrieben (Hökern), auf denen die Nadelbüschel sitzen, war kein My- 
celium, wohl aber Micrococcus zu erkeimen. Die Krankheit hatte bei diesem Stamme, wie 
die plötzlich eingetretene Abnahme des Zuwachses bewies, vor 2 Jahren begonnen und den 
Stamm ofl'enbar an verschiedenen Stellen befallen. In dem laufenden Jahre war von An- 
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legung eines neuen Jahrringes noch kaum eine Spur zu erkennen. In derselben Weise 
habe ich noch 3 andere vom Harz erhaltene Stämme von 14, 18 und 22 Jahren und ver- 
schiedene Stammstücke und Aeste kranker LärcKen vom Oederaner Walde untei-sucht, 
weiche bereits Harzergüsse, Krebsstellen und Corticiumfrüchte zeigten und deren Rinde 
daher noch in viel stärkerem Grade von dem Mycelium des Pilzes durchwuchert war. — 

2. Aeltere Lärchenpflanzen (5- und 9 jährige) von Harzgerode (Nr. 2 der Braun 'sehen 
Sendung). Alle Pflanzen, 9 ap der Zahl, kräftig und normal gewachsen, 88 bis 54 Zoll 
hoch, mit langen vorjahrigen Trieben, aber mit kurzen düiftigen zum Theil welkenden 
Nadclbüscheln 5 offenbar im Absterben begriffen. Jahrringe breit, mit Ausnahme des vor- 



der Rothiaule tbeils durch Verzehrui^ der die Zellen verkittenden 
cellukrBubstftnz , theils durch Auflösung (Aufsaugung) der Zellenwän< 
denen zunächst Bisse, Spalten und Löcher entstehen. Dass dies dur« 
Pilz geschieht, ist augenscheinlich, denn die Myceliumfaden laufen nicht 
wie schon bemerkt, durch die Int«rcellu]argänge, sondern liegen auch 
halb der Zellen, deren Wandungen sie diirchbohren , den letzteren 
angeschmiegt, gleichsam angesaugt, an. Die dickwandigen und verhol: 
Bastzetlen, welche wohl niemals zerstört werden, denn man findet di( 
noch in ganz zei'Störter und abgestorbener Rinde wohl erhalten, ersc 
an ihren Enden und Aesten oft formlich umstrickt von Myceliut 
-(Fig. 23). Bei Zweigen, Aesten oder Stäminchen, welche der Lange 
mit einer schwammigen aufgelockerten Rinde bedeckt sind, erscheint 
oft überall von dem Mycelium durchwuchert, nur in diesjährigen 1 
habe ich dasselbe niemals aufzufinden vermocht. Ebensowenig habe 
Nadeln, grünen wie gelbgewordenen und verwelkenden, Myceliumfäde: 
Micrococcusschwärmer beobachtet. 

Abgesehen von den bereits geschilderten zerstörenden Wirkungen, 
das Mfceliom des Corfv^tan tanor^um innerhalb des lUndengewebes e 



jihngea, welcher kaum balb so breit war, als die Torhergelienden; heuer kein J 
angelegt. Die Krankheit musste also im vorigen Jahre oder auch vor 2 Jahren bi 
haben. Die eine Pflanze mit noch ziemlich krAftiger Benadeluug zeigte im Stammi 
balb der Mitte 4 Krebsstelleo, wo. die Rinde sehr verdickt und aufgeboisten und tc 
reichen alten HyceliamfSden und Mycelinmgeflechten des Corticium durchzogeD wa 
oberhalb der I^ebgstellen gerade aur derselben Seite entspringender Zweig Qnt< 
sich von den andern durch viel kürzere, kQmmerüchere und gelbere Nadeln, dii 
seines BasWs war von der obersten Krebsstelle her von Mycelium durchzogen i 
Micrococcus durchdrungen. Eine andere Pflanze von 4Vi Fuss Länge besass am 
Theile des Stämmchens mehrere run(tli<:lie glatte Flecken mit erhabenen Ränderi: 
Krebestellen) und im mittleren Theile einige wulstig aufgetriebene Eindeu stellen, 
beiderlei Stellen abnorm verdickte Rinde war von Myceliunige flechten durchzog 
wimmelte von Micrococcus; die wulstig aufgetriebenen Itindenpai-thieeu und die Bin 
jungen Krebsstellen zeigten eine grosse Anzahl kleine durchbrechende weissliche Pil 
(Spermogonien, b. d. folg. Abschnitt), auch waren die hier ent«pringcndcn Zweige m 
solchen aus ihrer Rinde hervorbrechenden Kürpercheu grindartig bedeckt, ihre Rii 
Blark verdickt und von M}-celium durchwuchert. < Die übrigen Pflanzen Hessen keine 
von Krebsstellen. u. e. w. wahrnehmen, wohl aber war bei ihnen, wie überhaupt l 
der Worzelhals kolbig angeschwollen in Folge einer Verdickung der Rinde, welche i 
an vielen Stellen missfarben gefleckt und gebräunt, uud hier von Myceliumfliden 
zogen und von Micrococcus durcbdningcn erschien. Bei ihnen war der Sitz der K 
offenbar in der Rinde des unteren Stammendes, des Wurzelhalscs und der Pfati 
denn auch deren innere Kinde war gebräunt uud fanden sich in ihr zahlreiche Spu 
Reste des ribmyceliuras. .Ja, bei den- meisten Pflanzen war die Ltinde der Wur 
Huf den Holzkbrper gänzlich abgestorben und vertrocknet. Die zahlreich vorb 
Reste alten nunmehr auch todten Myceliums bewiesen, dass auch hier die Zerstöi 
Binde durch deu Pilz bewirkt worden war. Die Zerstörung der innein Binde r 
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veranlasst dasselbe offenbar augb mannigfache Veränderungen in dem Zellen- 
inhalt. Das Chlorophyll verschwindet aus den Rindenparenchymzellen, ebenso 
das in den Bastparenchym- und Gitterzellen noch im Juli reichlich vor- 
handene Proteingemenge und das nach dem Laubausbi*uch in diesen nnd 
den Markstrahlzellen auch noch theilweis erhaltene Stärkemehl. Anstatt 
dieser Stoflfe findet man die Zellen mit einer röthlichbraunen Masse erfüllt, 
welche durch die S. 192 ei-wähnten Reagentien in keiner Weise afficirt oder 
gefärbt wird. Auch die gebräunten Wandungen der Zellen reagiren nicht 
mehr ^uf Cellulose und Gerbstoff. Dagegen ist der Harzgehalt überall stark 
vermehrt, weshalb auch die kranke Rinde (so lange, sie noch nicht vertrocknet 
ist) auf frischen Einschnitten überaus balsamisch duftet. Diese Harzüberfülle 
ist in der Hauptsache jedenfalls ein Umwandlungsproduct der Zellensubstanz. 
Denn es erscheinen nicht allein die ursprünglich vorhandenen Harzkanäle 
und Harzlücken beträchtlich erweitert und an ihren Rändern verharzt, son- 
dern auch sonst in dem mehr oder weniger zerstörten Gewebe finden sich 
grosse und kleine Terpenthintropfen zwischen und in den Zellen und in den 
entstandenen Hohlräumen, ja die Wandungen der noch erhaltenen Zellen 
erscheinen oft wie von Terpenthinöl ^durchdrungen. Nun ist durch neuere 
Untersuchungen nachgewiesen, dass auch bei der gewöhnlichen normalen 



den Warzelhals und das untere Stammende herum, sowie an den Wurzeln musste natürlich 
ein Absterben der ganzen Pflanze zur Folge haben. — 3. Jüngere (4— 5jährige) Lärchen- 
pflanzen von Blankenburg. Acht Stück Pflanzen minder kräftig, mit abgewölbter Krone, mit 
kurzen vorjährigen Trieben, Stämmeben höchstens 18 Zoll lang, fast alle der ganzen Länge 
nach mit auffallend dicker, schwammiger, sehr harzreicher Rinde. Nadelbüschel (Mitte 
Mai) sehr kurz und bereits im Verwelken begriffeii, unterer Theil des Stämmchens etwa 
5—6 Zoll lang kolbig angeschwollen in Folge starker Verdickung der Rinde, ebenso an 
der Pfahlwurzel, wo die Rinde hin und wieder aufgesprungen und vertrocknet war. Letzter 
Jahrring kaum zum dritten Theil so breit, wie die vorhergehenden, und ohne Herbstholz. 
Die Krankheit musste daher im Frühlinge oder während des Sommers des vorigen Jahres 
begonnen haben. Das der ganzen Länge des Stämmchens und der stärkeren Zweige nach 
aufgelockerte, innerlich zerstörte und verharzte Rindengewebe war an allen untersuchten 
Punkten von M}xeliumfäden des Corticium durchzogen, welche in den entstandenen Hohl- 
räumen häufig Geflechte bildete, sowie von Micrococcussch wärmern durchdrungen, die ganze 
Pflanze offenbar von unten bis oben vom Pilz durchwuchert. Dennoch fanden sich äusser- 
lich 'weder in der Entwickelung begriffene Krebsstellen noch Gorticiumfrüchtc. Bei einer 
über und über mit noch ziemlich grünen und frischen Nadelbüscheln bedeckten Pflanze 
war die Rinde nicht schwammig und auch am Wurzelhalse mit Ausnahme einiger bräun- 
lidicn oder missfarbeneu von Harz durchdmngenen Stellen scheinbar vollkommen gesund. 
Das Gewebe der letzteren wimmelte von kleinen Micrococcusschwärmern und von (mikro- 
skopischen) Harztropfen der verschiedensten Grösse. 'Scharfe Untersuchung sehr dünner 
Schjiitte Hess bei tKX)facher Linearvergrösseruug erkennen, dass die Intercellulargäuge 
nicht allein des gebräunten, sondern auch des angrenzenden scheinbar gesunden Rinden- 
gewebes von zahlreichen dünneu Myc^liumfäden durchzogen warep, wel<jhe neben einzelnen 
gelbröthlichen Oeltröpfchen von schwärzlichen Körnchen strotzten, die den freien Micro^ 
coccussch warmem in jeder Beziehung glichen. 
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HarzbilduBg iin Holze der Fichte, Kiefer ti. a. Coniferen die anfänglich 
mikroskopischen Harzgänge sich durch Umwandlung (so zu sagen Zerfliesseni 
der angrenzenden Zellen in Harz vergrössern*). Dass auch diese Umwand- 
lung der Zellenmembranen in Harz durch das in der kranken Rinde wu- 
chernde Mycelium des CoHidum aniorphum bewirkt werden mag, dafür spricht 
einestheils der Umstand, dass gerade die verharzten Rindenparthieen von 
jenem Mycelium, welches, wie oben bemerkt, auch das ausfliessende und 
das ausgeflossene erstarrte Harz oft durchdringt, reichlich durchzogen zu 
sein pflegen, sowie die von mir mehrmals beobachtete Thatsache, dass in den 
Zellen des von dem jugendlichen Mycelium durchzogenen, anscheinend noch 
gesunden Gewebes sehr bald zahlreiche mikroskopische Terpenthintröpfchen 
auftreten, welche vorher fehlten. Ob letztere aus der Zellen wand oder durch 
Umi^andlung von Stärkekörnem hervorgehen, mag dahin gestellt bleiben. 

Was endlich die abnorme Verdickung der Rinde betrifft, so mag dieselbe 
theils durch den Pilz, theils durch das Bestreben der Pflanze, die vom Pilz 
inficirten Stellen auszuheilen, resp. die kranke Rinde durch neue zu ersetzen, 
veranlasst werden. In den wulstigen R§.ndern der jungen Krebsstellen, deren 
Entwickelung erst im nächsten Abschnitt erörtert werden kann, sieht man 
deutlich, dass die Auftreibung der Rinde durch die alle Zwischenräume des 
Zellgewebes erfüllenden Myceliumgeflechte des Pilzes verursacht worden ist. 
Auch kennt man verschiedene Schmarotzerpilze, welche, ähnlich wie die 
Gallwespen, eine hypertrophische Ernährung des von ihnen bewohnten 
Pflanzentheils, in Folge dessen Anschwellungen und Auftreibungen verur- 
sachen, und es wäre daher nicljt unmöglich, dass auch das Mycelium d^s 
Corticium amorphmn einen ähnlichen Einfluss auf die bildende Thätigkeit 
' des Rindengewebes der Lärche ausübe. Anderntheils lehrt die mikroskopische 
' Untersuchung vieler auffallend verdickter Rindenparthieen, z.B. in der Nähe 
der Krebsstellen, dass die Pflanze durch Bildung von Peridermaschichten und 
von neuem Bastgewebe bestrebt gewesen ist, das erkrankte oder absterbende 
Gewebe zu isoliren und zu ersetzen. 

Die hier mitgetheilten Ergebnisse einer ebenso sorgfältigen und gewissen- 
haften als vielmals und immer mit demselben Ei-folge wiederholten mikro- 



*) Vgl. Karsten, üeber die Entstöhung des Harzes etc. durch die assimilirende 
Thätigkeit der Zellemnembrau. In: Botanische Zeitung, 1857, S. 316. Dippel, Die Harx- 
behäiter der Weisstanne und die Eutstehuug des Harzes in dei'selben. Ebendaselbht Jahr- 
gang 1868, TIr. 3^. Wigand, üeber die Desorganisation der Pflanzenzellc. In Pringsheim's 
Jahrbüchern der wissenschaftlichen Botanik. Bd. III. (180B), S. 150. Vgl. auch Wiesner, 
Ueber die Entstehung des Harzes im Innern von Pflanzenzellen. In: Sitzuugs-Berichte der 
kais. Akademie der Wissenschaften zu Wien. Bd. LI. 
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skopischen Untersuchung kranker Lärcbeu des verschiedensten Alters und 
in den verschiedensten Stadien der Krankheit müssen meines Erachtens 
jedem Unbefangenen die Ueberzeugung beibringen, dass die nächste Ur- 
sache der geschilderten Krankheit der Lärchen einzig und 
allein das in der Rinde wuchernde Mycelium des Corticium 
amorph am ist. Und wenn vielleicht mancher Forstmann bei Lesung dieser 
Zeilen ungläubig den Kopf schütteln sollte, so wird doch jeder zugeben 

« 

müssen, dass wenigstens das Absterben der kranken Lärchen lediglich eine 
Folge der Zerstöiningen der Grün- und Bastschicht der Rinde und der 
chemischen Umwandlungen des Zelleninhalts und der Zellenwände ist, welche 
der Pilz, wie das Mikroskop unwiderleglich lehrt, durch seine Vegetation 
und Ernährung veranlasst. Wie der Pilz in die Lärchelirinde gelangen mag, 
darüber dürfte der nächste Abschnitt einigen Aufschluss ertheilen. 



4. Ent^ckelangsgeschichte des Corticium amorphunL 

Das jugendliche Mycelium des Pilzes ^besteht aus farblosen, äusserst 
zarten, kaum 0,00005 par. Zoll im Durchn^sser haltenden, sich dichotohiisch 
verzweigenden, fadenförmigen Schläuchen, welche weder Querscheidewände 
noch doppelt contourirte Wandungen erkennen lassen und einzelne kleine 
durchsichtige, das i.icht stark brechende Kömchen (Oeltröpfchen?) von 
röthlichgelber Farbe enthalten (Taf. XIII, Fig. 20, m). Diese Fäden nehmen 
allmälig im Durchmesser zu (Fig. 19) und wachsen mitunter zu breiten 
Schläuchen heran, welche doppelt contourirte gelbliche Wandungen und 
undeutliche Querwände zeigen (Fig. 24 , b — d). Neben einander hinlaufende 
Myceliumfdden haben eine grosse Neigung, zusammenzuwachsen oder zu 
verschmelzen. Ich möchte dergleichen auch bei den Fadenzellen anderer 
Pilze beobachtete Verschmelzungen*) Zellenfusionen nennen. Solche 
Fusionen sind namentlich in den wirren Geflechten sehr häufig, welche die 
Myceliumfaden des Corticium in Hohlräumen der Rinde bilden (Fig. 16, m; 
18, a; 24, a), sowie in den Geflechten, welche auf dem ' Objectträger in 
feuchter Luft aus zerschnittenen Corticiumfrüchten hervorwachsen (Fig. 25). 
Da, wo die Früchte oder Sporenträger des Pilzes sich entwickeln wollen, 
bilden sich in der äussern Rinde sehr dichte Geflechte von Myceliumfaden, 
aus denen unmittelbar der dicke und kurze Stiel des Sporenträgers hervor- 
wächst, welcher aus vorfilzten Myceliumfaden besteht (Taf. XI, Fig. 5). 



^) Vgl. A. de Bary, Morphologie und Physiologie der Pilse etc.^ S. 16. 
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U^., Die Spitze dieses aus der Rinde in Form einer kleinen weisslichen Warze 



(Fig. 5, a) hervorbrechenden Stiels schwillt allmälig kolbig an, wobei sie 
^^. sich zugleich in der Mitte ihrer Oberfläche zu vertiefen anfangt. Dann hat 

sich im Innern des jungen Sporenträgers die Sporenschläucheschicht oder 

das Hymenium bereits entwickelt (Fig. 5, b), welches in dünnen Schnitten 

als eine blassröthliche Schicht erscheint. Indem die Ausdehnung des das 

ij^' Hymenium bergenden Spitzentheils ' in die Breite und die Vertiefung an der 

Oberfläche immer stärker wird, öffnet sich endlich die Rindenschicht des 
Sporenträgers in einem runden Loche,, durch welches die nunmehr lebhaft 
Orangeroth gefärbte Oberfläche des Hymeniums hervorschaut. Bald erscheint 
nun der obere Theil des Sporenträgers in ein schüsselformiges , dem Apo- 
thecium (Flechtenfruclit) einer Parniclia *) sehr ähnliches Organ umgewandelt, 
dessen äusserer dicker, unter der Ix)upe gesehen filziger und weisslicb ge- 
färbter Rand einwärts geschlagen und dessen innere von dem Hymenium 
gebildete Fläche eben und orangeroth gefärbt ist (Fig. 5, c). Anfangs sind 
diese Schüsselchen rund, V* — */* Linie breit, sji&ter nehmen sie eine unregel- 
mässige Gestalt an und schliessen sich oft grossentheils (in Folge von Aus- 
trocknung) wieder, indem ihre Ränder sich an einander legen. Alte Sporen- 
träger haben bis 2 '" Durchmesser. Oft stehen mehrere dicht neben einander, 
so dass sie pruppen bilden und sich gegenseitig in ihrer Ausdehnung be- 
hindern. Die Rindenschicht der Sdiüssel besteht aus verfilzten Fadenzellen, 
deren Enden frei hervorragen (daher die filzige oder haarige BeschaflFenheit 
des Randes) und mit warzenförmigen Hervorragungen bedeckt sind, die 
Hymeniumschicht aus senkrecht neben einander stehenden keulenförmigen 
Schläuchen (Sporenschläuchen) und sehr zahlreichen dazwischen befindlichen 
cylindrischen Schlauchzellen, sogenannten Saftfäden (Paraphysen), welche die 
Sporenschläuche an Länge übertreffen (Taf. XIV, Fig. 27, 28). Unter dem 
Hymenium liegt ein überaus engmascliiges und dabei höchst unregclmassiges, 
einen dicken schleimigen Filz bildendes Geflecht zarter Fadenzellen (das 
Stroma), welches von einer feinkörnigen Masse durchdrungen ist und von 
demselben gelbröthlichen Oel oder Fett strotzt, das in Form kleiner Kügel- 
chen oder Tröpfchen auch in allen Myceliumfäden vorkommt. Aus diesem 
Stroma (Fig. 28, st) wachsen sowohl die Paraphysen als die Sporenschläuche 
unmittelbar hervor. Erstere (Fig. 28, p) sind sehr dünu^andige und mit 
feinkörnigem röthlichen Plasma erfüllt, welches oft durch Vacuolenbildung 



J' *) Da die kranken Lärchen sehr häufig mit Laubflechten, namentlich mit Parraelia 

olivacea und physodes bedeckt sind, zi»'ischen deren Lappen oft die Coiticiumfrüchte her- 
vorschauen, 80 ist es leicht möglich, dass. der Unkundige dieselben für die Früchte der 
genannten Flechtea und überhaupt für Flechtenfrüchte hält. 
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in horizontale Schichten ahgetheilt erscheint. Die Sporen schlauche, welche 
zuletzt einen Durchmesser von 0,00085" erreichen, sind anfangs mit dem- 
selben Plasma, welches dem ganzen Hymenium seine orangerothe Farbe ver- 
leiht, angefüllt, weshalb die Oberfläche junger eben geöffneter Fruchtschüsseln 
am intensivsten gefärbt ist. Allmälig bilden sich "in diesem Plasma Zellen- 
kerne (Fig. 28, a), welche sich später in Sporen umgestalten. Jeder Schlauch 
enthält hierauf 8 Sporen, welche in schiefer Richtung über einander liegen 
(Fig. 28, b). Zuletzt öflFnet sich der Schlauch an seiner Spitze, worauf die 
Sporen entweichen und der Schlauch, ganz leer erscheint (Fig. 28, c). Nach 
der Entleerung der ebenfalls mit röthlichem Plasma angefüllten Sporen 
(Fig. 29) erbleicht die Hymeniumschicht (ebenso bei'm Vertrocknen der 
Sporenträger) und nimmt dann eine mehr hellbraune Farbe an*). Nach 
meinen bisherigen Beobachtungen dürfte es, von dem Durchbrechen der 
Sporenträger an gerechnet, ungefähr ein Jahr dauern, bevor die Sporen 
reifen und entleert werden. Im Juni nämlich erscheinen die Sporenschläuche 
der völlig entwickelten Früchte alle mit Sporen gefüllt, welche um diese Zeit 
sehr leicht keimen (s. unten), folglich reif sind. Ausser diesen vollkommen 
ausgebildeten Sporenträgem findet man aber auch eine grosse Menge junger 
aus der Rinde hervorbrechender oder bereits durchgebrochener, noch ge- 
schlossener oder eben sich öflnender Sporenträger. Diese bildfen ihre Schüs- 
seln bis zum Herbst aus, aber noch gegen Mitte September sind bei ihnen 
die Sporenschläuche eng und blos mit Plasma /angefüllt. Erst später be- 
ginnt die Entwickelung von Zellenkemen und scheinen sich die Sporen 
während des Winters auszubilden**). 

Bevor ich von den Sporen und deren von mir vielmals beobachteten 
Keimung spreche, will ich auf eine andere Erscheinung, welche^ weil sie mit 
der Bildung der Krebs stellen in innigem Zusammenhange steht, praktische 
Bedeutung gewinnt, aufmerksam machen, auf die Entwickelung sogenannter 
Spermogonien (Taf. XIU, Fig. 16, sp). Einzelne der durch Zerreissüng 
oder Zerstörung des Zellgewebes der äusseren Rinde entstandene Hohlräume, 



. *) Dies erklärt die Angabe Rabenhorst's (Deutschlands Cryptogamendora, Bd. I., 
S. 391), dass das Hymenium „bräunlich-blaBs" sei. 

**) Ich schreibe dies am 23. September. Da ich bisher noch nicht Gelegenheit gehabt 
habe, den Pilz während des Winters zu beobachten, so kann ich nicht mit ßestinnqtheit 
anheben, zu welcher Zeit dip Entwickelung der Sporen 'Stattfindet. Die im December v. J. 
TOD Hart ig erhaltenen mit Gorticiumfrüchten besetzten Zweige, nach denen die Fig. 27 
und 28 gezeiclinet sind, Hessen in den Hymenien sowohl noch mit Plasma und Zellenkemen 
als bereits mit Sporen gefüllte Schläuche wahrnehmen. Es gelang aber nicht , die Sporen 
zum Keimen zu bringen. (Anmerk. Am 17. Oktober waren die Sporen bei Tharand voll- 
ständig entwickelt.) 
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stets in der Nähe durchbrecheuder oder auch bereits ausgebildeter Corticium- 
früchte, erscheinen nSmlich mit dichten Myceliumfilzen erfüllt, welche durch 
Scheidewände getrennte Höhlungen (Kammern) einschliessen. Die Innenfläche 
der Kammern besteht aus zahllosen verzweigten, ein förmliches Hymenium 
bildenden, ausserordentlich zarten Stielchett (Basidien), welche aus dem die 
Wandungen und Scheidewände der Kammern bildenden Myceliumfilz hervor- 
gewachsen sind und an den Spitzen ihrer Zweige winzig kleine längliche, 
leicht abfallende Körperchen (Spermatien) tragen, die im Wasser des Object- 
trägers eine träge schwankende und zitternde Bewegung zeigen (Fig. 17). 
Diese Spermogonien vergrössem sich und brechen endlich auch aus der 
Rinde hervor, wo sie dann als kjeine weissliche Pusteln erscheinen. Von 
den hervorbrechenden jugendlichen Fruchtträgern unterscheiden sich die 
hervorgebrochenen Spermogonien durch ihre anfänglich ebene, Später con- 
cave Oberfläche, ihre meist elliptische Form und geringere Grösse. Welche 
Rolle die Spermogonien und die von ihnen in fabelhafter Menge erzeugten 
Spei-matien in der Entwickelungsgeschichte des Pilzes spielen mögen , ist 
ebensowenig bekannt, wie bei den übrigen Spermogonien bildenden Pilzen, 
deren man bereits eine grosse Anzahl kennt ; da aber die Spermogonien des 
Corticium amorphum stets in grösster Anzahl, ja fast ausschliesslich in und 
auf den jungen in der Entwickelung begrififenen, als glatte Flecken mit flach 
wulstigen Rändern erscheinenden Krebsstellen vorkommen und hier viel eher 
durchbrechen (besonders auf den Rändern) als die sich entwickelnden Cor- 
ticiumfrfichte : so leidet es fast keinen Zweifel, dass' die dem Leben der 
Lärchen so ge&hrlich werdenden Krebsstellen durch massenhafte 
Entwickelung von Spermogonien veranlasst werden und dass 
letztere der Bildung der Corticiumfrüchte vorausgehen. Auch das erste 
Aufspringen der Rinde, welches Harzerguss zur Folge hat, dürfte durch 
Spermogenjienentwickelung bewirkt werden, denn neben oder in den ent- 
standenen feinen Rissen habe ich immer Spermogonien gefunden. 

Die Sporen des Corticium amöi-phum sind länglich, von sehr verschiedener 
Grösse (0,00060—0,00090" lang und 0,00030—0,00050'' breit) und anfangs 
(vermuthlich bis zum Juni) mit gelbröthlichem Plasnla angefüllt, welches 
bald gleichmässig feinkörnig, oft durch Vacuolenbildung gitterformig ver- 
theilt, bald stellen weis in Küg eichen zusammengeballt erscheint (Fig. 29). 
Ihre völlig farblose Wandung ist doppelt contourirt, wie man namentlich 
bei zerbrochenen oder zerplatzten Sporen, welche ihren Inhalt entleert haben, 
deutlich sehen kann. In der zweiten Hälfte des Juni gelang es mir leicht, 
diese Sporen zum Keimen zu bringen, sowohl im Wasser des Objectträgers 
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als auf Glasplatten in feuchter Luft unter Glasglocken*). Meist schon nach 
24 Stunden hatte die Entwickelung der Keimschläuche begonnen, bisweilen 
dauerte es aber auch mehrere Tage, bevor die Sporen zu keimen anfingen. - 
Diese Verschiedenheit mag wohl durch verschiedene Reifezustände bedingt 
werden. Auch die Art und Weise des Keimens zeigte grosse Verschieden- 
heiten. Bald theilte sich zunächst die Spore in zwei Hälften durch Bildung 
einer Scheidewand, bald geschah dies nicht (Fig. 30, a). Im ersten Falle 
tiieben die Sporen entweder aus den beiden entgegengesetzten Enden 
Schläuche, oder der eine Schlauch entsprang aus der Seite der Spore neben 
der Scheidewand (Fig. 30, b. c). Im zweiten Falle wuchs bisweilen nur aus 
dem einen Ende ein Schlauch hervor, gewöhnlich wurden jedoch auch dann 
zwei Schläuche aus den entgegengesetzten Enden entwickelt. Neben den 
Hauptschläuchen kamen bisweilen noch dünnere- Schläuche hervor (Fig. 32) 
oder es entsprangen aus dem einen Ende ' der Spore zwei gleichstarke 
Schläuche in geringer Entfernung neben einander (Fig. 30, d; 33, a.b). 
Es war deutlich zu sehen, dass diese Keimschläuche, während deren Ent- 
Wickelung allmälig das Plasma der Spore, soweit es nicht in die Schläuche 
übertrat, verbraucht wurde, Ausstülpungen der inneren sehr zarten Sporen- 
haut sind. Die in feuchter Luft auf dem Glase längere Zeit fortwaohsenden 
Keimsclüäuche bildeten bisweilen entfernt, stehende Scheidewände, sowie fast 
rechtwinkelig abgehende Aeste; oft verzweigten sie sich auch ziemlich regel- 
mässig dichotomisch (Fig. 31; 33, c). An den ürsprungsstellen Hessen so- 
wohl die keste als häufig auch die Hauptschläuche eine Einschnürung und 
darüber eine leichte Anschwellung erkennen (Fig. 30, c. d; 32), ihre Enden 
wai'en stets mit feinkörnigem Plasma erfüllt. Ausserdem befanden sich in 
ihnen hin und wieder Kügelchen oder Tröpfchen derselben gelbröthlichen, 
das Licht stark brechenden Masse, welche in derselben Form auclf in allen 
Myceliumläden vorkommt. TJeberhaupt sehen die weiter entwickeltqp , ver- 
zweigten Keimschläuche den Myceliumläden, mit denen sie auch bezüglich 
ihres Durchmessers ziemlich übereinstimmen, täuschend ähnlich. 

Um nun zu sehen, ob die Sporen auch auf lebenden Lärchenzweigen zu 
keimen vermöchten und ob etwa dann die Keimschläuche in die Rinde ein- 
dringen, übertrug ich Querschnitte von reife Sporen enthaltenden Corticium- 
früchten auf die Rinde frisch, abgeschnittener, reich benadelter, diesjähriger , 
sowie vorjähriger und di-eijähriger Zweige von einer in einem Garten stehen- 



♦) Ich legte Objectträger mit feinen Schnitten aus dem Hymenium, aus dessen zer- 
schnittenen Schläuchen zahlreiche Sporen hervorgetreten waren, auf mit Wasser gefüllte 
Porzellanschälchen und stülpte gut schliessende Glasglocken darüber, welche Nachmittags 
einige Stunden von den Strahlen der Sonne getroffen wurden. 
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den, YoUkominen gesunden und kräftig gewachsenen etwa 2(fjährigen Lärche 
und sperrte diese Zweige, welghe, damit sie frisch blieben, in mit Wasser 
gefüllte Gläser gestellt wurden , ebenfalls .unter Glasglocken , deren Luft sich 
bald durch das verdunstende Wasser mit Feuchtigkeit anfüllte. In Absländen 
von 2, 3, 5 Tagen untersucht, ergab sich, dass auch hier einzelne Sporen 
in derselben Weise gekeimt hatten, wie auf den Glasplatten (Fig. 31). Na- 
mentlich war die% auf der reinlichen Oberfläche der jungen (diesjährigen) 
Triebe, deren Oberhaut natürlich vorsichtig abgelöst werden musste, um sie 
mit auf- und durchfallendem Lichte untersuchen zu können, deutlich zu sehen, 
während auf der bereits mehr oder weniger zerstörten Oberhaut der älteren 
Zweige wegeii des in den Rissen und Furchen sitzenden Schmuzes, noch mehr 
aber wegen der hier wie auf den älteren Zweigen aller Nadelhölzer niemals 
fehlenden Torulazellen , welche ebenfalls Schläuche, meist in grosser Menge 
getrieben hatten, die Eeimschläuche der Corticiumsporen scl^wer aufgefunden 
und isolirt werden konnten. Ein Eindringen der Keimschläuche zu beob- 
achten , wollte mir -längere Zeit nicht gelingen , wohl aber sah ich bei auf 
diesjährigen Trieben gekeimten Sporen mehrmals, dass das Ende des Keim- 
schlauchs sich hakenförmig umgebogen und senkrecht gegen die Fläche der 
Oberhairt gestellt hatte, als wollte es sich in diese einbohren (Fig. 31). 
Dieselbe Erscheinung habe ich auch einmal bei'm Keimen auf Glas wahr- 
genommen, wo sich das auf die Glasplatte aufgestemmte Ende des Keim- 
schlauchs sogar etwas abgeplattet hatte (Fig. 30). Später glückte es mir 
zweimal, das Eingedrungensein eines Keimschlauches in und durch die Ober- 
haut eines zweijährigen Lärchenzweigs zu beobachten. Eine auf der Ober- 
fläche eines solchen Zweiges liegende Spore hatte einen langen Schlauch 
getrieben, welcher durch ein jedenfalls schon vorhanden gewesenes Loch 
(denn die nach aussen gekehrten Wände der Oberhautzellen waren bereits 
mannigfach zerstört) in und durch die Oberhaut gedrungen und unter der- 
selben eine Strecke weit fortgelaufen war, wo er dann mit einer blasigen 
Anschwellung endete (Fig. 34). Da nun ^ei andern parasitischen Pilzen 
beobachtet worden ist, dass die in die Oberhautzellen oder in die Spalt- 
öfl'nungen eingedrungenen Keimschläuchef innerhalb der Oberhautzellen oder 
der Athemhöhlen blasenformig anschwellen, bevor sie weiter wachsen (zum 
Mycelium sich ausbilden), so ist es nicht unwahrscheinlich, dass jener unter 
die Oberhaut des erwähnten Lärchenzweigs gedrungene Corticiumkeimschlauch 
sich auch anschickte, in das darunter liegende Korkgewebe hineinzuwachsen, 
was ich, da ich das betrefiende Oberhautstück behufs der mikroskopischen 
Untjersuchung abgelöst hatte, natürlich nicht weiter verfolgen konnte. Ein 
andermal wollte es der Zufall, dass ich gerade aii der Stelle eines drei- 
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jährigen Versuchszweiges, wo eine gekeimte Spore lag, einen Querschnitt 
durch die Rinde gemacht .hatte. Ich konnte deutlich bemerken, dass ein 
aus der Spore entspringender Keimschlauch in die Oberhaut eingedrungen 
war und dessen Spitze bereits die untei* der Korkschicht liegende Periderma- 
schidit erreicht hatte. Leider war das Präparat zu dick gerathen, um den 
Verlauf und das Verhalten des Keimschlauches innerhalb der Oberhaut und 
der unmittelbar darunter liegenden Korkzellen sehen zu können, weshalb ich 
au^h dieses Präparat nicht gezeichnet habe. 

So wenig mir selbst die Ergebnisse dieser Experimente genügen, so 
dürfte aus denselbeiv doch bereits so viel als gewiss hervorgehen, dass 
t. die reifen Sporen des Corticium amorphum auf lebenden, 
sogar vollkommen gesunden Lärchenzweigen zu keimen, 2. dass 
ihre Keimschläuche in solche Zweige einzudringen vermögen. 
Da es mir ferner weder gelungen ist, das Eindringen von Keimschläuchen 
in die (unversehrte) Oberhaut diesjähriger Triebe zu beoWchten, noch in 
erkrankten (welkenden) oder abgestorbenen diesjährigen Trieben das Mycelium 
de^ Pilzes ajifzüfinden, so liegt die Vermuthung nahe, dass in der Natur die 
Keimschläuche nur in vorjährige und ältere Zweige eindringen, wahrscheinlich 
auch in die Einde von Aesten, Stämmen und Wurzeln (zu denen sie mit den 
in den Boden sickernden Regenwasser leicht gelangen können), und dass sie 
Spalten, Risse, Löcher der Oberhaut und der älteren Rinde benutzen, um 
in die Rinde einzudringen. Diese Annahme wird fast zur Gewissheit durch 
die hundertfach beobachtete Thatsache, dass das Mycelium des Corticium 
amorphum an den verschiedensten Stellen der Zweige, Aeste, Stämme und 
Wurzeln von Lärchen fast jeden Alters innerhalb der Rinde sich findet, denn- 
, anders als durch von aussen eingedrungene Keimschläuche, sei 
es der Sporen, sei es anderer Vermehrungsorgane (s. unfen) des 
genannten Pilzes kann das in der Rinde wuchernde Mycelium 



nicht erzeugt worden sein. Man müsste sonst eine ge^teratio spantanea 
annehmen, aber eine solche ist nach den zahllosen Experimenten der neueren 

Naturforschung, welche schlagend bewiesen haben , dass selbst bei den nie- 
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drigsten Organismen keine Urzeugung vorkommt*), durchaus unzuläfSsig. — 
Da von Mitte Juli an. die Sporen auf Zweigen nicht mehr in gewöhnlicher 
Weise keimen wollten, so konnte ich obige Versuche nicht weiter fortsetzen. 
Die eben angeführte Thatsache scheint zu beweisen, dass die Keimungs- 
Periode der.Corticiumsporen auf die erste Hälfte desSoiämera 



♦) Vgl. u:*a. die oben S. 159 bereits angeführte Schrift von E. Hall i er, „Gährungi- 
erscheinungen." 

Willkomm, Feinde des Wald«s. I. . 15 
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beschränkt ist (möglicherweise beginnt sie schon im Mai oder anch nach 
dem Laubausbruch der Lärchen). Ich gedenke im nächsten Jahre diese Ver- 
suche in noch mehr modificirter Weise zu wiederholen, namentlich durch 
Uebeii;ragung reifer Sporen auf benadelte gesunde und absferbende am Bauni 
befindliche (nicht abgeschnittene) Zweige zu versuchen, ob es möglich ist, 
die Krankheit künstlich hervorzurufen (sie einzuimpfen), und werde seiner 
Zeit die gefundenen Ergebnisse mittheilen. 

Aber die beschriebenen Sporen sind nicht die einzigen Vermehrungs- 
organe des Corticimn amorpimm. An den älteren Myceliumfaden kommen 
auch Gonidien zur Entwickelung. Es bilden sieh nämlich an ihnen bläschen- 
förmige Organe, welche anfangs mit einer das Licht stark brechenden Substanz 
gefüllt sind, später aber einen deutlichen Kern erkennen lassen (Fig. 24, b. c). 
Letzterer fangt bald an, sich rotirend zu bew^en (bei 900facher Vergrösserung 
deutlich wahrnehmbar!) und schlüpft endlich aus dem Conidium heraus, ohne 
dass die Wandung des letzteren einen Riss bekommt, weil sie wahrscheinlich 
gallertartig ist. Auch habe ich abgelöste Conidien beobachtet, welche dann 
auch eine träge drehende Bewegung zeigen. Die ausgeschlüpften nuniAehr 
lebhaft umKerschwärmenden Körner, welche höchstens 0,00005" Durchmesser 
besitzen und sich durch Contraction ihFer gallertartigen Masse rotirend fort- 
bewegen, können nichts anderes sein als Micrococcuszellen. Sie stimmen mit 
der von mir bei Chrysomyxa Abietis, bei der Rothfäule und bei der durcli 
Fusidmm candidum bemerkten Rothbuchenkrankheit beobachteten Schwärm- 
zellen vollkommen überein und vermehren sich wie alle Micrococcuszellen, 
durch Bildung kleiner ebenfalls mit Bewegung begabter Kerne in ihrem 
Innern, welche bald ausschlüpfen und wahrscheinlich allmälig zu grösseren 
Zellen heranwachsen. Aber nicht allein die Conidien erzeugen Micrococcus- 
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Schwärmer, sondern auch die Myceliumfaden selbst, desgleichen unter Um- 
ständen die Sporen, und wahrscheinlich auch die P/iraphysen und das Stroma- 
geflecht. In älteren und jüngeren Myceliumfaden sieht man oft neben den 
röthlichgelben , walu^cheinlich aus Fett oder Oel bestehenden Kügelchen 
schwärzliche Kernchen, welche den kleinen Micrococcusschwärmern täuschend 
ähnlich sehen und auch bisweilen eine rotirende Bewegung zeigen. Ein Aus- 
schlüpfen aus den Fäden, deren Wandung wenigstens anfangs wahrscheinlich 
auch gallertartig ist, habe ich allerdings nicht beobachtet. Da aber alle vom 
Mycelium, jungem wie altem, bewohnte Rindengewebe von kleinen Micrococcus- 
schwärmern bald mehr bald weniger durchdrungen sind, Conidien dagegen 
nur an älteren Myceliumschläuchen und auch nicht immer zur Entwickelung 
gelangen, so kann man das constante Vorkommen von kleinen Micrococcus- 
schwärmern kaum anders erklären, als dass dieselben aus den Myceliumfaden 
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auschlüpfen. Unter Umständen können sie freilich auch von aussen einge- 
(Irungen sein. Die unreifen Cofticiumsporen erzeugen nämlich auch Micro- 
C0CCU8 und zwar, wie es scheint, wenn sie mit Wasser in Berührung kommen. 
Im vorigen Winter habe ich wiederholt beobachtet, dass die unreifen Sporen 
im Wasser des Objectträgers platzten. Schon vorher hatte sich ihr röth- 
liches Plasma zu Eügelchen zusammengeballt, welche eine rotirende Bewegung 
zeigten (Fig. 29, b). Dann Hessen die Sporen selbst eine langsame hin- 
und herschwankende sowie vor- und rückwärtsschwebende Bewegung erkßnne^. 
Die aus den aufgeplatzten Sporen hervortretenden Kügelchen bewegten dich 
gleich denen aus den Conidien ausschlüpfenden grössern Micrococcuszellen, 
denen sie in jeder Hinsicht gleichen (Fig. 29, c). Endlich ist auch das 
Stroma stets von zahllosen Micrococcusschwärmern durchdrungen, lyeshalb 
das Wasser des ObJQctträgers, in welchem Schnitte aus Corticiumfrüchtep 
liegen, stets von solchen Schwärmzellen wimmelt. 

Cortidum amorplium gehört folglich auch zu den Pilzen, welche Micro- 
roccus, d. h. Fäulnisshefe prbduciren, und wer möchte nach den Unter- 
suchungen von E. Hallier daran zweifeln, da^s diese in fabelhafter Menge 
erzeugten Micrococcuszellen das Agens sind, welches die chemischen Um- 
wandlungen namentlich der Zellenmembranen der vom Pilz bewohnten Gewebe 
bewirkt? , — Aber noch auf eine andere Erscheinung will ich hier vorläufig 
aa£aierksam machen, nämlich auf die von mir wiederholt beobachtete Er- 
zeugung von Penicillitim (Pinselschimmel) durch die vorjäh- 
rigen Corticiumfrüchte in der zweiten Hälfte des Sommers. Ich 
werde über diese vor der Hand nur wissenschaftlich interessante und wichtige 
Erscheinung an einem andern Orte ausführlich berichten und ynH deshalb 
hier nur bemerken, dass Schnitte aus reife Sporen enthaltenden Cofticium- 
früchten von Mitte Juli an sowohl auf Glasplatten als Lärchenzwel^en unter 
Glasglocken in feuchter Luft theils aus dem Stroma, theiU aus zusammen- 
gewachsenen Sporen (Sporenfusionen, die sich von da an sehr häufig bildetea, 
während ich früher dergleichen nicht beobachtet hatte) Schläuche entwickelten, 
welche zahlreiche Fusionen eingingen (Fig. 25) und endlich an den Spitzen 
von fast rechtwinklich abgehenden Seit^zweigen Conidien abschnürten (Fig. 26). 
Letztere keimten rasch (Fig. 26, c) und entwickelten dünne ScfaläMche, äie 
sich bald in ähnliche, wie die aus den Sporenfusionen und dem Stroma her- 
vorgewachsenen umwandelten und ebenfalls Conidien erzeugten. Ausserdem 
aber bildeten aufrechte frei in die LujFt emporwachsende Zweige sobwobl 
dieser aus den gekeimten Conidien hervorgegangenen, als wie der unmittelbar 
aus den Sporenfusionen und dem Stroma hervorgewachsenen Schläjache an 
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ihrer Spitze üppige Pinsel von PeniciUiimiBporeii *), Ob diese 
glocken massenhaft erfolgende) Erzengung von Penicillium dur 
ciumfrüchte aach in der Natur vorkommen mag, und ob die 
Lärcbenkrankheit von Bedeutung ist, dass muss vor der Hand 



5. £rRebmEi8e der bisherigen ForBohungen und Beob 
Wahrsoheinliche Herkunft und Entwiokelung der 
Vorschläge zu ihrer Bekämpfung. 

1. Das Erkranken und Absterbeu der Lärchen wird dnrcl 
Rinde wuchernde Mycelium des Corticium amm-pkum, welches st 
eines parasitischen Pilzes spielt, verursacht. 

2. Die Krebsstellen, welche kein nothwendig^ Symptom i 
sind, aber den Lärchen sehr verderblich werden können, i 
massenhafte Entwickelung von Spermogonien des genannten Pili 
Sie bilden sich nur au lebenden, irischen Stämrachen, Wipfeln, , 
und Zweigen und führen das Erkranken resp. Absterben de 
befindlichen Baumtheile herbei. , . 

3. Die Sporenträger oder Früchte des Pilzes kommen häi 
sterbenden und bereits abgestorbeiien Baumtheilen zur Entwicl 
noch in voller Lebensthätigkeit beEndlichen, dann am häutigst 
schliesslich?) aul' und um ErebssteUen. 

4. Die Sporen des Pilzes vermögen in feuchter Atmospbän 
Zweigen gesunder lÄrchen zu keimen und ihre Keimschläuche i 
einzudringen. 

5- Fünfzehn- bis vierzigjährige Lärchen sind der Krankhei 
ausgesetzt. 

6. Feuchte Luft, wie solche in Thälem und Mulden, auf fei 
in der Nähe stehender Gewässer (Teiche), an Nord-, Nordos 
hängen vorhanden sein muss, begünfetigt die Entwickeluug dt 
seine Verbreitung. 



•) Die Bildung von Penicillium beobachtete ich erst, nachdem ich b 
gezeichuet hatte, wesshalb die Entwickelung der in Fig. 26 und 26 abgebil 
zu Penicilliiun nicht mehr abgebildet werden konnte. Jetzt (Ende September) beobachte 
ich, ilBss Schnitte aus diesjührigen noch keine Sporen enthaltende Corticium fruchten in 
feuchter Luft regelmässig aus ihrem Stroma Schläuche treiben, welche ohne Hon idienbildiing 
sich direct in Penicittium umgestalten. 



Diesen fünf Punkten, welche ich für unbestreitbar halte, möge 
7. hinzugefügt sein, dass gedrängter Stand der Lärche von Jug^^nd an, 
wie ein solcher in Saaten häufig vorgekommen ist (z. B. in Sachsen), sowie 
späterhin zu starker Schluss (in reinen und gemischten Lärchenbeständen) 
die Krankheit wesentlich begünstigen dürfte, weil dadurch die Lärche in einen^ 
ihrer Natur widersprechenden, folglich abnormen Zustand übergeführt wird, 
djßnn die Lärche verlangt durchaus vom Anbeginn ihres Lebens 
unbeschränkten Genuss von Luft und Licht, also vom Anfange 
an eine möglichst räumliche Stellung, die ihr gestattet, ihre- 
Krone vollkommen frei zii entwickeln*). Das beweisen die ursprüng- 
lichen Lärchenbestände der Alpen, welche, 'soweit ich sie aus eigener An- 
schauung kenne, stets sehr licht sind (auch jitnge); das beweist ferner das 
vorzügliche Gedeihen von einzeln stehenden, in Gärten, Parken, an Wegen 
und Waldrändern angepflanzten Lärchen, Aber nicht allein Mangel an Licht 
und Luft mögen die Lärchen für die Krankheit empfanglich machen, sondern 
auch Beschädigungen aller Art (Wildschälen, Verbeissen, Jahre lang fortge- 
setzter JFrass der Lärchenmotte, Beschädigungen durch Eichhörnchen, Schnee- 
und Windbruch), vielleicht auch Frost. Dass Mangel an Nahrung im Boden, 
welcher stets einen kümmernden Wuchs der Lärche veranlassen dürfte, für 
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die Krankheit disponiren köniite, ist deshalb nicht gerade sehr wahrscheinlich, 
weil vorzugsweise kräftig vegetirende Lärchen von ihr befallen werden. 

Wenn ich nun auch der Meinung bin, dass die erwähnten Verhältnisse 
die Lärche für die Krä,nkheit empfanglich machen, folglich die Krankheit 
selbst begünstigen, so kann ich doch durchaus nicht zugeben, dass dieselben 
die Ur Sache' deff hier geschilderten Krankheit sein sollen. Diese ist meiner 
Ueberzeugung nach einzig und allein der beschriebene Pilz. Nur, 
wenn dieser hinzukommt, d. h. wenn die Sporen oder Conidien des Corticium 
anwrphum in hinreichender Menge auf eine Lärche gerathett^^ wird die hier 
beschriebene Krankheit, welche eben eine Pilzkrankheit ist, zum Ausbruch 
gelangen. Geschieht jenes nicht, so wird auch die für die Krankheit dis- 
ponirteste Lärche von ihr verschont bleiben. Ich weiss im voraus, dass ich 
mit dieser meiner Ueberzeugung den praktischen Forstwirthen gegenüber in 
der Minorität sein werde; aber die Majorität derselben möge bedenken, dass 



*) Die Richtigkeit dieser Ansicht dürfte gegenwärtig kein Forstmann mehr bezwei- 
feln. Sit; ist schon längst und wiederholt von forstlichen Autoritäten aasgesprochen, aber 
vielleicht nicht immer gebührend beachtet worden. Vgl, Schweizerisches Forstjournal, 
Jahr. 1858 (Verhandl. d. Schweiz. Forstvereins) und 1859, Nr. 1, Tharander Jahrbuch, 
Bd. VI. und X. (Mittheilungen des Oberfoi'Straths v. Berg über die Lärche), und Bd. XIV. 
(Abhandlung von Forstmeister v. Unger), sowie die zahlreichen, in Schultzens „Forst- 
lichen Berichten" über die Lärche enthaltenen * Aufsätze. 
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keine andere Ansicht, als wie die eben ausgesprochene, welche auf den Er- 
gebnissen der iüductiven Forschung, die. sich ja doch weder wegdisputiren noch 
vornehm ignoriren lassen, beruht, im Stande ist, alle Erscheinungen der frag- 
lichen Krankheit zu erklären. Dass weder Standorts- noch Wirthschaftsver- 
rhältnisse die Ursache der Krankheit sein können, haben Forstmänner ersten 
Ranges anerkannt. Nun gut, alle die zahllosen Widersprüche, welche aus 
den beobachteten Thatsachen des Auftretens bezüglich der Lage, des Bodens, 
des Klimans u. s. w. sich ergeben, lösen sich von selbst, wenn man den Pilz 
als den Urheber der Krankheit, Standortsverhältnisse u. s. w. 
dagegen nur als die Entwickelung des'Parasiten, folglich auch | 

die Krankheit begünstigende Momente betrachtet. Denn es ist 
klar, dass die Krankheit nur da ausbrechen wird, wo Sporen des Pilzes auf 
liärchen gerathen, und das wird natürlich unter den* verschiedensten Stand- 
ortsverhältnissen der Fall sein können. Da nun feuchte Luft das Keimen der 
Sporen und überhaupt die Entwickelung dieses wie aller Pilze begünstigt. , 1 
so ist es ganz natürUch, dass in feuchten Thälem und Mulden, sowrie an ! 

Nord-, Nordost- und Nordwesthängen die Krankheit im Allgemeinen häufiger | 

vorkommt, als unter anderen Standortsverhältnissen, zumal wenn an solchen 
Localitäten für die Krankheit empfangliche Lärchen vorhanden sind. Uebrigens 
fragt es sich, ob der Pilz nicht auch gesunde Lärchen krank zu machen im I 

Stande ist, was mir im Hinblick auf so manchen schönen, bisher normal 
gediehenen 20 — 30jährigen Lärchenbestand, den ich im Anlialt'bchen Harz 
gesehen, nicht eben unwahrscheinlich ist. Darüber werden die oben S. 206 
in Aussicht gestellten Versuche Gewissheit bringen. 

Woher kommen aber die Sporen des Corticium auf die Lärchen? — 
Jedenfalls aus der Luft, in welche Milliarden von Sporen aus den zahllosen 
Corticiumfrüchten jeden Sommer gelangen müssen *). Wiederholt habe ich 
am Harz aus j(^ Munde von Forstbeamten die Aeusserung gehört: „Es 
muss eine atmosphärische Ursache der Krankheit zu Gninde liegen.'' Sehr 
richtig ; diese atmosphärische Ursachen sind eben die in der Luft suspendirten 
Pilzsporen, welche vom Winde überallhin geführt werden können. Ich zweifle 
nicht, dass eine genaue Beobachtung der localen Windrichtungen Auf- 
schluss über die Verbreitung der Krankheit innerhalb eines Forstbezirks 
(z. B. der Anhalt'schen Harzforsten) geben werde. Den directen Nachweis 



*) Ein Sporenschlauch enthält bekanntlich stets 8 Sporen. In einem kaum V» Millim. 
dicken Querschnitt durch ein 2 Millim. breites Hymenium habe ich gegen 200 Sporen- 
schläuche gezählt. Man wird daher nicht zu hoch greifen, wenn man die Gesammtzahl der 
8poren8chläuche in einem 2 Quadrat-Millimeter grossen Hymenium emer einzigen Corti- 
ciumfrucht auf 2000 veranschlagt. Diese wurden 16,000 Sporen produciren! 
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der Sporen in der Luft, welcher blos innerhalb erkrankter reichlich mit 
Corticiumfrüchten versehener lÄrchenbestände, und zwar im Juni geführt 
werden könnte, habe ich noch nicht versucht, auch nicht versuchen können, , 
da dajsu sowohl ein längerer Aufenthalt an Ort und Stelle, als besondere 
Apparate gehören. Leichter würde man vielleicht diesen Nachweis durch 
mikroskopische Untersuchung des Begenwassers fähren können. Dass aber 
die Annahme, die Luft sei in pilzkraiiken Lär^enbeständen zu gewissen 
Jahreszeiten mit den Sporen des Pilzes geschwängert, weder unzulässig noch 
absurd ist, beweisen die zahlreichen neueren Untersuchungen der Luft, welche 
übereinstimmend ergeben haben*, dass diesselbe nie frei von Pilzspören ist, 
ja die Sporen mancher Schimmelpilze, z. B. von Penicilliumai*ten, *fast allent- , 
halben in solcher Menge enthält , dasss wir fast mit jedem Athemzuge der- 
gleichen einathmen *). 

Endlich will ich noch einmal auf die Thatsache aufinerksam machen, 
dass in früheren Zeiten diese Krankheit nicht vorhanden gewesen sein kann, 
denn sonst würden in Deutschland ausserhalb der Alpen nicht so viele durch 
künstlichen Anbau enstandene vollkommen normal «gewachsene Lärchenbe- 
stände, reine und gemischte, von 70 bis 100 Jahren existiren, als es deren 
wirklich giebt (s. oben S. 177 Anmerkung). Und es ist nicht anzunehmen, 
dass die Lärchen dieser Bestände, welche der Mehrzahl nach aus Saaten 
liervorgegangen sein dürften, in ihrer Jugend eine räumlichere Stellung 
gehabt und überhaupt anders behandelt worden sein sollten, als die gegen- 
wärtig im 15. bis 40. Jahre stehenden Lärchenbestände, welche seit einer 
Reihe von Jahren oder erst in der jüngsten Zeit von dieser furchtbaren 
Krankheit heimgesucht worden sind. 

Woher mag aber die Krankheit, oder, was dasselbe ist, der* sie verur- 
sachende Pilz gekommen sein? — Darüber lassen sich bis jetzt allerdings 
nur Vermuthungen hegen. Das Corticiam amorphum wächst nach Raben - 
hörst (Deutschlands Kryptogamenflora L [1844] S. 391) „an alten Stämmen 
und Rinden von Nadelhölzern in den hohem Gebirgen und Alpen "y Wall- 
roth (Flora cryptogamica Germaniae IL [1833] p. 570) giebt es ebenfalls 
in höheren Gebirgsregionen an „Fichtenstöcken" an; De CandoUe (Flora 
frauQaise VL [1815] p. 23) nennt die Vogesen, wo es . „im Frühlinge auf der 
Rinde geschlagener Fichten" vorkommen soll. Die Lärche wird von keinem 
dieser Schriftsteller als Nährpflanze des Pilzes genannt, doch wäre es mög- 
lich, dass unter Rabenhorst's „Nadelhölzern" auch jene Holaart gemeint sei. 
Jedenfalls ist der in den angeführten Werken beschriebene Pilz in den Alpen 



*) Vgl. auch Heft L, S. 21, Anraerk. 
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und andern Hochgebirgen heimisch. Es sind nun zwei Möglichkeiten vor- 
handen. Entweder ist unser Lärchenpilz von dem Corticium amorphum der 
gekannten Autoren specifisch verschieden, oder das Corticium amorphum 
ist zu irgend einer Zeit aus den Alpen, Vogesen oder andern Hochgebirgen 
nach den durch künstlichen Anbau enstandenen Lärchenbeständen Deutsch- 
lands gekommen. Die erste Annahme ist nicht zulässig, weil ein so ausge- 
zeichneter Pilzkenner, wie B^abenhorst, unsem Pilz als CoHiciumatiMrphum 
bestimmt hat. Es bleibt daher nur die zweite Annahme übrig. Möglicher- 
weise kommt dieser Pilz in den Wäldern der Alpen und Vogesen (andere 
Hochgebirge sind nicht genannt) und an den von Natur absterbenden Aesten 
und Stämmen von Fichten und Lärchen (in den Vogesen gibt es auch durch 
Anbau enstandene Läcchenbestände) vor und spielt dort gar nicht die Bolle 
eines Parasiten. Es wäre nun denkbar, dass irgend einmal in Folge irgend 
eines Naturereignisses (z. B. Sturmschadens) dieser Pilz sich in den Alpen 
oder anderwärts sehr bedeutend vermehrt habe und dass Massen seiner 
Sporen durch den Wind fortgeführt worden und in Deutschland • auf aus 
irgend einem Grunde la'änkelnde Lärchenbestände niedergefallen seien, wo 
sich der Pilz eingenistet und acclimatisirt habe. Die oben S. 182 nachge- 
wiesene Verbreitung der Lärchenkrankheit von SW. nach NO. scheint diese 
Vermuthung zu bestätigen und darauf hinzudeuten, dass die angenommene 
starke Vermehrung des Pilzes im Südwesten Deutschlands, wo die Vogesen, 
der Jura, die Schweizeralpen und die Alpen fler Dauphine liegen, eingetreten 
und der Pilz von dorther nach Deutschland gekommen sein möge. Genaue 
Nachforschungen in den Lärchenbeständen der genannten Länder vermögen 
allein hierüber Auskunft zu geben. 

Die Lärchenkrankheit ist jedenfalls die gefährlichste und verheerendste 
Pilzepideraie, welche im Bereich der deutschen Forstwirthschaft bis jetzt vor- 
gekommen ist. Auch leidet es kaum einen Zweifel, dass diese Calamität 
sich noch weiter verbreiten wird, wenn keine Maassregeln zu ihrer Be- 
kämpfung und Vorbeugung ergriflfen werden. Als solche dürften die folgen- 
den zu empfehlen sein: 

1. Sorgfaltige Ausästung der erkrankten Lärchen.^ welche noch grüne 
kräftig benadelte Wipfel haben, in jungen Beständen auch Abschneiden der 
dünnen Wipfel, wenn die betreflfenden Lärchen noch genug gesunde Aeste 
besitzen. Diese leider im Grossen kaum ausführbare Maassregel ist zuerst 
vom OberforstrÄth Beuss, angeblich mit dem günstigsten Erfolg in Anwen- 
dung gebracht worden. . Die ausgeästeten Lärchen trieben mit neuer KraÄ 
aus, machten namentlich bedeutende Höhentriebe und sollen die Krankheit 
überwunden haben. Ich halte diese Maassregel für vollkommen rationell und 
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würde blos noch das sofortige Verbrennen der abgeschnittenen Aeste und 
Wipfel anrathen, wenigstens wenn das Ausästen im Frühling und Vorsommer 

geschieht, wo' reife Sporen enthaltende Corticiumfrüchte vorhanden sind. In 

* 

Gärten, Parken, auch im Wald^ in kleinen Lärchenhorsten und bei einzeln- 
stehenden Lärcl^en würde ich überhaupt die fleissige Entnahme der natur- 
gemäss absterbenden Aeste anrathen, weil vek'muthlich auch auf solchen der 
Pilz sich anzusiedeln vermag. 

2. Starke Durchforstung der kranken Bestände, reiner wie gemischter, 
wenigstens solcher, welch«^ noch Hoffnung auf Rettung zeigen, d. h. wo die 
Krankheit eben erst begonnen liat und noch keine Wipfeldürre oder eine 
solche erst bei einzelnen Ijärchen eingetreten ist. Die kränksten Bäume 
müssten dabpi natürlich mit herausgenommen werden. Eine Durchforstung 
würde ich auch mit der sub 1. besprochenen Maassregel verbinden, um den 
dominirenden Stämmen möglichst viel Luft und Licht zu verschaffen. 

3. Sehr stark erkrankte Bestände, d.. h. solche, wo alle Lärchen bereits 
wipfeldürr und viele schon abgestorben sind, müssen abgetrieben werden. 
Der Abtrieb (ebenso die Durchforstungen) dürfte am besten' im Herbst oder 
Winter geschehen, weil um diese Zeit noch keine Sporen entwickelt oder 
dieselben wenigstens noch nicht reif sind. 

4. Saatcämpe sind in Gegenden, wo die Krankheit bereits zum Aus- 
bruch gelangt ist, entfernt von kranken Lärchenbeständen und in einer gege n 
die herrschenden Winde geschützten Lage anzulegen. 

5. Die Lärchen sind fortan nur durch Pflanzung in möglichst räum- 
licher Stellung anzubauen und ist dabei gemischten Beständen vor reinen 
der Vorzug zu geben. Mischungen mit Laubhölzem dürften sich im Allge- 
meinen mehr empfehlen als solche mit anderen Nadelhölzern. Durch- 
forstungen sind zeitig und wiederholt einzulegen. 

6. Man entferne alle aus irgend einem Grunde kränkelnde Stämme und 
Pflanzen aus den Beständen und Schonungen und bewahre, wenn man dazu 
die Macht hat, die Lärchen vor Wildschaden, vermeide auch deren Anbau 
in Frostlagen und in nassen Thälern und Mulden. 

Dass es nicht in der Macht des Menschen steht, den Pilz zu vernichten, 
bedarf keiner Erörterung. Wer von der Naturforschung ein Recept gegen 
diese wie gegen andere Pilzkrankheiten verlangt, verkennt die Aufgabe so-, 
wohl der Wissenschaft als der rationellen Forstwirthschaft gänzlich. 
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Während des Druckes erhielt ich noch einen ausführlichen Bericht über 
das Auftreten und die Verbreitung der Lärchenkrankheit in den fiirstUch 
Wittgenstein'schen Waldungen Westfalens vom Herrn Oberforstrath Beuss, 
durch den die im Abschnitt 1 (S. 174 ff.) gemachten Mittheilungen wesentlich 
yerrollständigt und die S. 182 ausgesprochenen Vermuthipigen bestätigt 
werden. Ich kann mir daher picht versagen, das Wichtigste aus diesan 
Berichte hier noch mitzutheilen. 

„Die fürstlich Wittgenstein'schen, im Südosten des westfälischen Gebirgs- 
landes gelegenen Forsten halten circa 52,000 Morgen auf einem Flächenraum 
von 4V8 Quadratmeilen, theils zu grösseren Complexen arrondirt, theils durch 
dazwischen geschobene Felder und Wiesen mehr oder weniger durchbrochen 
und parcellirt. Das Terrain ist äusserst bergig. Die tiefstdn Punkte liegen 
etwa 1000, die höchsten 2200' über dem Spiegel der Nordsee. Gebirgsart: 
Grauwacke, Thonschiefer und Kieselschiefer. Die von der Larchenkrankheit 
zuerst (im J. 1 855) befallenen und am ätgst^n heimgesuchten Reviere Ernte- 
briick und Ludwigseck haben eine entschieden rauhere Lage, als die übrigen 
(die Kartoffeln z. B. erfrieren hier im Frühjahr fast regelmässig, oft sogar 
mehr als einmal). Dieselben sind die am westlichsten gelegenen Reviere der 
Herrschaft. Dort trat die Krankheit gleichzeitig in mehreren Districten auf 
und zwar so intensiv, dass schon im nächsten Jahre zahlreiche Stämme voll« 
ständig abstarben. Jedenfalls . hat sich die Krankheit schon früher einge- 
nistet, denn 1855 trat sie bereits in völlig ausgeprägter Form auf und wurde 
ebendeshalb zuerst bemerkt. Gegenwärtig ist dieselbe durch alle Forsten 
der HeiTschaft verbreitet und auch in den Nachbarwäldern vorhanden. Inner- 
halb der Wittgenstein'schen Waldungen hat sich die Krankheit im Allge- 
mmen unbestritten von Westen nach Osten verbreitet, aber nicht 
gerade in stetigem Fortschreiten, sondern in grösseren und 
kleineren Sprüngen. Noch heute findet man die Lärche in ^nzelnen 
Distrikten verhältnissmässig gesund und wenig angegriffen, während andere 
mehr östlich gelegene Bestände der Krankheit bereits ganz erlegen sind. 
Soweit meine Nachrichten reichen, ist die Krankheit in den weiter nach 
Süden und Osten gelegenen Forsten der Provinz Oberhessen etwas später 
als hier beobaclitet worden *), so dass man auch hieraus allenfialls auf ein 
Weiterschreiten von Westen nach Osten würde schliessen dürfen. 
Ob sie westlich von uns früher als hier beobachtet wurde, habe ich nicht 
ermitteln können. — Dass die Standortsverhältnisse einen modificirenden 
Einfluss auf die Krankheit üben, scheint mir im Allgemeinen ausser Zweifel. 



") Die herrschende Windrichtung in der dasigen Gegend ist nach Reu es WNW. 
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Aber es treten hierbei Widersprüche und Unregehnässigkeiten hervor, für 
welche ich eine Erklärung nicht iSnden kann und die mir wenigstens nicht 
erlauben, die Ursachen der Erscheinung lediglich im Standort zu suchen. 
Auf feuchtem, kaltem, thonigem Öoden tritt die Krankheit durchschnittlich 
am yerderblichsten auf und verläuft hier am häufigsten mit tödtlichem Aus- 
gange. Auf, trocknam , lockerem, steinigem Boden dagegen, namentlich auf 
grobem GrauwackengeröUe und auf Eieselschiefer hält sich die I^äi'che am 
längsten verhältnissmässig gesund: die Krankheit hat weniger ausge- 
prägte Formen, verläuft weniger rasch und lässt der Hoffnung mehr Raum, 
dass sich di^ Bestände erhalten und erholen werde». Weniger Einfluss 
scheinen die Erhebung über dem Meere und die Exposition zu haben. Man 
findet gesunde und kranke Lärchen neben einander bei 1100 und bei 2000' 
Höhe, in freien luftigen Lagen wie in engen Thälem, an Ost- und West-, 
an Süd- und Nordhängen. Auch die verschiedensten Mischungen (mit Kiefern, 
Fichten, Buchen etc.) bedingen dem Anschein nach keinen Unterschied." 

Es wäre sehr wünschenswerth, dass aus allen Gegenden, wo die Lärchen- 
krankheit aufgetreten ist oder noch auftreten sollte, Mittheüungen, wie die 
vorstehend abgednickte, für welche ich dei'en Verfasser hiermit meinen, besten 
Dank ausspreche, veröffentlicht würden. Erst dann wird es möglich sein, 
den \Veg, den die Krankheit genommen und ihren Ausgangspunkt genauer 
zu ermitteln. Diejenigen Forstbeamten, welche Anlass zu solchen Mit- 
theilungen haben, möchte ich bitten, in denselben folgende Fragen zu beant- 
worten : 

1. in welchem Jähre (durch Zuwachsuntersuchungen kranker und von 
der Krankheit getödteter Lärchen genau zu ermitteln) und an welchen 
Oertlichkeiten des betreffenden Reviers ist die Krankheit zuerst auf- 
getreten? 

2. in welchen Richtungen und wie hat sich dieselbe verbreitet? 

3. wie weit ist die Krankheit gegenwärtig verbreitet? 

4. welche Windrichtungen sind in der betreffenden Gegend die herr- 
schenden? 

5. welchen Einfluss scheinen Klima, Boden, Höhenlage,. Exposition, 
Schlussverhältnisse, Gründungsart und Alter des Bestandes auf den 
Verlauf und die Int^isität der Krankheit auszuüben? 

Interessant würde es zugleich sein, durch Zuwachsuntersuchungen zu 
ermitteln, wie hoch sich der durch die Krankheit verursachte Zuwachs- 

« 

Verlust in bestinunten Lärchenbeständen verschiedenen Alters (reinen und 
gemischten) seit dem Auftreten der Krankheit oder innerhalb einer bestimmten 
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Zeit (in einem oder in fünf bis zehn Jahren) beläuft, denn da« würde die 
forstliche Bedeutung der Krankheit auch für solche Bestände, welche 
derselben voraussichtlich nicht erliegen, in helles Licht zu stellen am besten 
geeignet sein. 



Clrkläriingr iler Abbildiingren. 



Taf. XI, Fig. 1. Stück vom Wipfel einer 22jährigen Lärche (4 Fuss unter der 
Spitze) mit einer Erebsstelle und zahlreichen Fruchtkörpern des Corticium amorphum. 
a. Hagelschlagverwundung. * 

Fig. 2. Stück von einem «andern bereits abgestorbenen Lärchenstämmchen mit einer 
alten verharzten Erebsstelle. h. Vorgequollenes erstarrtes Harz. 

Fig. 3. Stück eines vierjährigen noch grünenden Lärchenstämmchens mit einer in 
der Entwickelung begriffenen Erebsstelle. a. Durchschnitt durch die Erebsstelle. 

Fig. 4. Durchschnitt durch eine Erebsstelle eines 11jährigen abgestorbenen Stanunes. 
a. Erebsstelle, b. abnorm verdickte \Rinde der entgegengesetzten Seite, hh. stark erweiterte 
mit thßilweis erstarrtem, theilweis noch flüssigem Harz erfüllte Harzlücken. 

Fig. 5. Querschnitt durch ein mit Sporenträgern des Corticium besetztes Rinden- 
stück, welcher auch die Sporenträger senkrecht durchschnitt^ hat. a. durchbrechender 
noch ganz junger Sporenträger, b. durchgebrochener jugendlicher Sporenträger, in welchem 
das Hymenium bereits entwickelt ist, c. völlig ausgebildeter Sporenträger, dessen Rinden- 
schicht (r) sich geöffnet und das Hymenium (h) entblösst hat, d. mit Myceliumgeflecht an- 
gefüllte Hohlräume der zerstörten Rinde. 

Fig. 6. Stückchen eines senkrechten Querschnitts durch die innere Rinde einer 
jungen oberflächlich noch glatten Erebsstelle, an deren wulstigen Rändern ältere Spermo- 
gonien durchzubrechen angefangen hatten, a. CoUabirte Rindenzellen, deren Wandungen 
verdickt und deren Lumen mit rothbrauner harziger Masse erfüllt ist, b. Bastzelleu im 
Quer- und Längsschnitt, c. ^lyceliumgeflechte, 

Taf. XII. Anatomie dp Rinde eines zweijährigen gesunden Lärchenzweiges, An- 
fang Juli. 

Fig. 7. Querschnitt durch den Zweig, schwach vergrössert. ak. Aeussere Eorkgeweb- 
schichC mit Harzgängen in den Nadelkissen, p. continuirliche Schicht eigenthümlicher Peri- 
dermazellen, ik. innere Eorkgewebschicht, g. Querschuitlf mit zahlreichen Harzgängeu, 
jr. diesjährige noch in der Entwickelung begriffene Rinde, jh. diesjähriges noch in der 
Entwickelung begriflenes Holz, ■ f . der vorjährige Jahrring, ms. der erste Jahrring (die Mark- 
scheide) und das Mark. 

Fig. 8. Querschnitt durch die äussere Rinde und einen Theil der Grünschicht. 
e. Oberhautgewebe (Epibleraa),, h. Harzgan^ in einem Nadelkissen, ak. äussere Eorkschicht, 
p. Peridermaschicht, ik. innere Eorkschicht, g. Grüuschicht, h. Harzlücke in der Grünschicht. 

Fig. 9. Querschnitt durch die innerste Grünschicht, die jugendliche Rinde und einen 
Theil des jugendlichen Holzes, g. Grünschicht mit einer Harzlücke (rh) und querdurch- 
schnittene Bastzellen (b). In der Harzlücke befindet sich ausgeschiedenes erstarrtes Harz 
(die feinpunktirte Masse), jr. Junges Rinderigewebe mit einem noch in der Entwickelang 
begriifenen Intercellularraum (hh. Harzlücke), jh. Junges Holzgewebe, m. Markstrahlen. 
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Fig. 10. Ein Stückchen der durch Maceration isolirten Peridermaschicht (b. in Fig. 8) 
aus einem senkrechten Längsschnitt durch die Rinde. 

Fig. 11. Zwei isolirte Zellen dieser Schicht. 

Fig. 12. Einfache Bastzelle, Fig. 13 zwei verzweigte Bastzellen aus der älteren 
Grünschicht eines 20jährigen Stammes. 

Fig. 14. Ein Stückchen Oberhaut (Epiblema) eines diesjährigen Junitriebs. 

Fig. 15. Ein Stückchen Epiblema Ton einem zweijährigen Zweige. Die nach aussen 
gekehrten Wandungen der Zellen sind durchlöchert und theilweis zerstört, die Zellen selbst 
(durch die Ausdehnung des darunter befindlichen Korkgewebes) stellenweis (z. B. bei a) 
von einander getrennt, so dass sich zwischen ihnen Spalten gebildet haben. 

Taf. XIII. Fig. 16. Ein Stückchen der äusseren abgestorbenen Binde eines mit 
Cortlciumfrüchten besetzten Astes im Querschnitt, sp. Spermogonien , m. mit Myceliumge- 
flechte erfüllte Hohlräume in der zerstörten Kinde, deren Gewebe gänzlich von Mycelium- 
fäden des Corticium durchzogen ist. 

Fig. 17. Stückchen einer Scheidewand zwischen zwei Spermogonienkammern. a. Ge- 
flecht verfilzter Myceliumfädeh, woraus die Scheidewand besteht, b. verzweigte Basidien, 
welche die Spermatien tragen, von denen eine Anzahl abgefallener daneben liegt. . 

Fig. 18. Stückchen eines Mycelinmgeflechts aus einem Hohlräume der zerstörten 
Rinde. Die kleinen Kömchen und Punkte sind theils ruhende theils schwärmende l^cro- ' 
roccuszellen. Bei a. Fusion von neben einander liegenden Schlauchzellen. 

Fig. 19. Ein frei präparirter Myceliumfaden, Conidien bildend. 

Fig. 20. Stückchen eines Querschbittff durch die innerste (an den Cambiumcylinder 
grenzende) noch ganz frische und unverletzte Bastschicht der Rinde einer 22 jährigen *kranken 
aber 'noch reich benadelten Lärche. Das Gewebe besteht aus dünnwandigen Gitterzellen (g), 
getüpfelten Bastparenchymzellen (p), welche Stärkekörner und Proteingemenge enthalten, ' 
und dazwischen eingestreuten dich wandigen ^Bastzellen (b). Durch die Intercellulargänge 
verlaufen junge Myceliumfaden (m), in den Parenchymzellen sind kleine Micrococcusschwärmer. 

Fig. 21. Drei Bastparenchymzellen aus einer stark gebräunten und harzigen Stelle 
der vorjährigen Rinde desselben Stammes, ^lleuränme und Intercellulargänge von ausge- . 
bildeten Myceliumschläuchen durchzogen, erstere von Micrococcus wimmelnd. Zelleninhalt 
verschwunden, Wandungen collaljirt und dui'chlöchert. 

Fig. 22. Ein Stückchen eines Harzklumpens, der aus dem Rindensprunge einer Krebs- 
stelle her\'orgequolleu. Das Harz ist von Myceliumgeflecht ganz durchdrungen, m. Heraus- 
gedrungene Myceliumfaden, b. £in Riss im Harze. 

Fig. 23. Ende einer Bastzelle aus der Innern Rinde am Wurzelknoten eines fünf- 
jährigen kranken Lärchenstämmchens. a. Innenraum der Bastzelle, b. Myceliumschläuche, 
welche das Ende der Zelle umstricken und auch in die Zelle eingedrungen zu sein scheinen. 

Fig. 24. a. bis d. Stücken ausgewachsener Myceliumschläuche aus der Rinde der- 
selben Lärche, a. Zellenfusionen aus der Stammbasis, b. alter Myceliumfaden aus dem 
imtem Stammende mit aufsitzenden Conidien, bei d. ein Stückchen desselben stäiker ver- 
grössert (jedes Conidium enthält eine grosse sich bewegende Micrococcuszelle); c. ein anderer 
mit ausgebildeten Conidien besetzter Myceliumschlauch aus der Rinde der Mitte des Stämm- 
chens, daneber ein Conidium stärker vergrössert. Man sieht die darin entstandenen (sich 
bewegenden) >Iicrococcu8zellen durchschimmern, e. freigewordene grosse und kleine Micro- 
coccusschwärmer. . 

Fig. 25. Stückchen des zahlreiche Zellenfusionen enthaltenden Geflechts von Schläu- 
chen, welche aus dem Stroma und den Sporen eines Corticiurafruchtdurchschnittes auf dem 
Objectträger in feuchter Luft hervorgewachsen sind. — sp. Sporen. 

Fig. 26. Weitere Entwickelungsstadien derselben Schläuche, a. Faden, welcher 
zahlreiche Seitenzweige getrieben hat, die am Ende Conidien bilden; b. ein Stück desselben 
Fadens stärker vergrössert, c. gekeimte Conidien. 

Taf. XIV. Fig. 27. Stückchen eines senkrechten Schnitts durch einen Sporenträger 
des Corticium amorphum. 
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Fig. 28. Eid Theit deaaeiben atärker veTgrOBsert. a. Junge Sporen achl&nche toU 
chetn Plasma, in velrhem Zellenkerne Bchwimmrn, b. Scbtsnch mit AQRgehildetpn 
D, c. entleerter Sporensthlauch, p. ParaphyKn voll rOthlichem FkumB, st. StmmB. 

Fig. 29. Freigewordene Sporen [im Winter), o. Mit feinkdmigem röthlichen Plasma 
te Sporen, b. Sporen mit MicrococcuBSchwinnern, c. geplatzte Spore, die Miprofofcua- 
Lrmer entlaBsend. 

Fig. 30. Keimende nnd gekeimte Sporen im Juoi, in vertcbiedenen Entwickelunga- 
u Alle diese Sporen hatten in feuchter Luft auf dem Objectträger gekeimt. 

Fig. 31. Zwei Sporen, «eiche in feuchter Luft auf der Oberiitnt eines frischen 
ihrigen Junitriebs einer gesunden loiCftigeD L&rche g^eimt hatten. 

Fig. 32 und 33. Weitere EntwickelungszuBtftnde der Keimschläucbe von Sporeu, 
,e auf dem Objecttrliger unter einer Glasglorke gekeimt hatten. 

Fig. 34. Stückchen von der Oberhaut eines zweijährigen frischen Tollbenadelten 
^es eines gesunden Lärchenbamns, auf welchen Sporeu abertragen worden waren. 
De gekeimte Spore, deren Ungerer Keiraschlanch bei b. durch ein Loch in der Aussen- 

einer Epiblemazelle in die Oberhaut eingednin^ ist, unter welcher man ihn «ne 
ke weit hinlaufen sieht, bis c, wo das Ende des eingedrungenen Schlauches blasig 
erweitert hat, wabrscheinlicb , um nun das unter der Oberhaut befindliche ßindenge- 

zu durchbohren. 



Berichtigungen und Zusätze zum ersten Hefte. 



Leitung, S. 16. Die in den Spermogonien auf Basidien stehenden 
kleinen Körperchen werden von der Mehrzahl der jetzigen Mykologen Sper- 
matien genannt, weshalb 'ich dieselben fortan auch so nennen will. Unter 
Stylosporen versteht man zwar auch auf Basidien stehende aber keim- 
fähige Sporen (s. oben S. 129). 

S. 19, Anmerkung. Der wohl zuerst von De Bar y in die Wissenschaft 
eingeführte Unterschied von Saprophyten und Parasiten ist bei den 
Pilzen unhaltbar, worauf schon Hallier (Gährungserscheinungen etc.) auf- 
merksam gemacht hat. Denn es giebt genug Pilze, welche gleichzeitig die 
Rolle von Parasiten und Saprophyten spielen. Der in diesem Hefte beschriebene 
lyärchenpilz tritt in seiner Jugend unzweifelhalt als ein echter Parasit auf, 
denn man findet sein jugendliches Mycelium immer nur in der noch frischen, 
noch assimilirenden und anscheinend vollkommen gesunden Rinde. Dieses 
Mycelium veranlasst, sei es durch seine directe Einwirkung, sei es durch 
die von ihm erzeugte Fäulnisshefe (Mii&rococcus) einen Zersetzungsprozess. 
der Zellen und ihres Inhalts, welcher bald das gänzliche Absterben des 
Rindengewebes zur Folge hat. In diesem wuchert der Pilz nun erst 
recht, denn die dichten Myceliumgeflechte, aus welchen auch die Spermo- 
gonien und Sporenträger hervorgehen, finden sich nur in der absterbenden 
und abgestorbenen Rinde. Dann also ist dieser Pilz ein Saprophytl Dasselbe 
gilt von dem im I. Hefte beschriebenen Fusidium candidum, von dem Roth« 
fäulepilz (Xenododms ligniperda) und wahrschanlich von allen Parasiten, 
welche Micrococcus erzeugen. - 

Zur Kenntniss der Roth- und Weissfaule. Der von mir eat- 
deckte und beschriebene Pilz der Rothfäule {Xmodochus ligniperda *) gehört 



♦) In einer in Nr. 22 des heurigen Jahrgangs der Regenaburger „Flora" befindlichen 
ritik des I. Hefts meiner „mikroskopischen Jeinde des Waldes" wird es als wahrschein- 
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nach einer brieflichen Mittheilung des Herrn Prof. Hallier zu den Brand- 
pilzen (Ustilaylneen), und zwar in die Nähe der Gattung Urocystis, der blaue 
Schnabelpilz (Bhyndkomyces violaceusj in die Nahe der Schimmelgattung 
Gonatobotrys. Der genannte Forscher hat mich auch belehrt, dass die a]^ 
den Xenodochussporen hervortretenden Schwärmer, sowie die vom Fimdhau 
candidum producirten nichts Anderes als MicrococcussQh wärmer seien, wie 
ich dies bereits oben S. 206 erwähnt habe. Da nun aus Hallier's zahl- 
reichen Versuchen hervorgeht, dass alle Fäulnissprozesse durch Micrococcus- 
Zellen, welche letztere ein Product der verschiedenartigsten Pilze sind, einge- 
leitet werden, mithin Fäulniss ohne Gegenwart von Micrococcus gar nicht 
denkbar ist, so ist dadurch zugleich der Beweis geführt,, dass die Both- 
fäüle einzig und allein durch den von mir entdeckten auf irgend 
eine Weise in die Bäume eindringenden Pilz verursacht wird. 
Die in diesem Heft beschriebenen Pilzkrankheiten Jiaben mir es seit Jahr und 
Tag unmöglich gemacht, mich \nit der Roth- und Weissfaule zu beschäftigen ; 
ich gedenke aber, meine Untersuchungen darüber im nächsten Jahre wieder 
aufzunehmen. 

Der schwarze Brand der Rothbuchentriebe. Einen Nachtrag 

zu meiner Schilderung dieser Krankheit, welche ich gegenwärtig lieber als 
Buchenkrebs bezeichnen möchte, habe ich bereits im 1. Hefte des heurigen 
Jahrgangs der vom böhmischen Forstverein herausgegebenen „Vereinsschrift 
für Forst-, Jagd- und Naturkunde" S. 77 if. geliefert, worauf ich hiermit 
verweise. Ich habe dort mitgetheilt, dass nach meinen im vorigen Jahre 
auf Olbernhauer und Zöblitzer Revier gemachten Beobachtungen jene Pilz- 
krankheit viel' schlimmere Folgen hat, als ich bei meinen ersten Unter- 
suchungen vermuthen konnte. Das Fusidinm cafididum führt nämlich nicht 
' blos das Absterben junger Zweige herbei, sondern vermag auch manichfache 
Verkrüppelungen zu veranlassen. Dies, geschieht, wenn der Pilz junge Buchen 
(2 — 3jährige, vielleicht auch ältere Buchenpflanzen) befallt und die von ilim 
bewohnten Stellen ausgeheilt werden. Eine solche Verheilung scheint nur 



lieh hingestellt, dass mein RothföulpUz gar nicht zur Gattung Xenodochus gehören könne. 
Ich habe darauf nur zu erwidern, dass ich es nicht gewesen bin, welcher den fraglichen 
Pilz zu der genannten Gattung gezogen hat, sondern Herr Dr. Rabenharst, dem ich den 
Pilz zur gefälligen Bestimmung übergeben hatte, wie ich das auch auf S. 67 ausdrücklich 
erklärt habe. Bezüglich der Zweifel an der Kichtigkeit meiner Angaben über d^ !Snt- 
wickelungsgeschichte und den Generationswechsel besagten Pilzes, welche jener Kritiker 
auszusprechen für gut befindet, will ich nur bemerken, dass 1. ich Niemanden die Berech- 
tigung zugestehen kann das, was ein gewissenhafter Forscher gefunden, an^zweifeln, so 
lange er nicht die betreifende Untersuchung selbst wiederholt hat ; 2. dass die Reformatoren 
der Mykologie sich doch nicht einbilden sollen, dass das, was sie bei so und so viel Pilzen 
beobachtet haben, für alle Pilze gilt. 
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in zwei Fällen einzutreten : 1 . wenn das in der Rinde und im Holz wuchernde 
Mycelium des Pil?es nur auf eine Seite beschränkt bleibt, so dass ,auf der 
entgegengesetzten Seite die Saftcirculatio» im Zweige ungehindert fortdauern 
kann, 2. wenn ein Zweig zwar ringsherum vom Pilz befallen, aber nur die 
Kinde von dessen Myc^liuni bewohnt ist, der Holzkörper dagegen von dem- 
selben verschont bleibt. Im ersten, weitaus häufigsten Falle schwillt der 
Zweig der kranken bald. absterbenden Stelle gegenüber an, indem sich nur 
hier neue Holzlagen zu bilden vermögen (Taf. Y-, Fig. 2, ax und Fig. 4). 
Je älter und dicker ein solcher Ast oder Stamm wird, desto stärker wird 
nicht allein diese Anschwellung, sondern desto grösser wird auch — wegen 
der stattfindenden Ausdehnung in die Länge und Breite — die kranke SteUe, 
welche bald als ein vertiefter, von der Rinde entblösSter, schwarzer, von 
wulstigen Rändern, umgebener Fleck erscheint. Der Baum ist nämlich 
bestrebt, die kranke Stelle zu überwallen, es scheint ihm aber dies niemals 
zu gelingen. In Folge des üeberwallungsprozesses bilden sich allmälig bis 
über 1" dick werdend Wülste um die abgestorbene Stelle, welche oft wieder 
vertrocknen und dann unregelmässig aufspringen? Der Ast oder Stamm 
selbst bekommt an einer solchen Stelle wegen der Wulstbildung eine zu- 
sammengedrückte oder auch ganz unregelmässige knorrige, bisweilen sehr 
monströse Form. Es entstehen dem sogenannten Krebs der Obstbäume, 
Linden und Tannen ähnliche Deformationen, weshalb ich diese Pilzkrankheit 
der Rothbuche jetzt lieber, wie schon bemerkt, den Buchenkrebs oder 
Rindenkrebs der Rothbuche nennen möchte. ' Bei 3—5" starken Aesten oder 
Stämmen erreichen die wie ausgefressen erscheinenden, inwendig gesq^wärzten 
Krebsstellen die Grösse einer Mannsfaust. Schwächere Aeste oder Stänmichen 
mit zahlreichen Krebsstellen sehen ganz ähnlich aus, wie von der Ijarve des 
Curculio (Cryptorhyndius) Lapathi ausgefressene Aeste und Stämme der 
Erlen. Das oben unter 2. angegebene Auftreten des Schmarotzerpilzes wirkt 
ganz ähnlich, wie der sogenannte Ringel- oder Zauberschnitt. Es schwillt 
nämlich die Axe über d* kranken Stelle keulenförmig an (Taf. V, Fig. 2, b). 
Die absterbende Rinde springt später nicht allein auf, sondern löst sich 
vom Holzkörper ab. Bevor die selten vollständig eintretende Ueberwallung 
beendet wird, vergehen mehiere Jahre, weshalb der über der ringförmigen 
Krebsstelle befindliche Theil des Astes oder Stammes sich sehr beträchtlich 
verdickt. Befällt nun der Pilz Buchenpflanzen an der Hauptaxe und tödtet 
er dieselbe nicht, so wird eine solche Buche nimmermehr einen gut gewach- 
senen zu Nutzholz tauglichen Stamm bilden, sondern einen verkrüppelten, 
mit zahlreiclieu Krebsstelleii bedeckten, abnorm geformten Stamm, welcher 
beim Abtrieb nur Brennholz, und zwar nur wandelbares zu liefern vermag. 

Willkomm, Feiade des Waldes. I. IG 
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Ich habe auf Olbernhauer Revier ganze yon diesem Pilz befallene Buchen- 
dickung^n gesehen, aus denen nur Krüppelbestände hervorgehen können. 
Der Buchenkrebs ist übrigens jedenfalls so weit verbreitet, wie die Buche 
selbst. Ich habe denselben sowohl um Tharand, als in Böhmen und kürzlich 
am Anhalt'schen und StoUberg'schen Harz, an zahlreichen, immerhin nur 
vereinzelt vorkommenden Stämmen beobachtet. Erscheint er auf die Aeste 
beschränkt, so hat er natürlich nicht viel zu bedeuten. 



Zur Abwehr und Verständigung. 



Es war vorauszusehen, dass meine im ersten Hefte dieser Schrift, theils 
in dem Vorwort, theils in der Einleitung, theils in der Kritik der Rotlifäule- 
literatur mit vollstem Freimuth ausgesprochenen Ansichten und Urtheile in 
den forstlichen Kreisen hin und wieder unangenehm berühren und Entgeg- 
nungen mancherlei Art veranlassen würde. Ich habe das nicht ander« 
erwartet. Wpr an eingerosteten Vorurtheilen rüttelt, wer liebgewonnene 
(Gewohnheiten und Ansichten zu bekämpfen sich unterfangt, wer dem alten 
Schlendrian entgegentritt, wer mit einem Worte den Muth hat und den 
Beruf in sich fühlt, zu reformiren, s^i es in welcher Branche es* wolle, der 
muss sich Püffe und Fusstrittc gefallen lassen, denn ein gutes altes deutsches 
Sprüchwort sagt: „Wer die Wahrheit geigt, den schlägt man mit dem 
Fiedelbogen über den Kopf!" Ich bin sogar darüber erstaunt gewesen, 
dass ich bis jetzt nicht mehr „Zurechtweisungen*' 'erfahren habe, denn iu 
der That handelt es sich blos um zwei. Die erste, im 3. Heft d. J. 1866 der 
., Forstlichen Berichte mit Kritik" enthalten, hat in meiner im 1. Heft d. J. 
derselben Zeitschrift abgedruckten Entgegnung bereits die gebührende Wür- 
digung erfahren. Ich würde jene Kritik gar nicht beachtet haben, da ihr 
Verfasser eine gänzliche Unfähigkeit, naturwissenschaftliche Forschungen zu 
verstehen und zu beurtheilen, offen zur Schau trägt, hätte ich nicht be- 
fürchten müssen, dass mein Schweigen von jener Seite für ein Zeichen des 
üeberwundensein genommen werden könnte. ^ Anders verhält es sich mit der 
zweiten Zurechtweisung, welche Herr Professor Dr. Baur in Hohenheim in 
der von ihm redigirten „Monatsschrift für das Forst- und Jagdwesen" im 
Juniheft d. J. auf S. 238 mir angedeihen zu lassen für gut befunden hat.. 
Ich habe alle Ursache, mit der Kritik des geehrten Herrn Collegen zufi;ieden 
zu sein, denn derselbe zollt den Ergebnissen meifter mikroskopischen For- 
schungen die grösste Anerkennung und ertheilt meiner Schrift in einem 
längeren, von eingehender Lecture zeugenden Referat das schmeichelhafteste 
Lob. Allein am Schlüsse seiner Kritik versteht der genannte Herr seinem 
Lobe einen Dämpfer aufzusetzen, welcher den Werth meiner Forschungen 
sehr herabzudrücken im Stande ist, und lässt mir zugleich eine Zurecht- 
weisung zu Theil werden, die ich nicht verdient zu haben glaube und welche 
ich nicht mit Schweigen hinnehmen kann, da in derselben der Naturforschung 
überhaupt Vorwürfe gemacht sind, die alles Grundes entbehren, mir selbst 
aber Meinungsäusserungen zugeschoben werden, welche mir niemals in den 
Sinn gekommen sind. Herr Professor Dr. Baur schliesst nämlich sein 
Referat mit folgenden Deductionen: 

„ möge es (dem Verfasser) gelingen, Mittel aufzufinden, 

diese Kranklieiten aus unsern Waldern zu entternen; denn so lange 
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eine Wissenschaft nur Krankheiten erklärt, dieselben aber nicht zu 
heilen vermag, ist und bleibt sie todt, weil sie dem Staat und seinen 
Bewohnern keinen Pfennig einbringt, und liichts zur Annehpiiichkeit 

der Bevölkerung beiträgt ! So dankbar wir daher auch Heri i\ 

Prof. W. für seine mikroskopischen Untersuchungen über die Roth- 
fäule u. s. w. sind, so müssen wir uns doch schliesslich gegen eine 
Ansicht verwahren, welche derselbe in der Vorrede und au andern 
Stellen seiner Schrift niederschrieb. Der Verfasser spricht sich liier 
in den schärfsten Ausdrücken gegen die Unwissenschaftlichkeit der 
seitherigen praktischen Forstwirthschaft und geg«n die Richtung der 
Forstwirthe selbst aus und schreibt es nur dieser zu , dass wir in ' 
der Frage über die Rothfäule noch nicht weiter gekommen sind. 
Wir geben gern zu, dass bei einem Theil der ausübenden Forst- 
beamten etwas mehr wissenschaftliches Streben sehr zu wünschen 
wäre, müssen jedoch vieles durch die Verhältnisse, in welchen die- 
selben leben, entschuldigen. Wenn aber der Verfasser den Praktikern 
darüber Vorwürfe macht, dass sie 'iiicht • schon früher zu mikro- 
skopischen und miikrochenuschen Untersuchungen geschritten sind, 
um z. B. die Rothfaule zu erklären, wenn er überhaupt glaubt, di<' 
ausübenden Forstbeamten könnten sich mit solchen Arbeiten mit 
Erfolg abgeben, so verkennt er vollständig die Stellung dieses Standes 
und die Achtung, die er seinem Fache selbst schuldig ist. . Erklärt 
der Verfasser doch selbst die Ansichten der Professoren und Ge» 
lehrten Borkhausen, Reum, Bechstein, G. L. . Hartig. 
Schacht, Kolaczek, Döbner, Pfeil, Nördlinger, Grebe, 
Geyer u. a. über die Rothiäule lür werthlos, wie sollen da dir 
Schüler, die jetzt ausübenden Beamten, etwas Ordentliches darüber 
wissen? — Wenn in diesen Fragen seither nicht mehr geschehen 
ist, so triflFt der Voi^wurf in erster Linie die Botaniker und Pflanzen- 
Physiologen (den Herrn Verf. mit eingeschlossen), schon weit weniger 
die forstlichen Lehrer und ganz gewiss nicht die ausübenden Forst - 
beamten. Hätte Herr Prof. W. berücksichtigt, dass die mikro- 
skopischen Pilze in den letzten Jahren selb&t von Fachleuten ^rst 
genauer untersucht wurden, dass man erst durch die verheerende 
Wirkung der Kartoffelkranldieit und Rebenkrankheit, welche fa^t 
alle Fachgelehrten Europas auf's Eifrigste beschäftigten, diesea 
Pilzen grössere Aufmerksamkeit geschenkt hat: so würde er wqIiI 
in seiner Schrift einen etwas bescheideneren Ton eingebalten und 
nicht auf einen ganzen Beamt^staud mit Geringschätzung herab- 
gesehen haben, dessen Leistungen und Berufsaufgaben er offenbar 
zu wenig zu beurtheilen versteht." 

Zu Ehren der , Wahrhaftigkeit des Recensenten will ich annebmen, dass 
derselbe diese Zeilen in einer gewissen Erregtheit niedergeschrieben habe: 
er wird es mir aber nicht verdenken, wenn ich dennoch mir erlaube, seine 
vorstehend wörtlich wiedergegebenen Auslassungen Satz lür Satz zu analy- 
siren und kritisch zu beleuchten, denn das bin ich sowohl mir selbst, als 
der gesammten Naturforschung schuldig. Zunächst sehe ich mich geuötbigt, 
der Behauptung des Herrn Professors Dr. Baur, dass eine Wissenschaft, 
welche Kraiddieiten nur zu erklären, nicht aber auch zu heilen vermöge, 
todt sei und bleibe, „weil sie dem Staat und seinen Bewohnern 
keinen Pfennig einbringe, und nichts zur Annehmlichkeit der 
Bevölkerung beitrage", ganz entschieden entgegen zu treten, schon 
deshalb, weil ich eine zu hohe Meinung von der Wissenschaft hege, als dass 
ich deren Bestimmung darin finden könnte , blos Geld einzubringen und zur 
Annehmlichkeit der Bevölkerung beizutragen. Ich würde an der Stelle eines 
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„studirten" ^fcinnes, und ein solcher scheint der Herr Professor Dr. Baur 
seiner akademischen Würde nach doch zu sein, Anstand genommen haben, 
eine solche Meinung, die allerdings ^mit dem krassen Materialisnius unserer 
Zeit bestens haimonirt, zu äussern, und hätte geglaubt, dass ein Vertreter 
der Wissenschaft — und ein solcher soll doch jeder Professor sein — vor 
der Wissenschaft, gleichgültig welcher, eine viel zu grosse Achtung habe, 
um sie „zu einer melkenden Kuh, die uns mit Butter versorgt" herabzu- 
würdigen. Und j^ahG ich etwa die im I. Hefte dieses Wei-ks behandelten Krank- 
heiten blos erklärt, habe ich nicht auch Mittel und Wege angegeben, welche 
möglicherweise dahin führen können, wirksame Maassregeln gegen jene Krank- 
heiten ausfindig zu macl:en? — Mir ist nicht bekannt geworden, dass nur 
ein einziger Rövierverwalter die von mir S. 06 bezüglich der Rothfäule vor- 
geschlagenen Versuche, so leicht ausführbar auch dieselben sind, wirklich 
angestellt hat. Kann ich, der ich kein Revier zu meiner Verfügung habe, 
dergleichen Versuche anstellen? — Herr Baur macht es mir femer zum 
Vorwurf, dass ich mich .,in den schärfsten Ausdrücken gegen die ünwissen- 
schaftlichkeit der bisheiigen praktischen Forstwirthschaft" ausgesprochen 
habe u. s. w. Nun,' i(h meine, dass Je<ler Naturforscher, welcW die 
S. 32 — 59 mitgetheiltei^ Aussprüche forstlicher Schriftsteller über die Roth- 
iäule liest, keine allzu grosse Meinung von der Wissenschaftlichkeit der 
Forstwirthschaft, die sich doch vor allen Dingen in den Schriften der Forst- 
schriftsteller documentiren sollte, bekommen wird. Wenn aber Herr Baur 
behauptet, ich habe es nur der Unwissenschaftlichkeit der Forstwirthe zu- 
geschrieben , dass wir in der Frage über die Rothfäule noch nicht 'weiter 
gekommen seien, so muss ich diese Behauptung als unwahr zurückweisen, 
denn S.V der Vorrede habe ich gesagt, dass sich die Botaniker und Pflanzen- 
physiologen bisher auch nicht mit gründlicher Untersuchung der Baum- und 
Holzkrankheiten abgegeben haben, und S. 4S u. 49 habe ich hinter einander 
drei Naturforscher (Schacht, Kolaczek und Döbner) angeführt, in deren 
Schriften bezüghch der Rothfäule . auch blos Hypothesen zu finden sind. 
Herr Baur fährt fort: „Wenn aber der Vt^rf. den Praktikern darüber Vor- 
würfe macht, dass sie nicht schon fi'üher zu mikroskopischen und mikro- 
chemischen Untersuchungen geschritten sind, um z. B. die Rothfäule zu 
erklären, wenn er überhaupt glaubt, die ausübenden Forstbeamten »könnten 
sich mit solchen Arbeiten mit Erfolg abgeben, so verkennt er vollständig 
die Stellung dieses Standes und die Achtung, die er seinem Faghe selbst 
schuldig ist." Wahrscheinlich begründet der Herr Recensent diesen Tadel 
auf meine Bemerkung, S. VI der Vorrede: „Die. häufig zu hörende Ent- 
schuldigung, der praktische Forstmann habe zu mikroskopischen und andern 
wissenschaftlichen Untersu('hungen keine Zeit, kann ich nicht gelten lassen.'' 
Nun, diese Meinung wage ich noch jetzt aufrecht zu erhalten. Ich bin seit 
12 Jahren Lehrer an ^er Tharander Akademie und habe in dieser ZeiJ reiche 
Gelegenheit und als MitgUed der königl. Staatsforstprüfungscommission sogar 
die Verpflichtung gehabt, die praktische Forstwirthschaft und die Geschäfte 
eines Revierverwalters können zu lernen, bin auch so glücklich, einen königl. 
Revierverwalter unter meinen nächsten Verwandten zu zählen. , Ich habe da 
die Ueberzeugung ' gewonnen , dass unsere I^e vierverwalter und Förster, 
wenn sie sonst wollen , Zeit genug zu wissenschaftlicher Nebenbeschäftigung 
haben, wenigstens ebensoviele, wie ich selbst, der ich meine freie Zeit, die 
Andere zur Erholung verwenden, auf wissenschaftliche Arbeiten verwenden 
muss, wenn ich dergleichen überhaupt unternehmen will. Auch habe ich 
den Praktikern keine Vorwürfe darüber gemacht, dass sie nicht schon früher 
zu mikroskopischen und miki'ocliemischen Untersuchungen geschritten seien, 
wohl aber S.V gesagt, dass sie schon längst hätten Naturforscher beauf- 
tragen können, auf Kosten der Forstkasse die erforderlichen Untersuchungen 
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und Versuche zu machen. Wie ich durch die eben ausgesproehene Meinung 
„die Achtung, die ich meinem Fache selbst schuldig bin," verkennen soll, 
begreife ich nicht. Die Naturforschung ist gegenwärtig, Gott sei Dank! 
nicht mehr Eigenthum eines besonderen Standes, sondern Gemeingut aller 
Gebildeten oder soll es wenigstens sein. Bezüglich der „Professoren und 
Gelehrten", welche Herr Baur sodann nennt, erlaube ich mir zu bemerken, 
dasB, soviel mir bekannt, die Herren Bechstein, G. L. Hartig, Pfeil, 
Nördlinger, Grebe, wohl auch Geyer, bevor sie Professoren resp. Ober- 
forsträthe wurden, praktische Forstmänner gewesen, ja zumTheil noch sind. 
Auf die Frage des Herrn Recensenten: „Wie sollen die Schüler (dieser u. a. 
Herren), die jetzt ausübenden Forstbeamt«n , etwas Ordentliches (über die 
Rothfaule) wissen?" gebe ich zur Antwort das, was ich S. 27 gesagt habe: 
„Von den altern Forstbeamten, welche nicht so glücklich waren etc., ist es 
nicht zu verlangen, dass sie Beobachtungen und Untersuchungen anstellen 
sollen, wie solche der gegenwärtige Stand der Naturforschung erheischt; 
von der jetzt an den Forstlehranstalten' studirenden Jugend und den aus 
derselben hervorgehenden Forstbeamten dagegen kann und muss ipan dies 
verlangen." Und in der That könnte ich mehrere meiner ehemaligen Schüler, 
jetzt Borstverwaltungsbeamte, namhaft machen, welche mit dem Mikroskop 
umzugehen verstehen und bereits mikroskopische und mikrochemische Unter- 
suchungen gemacht haben. Uebrigens wird kein verständiger Jfaturforscher 
verlangen, dass ein Forstbeamter Entwic*kelungsgeschichten von Pilzen und 
überhaupt Untersuchungen, wie die in diesem Werke veröffentliohten, machen 
soll. Wohl aber wird sich der verwaltende Forstbeamte, wenn er mit dem 
Mikroskop umzugehen weiss, durch vorläufige Untersuchungen vor manchem 
vorschnellen Urtheil über Naturerscheinungen bewahren können, und schön 
dies ist etwas werth! — Herr Prof. Bau'r fahrt fort: „Wenn in diesen 
Fragen seither nicht mehr geschehen ist, so triflft der Vorwurf in erster 
Linie die Botaniker und Pflanzenphysiologen ( ! ) , schon weit weniger die 
forstlichen Lehrer (?) und gewiss nicht die ausübenden Forstbeamten." Es 
ist wirklich ergötzUch, wie hier der geehrte Herr den Spiess einfach um- 
kehrt und es den Botanikern und Pflanzenphysiologen (einschliesslich meiner 
Wenigkeit) in die Schuhe schiebt, dass bisher noch so wenig Gründliches 
über die Krankheiten der Waldbäume bekannt geworden ist. Seite V der 
Vorrede habe ich bemerkt : „Allerdings haben sich die Botaniker und Pflanzen^ 
Physiologen von Fach ebensowenig wie die Forstleute mit gründlicher Unter- 
suchung der Baum- und Holzkrankheiten abgegeben; indessen lag es jenen« 
welche gerade genug zu thun hatten und noch zu thun haben mit der Er- 
forschSng des B3.ues und' Lebens der gesunden Pflanze, lange nicht so 
nahe, sich um die Krankheiten der Holzarten zu kümmern, als den Holz- 
producenten, denen doch in ihrem eigenen Interesse, im In- 
teresse der Rente ihres Waldes, daran gelegen sein m.usste, 
gesundes Holz zu erziehen" u. s. w. Was mich selbst betrifi"t, so will 
ich nur erwähnen, dass ich bereits im J. .1856, d.h. im zweiten Semester 
meiner amtlichen Thätigkeit an der hiesigen Akademie, eine Pilzkrankheit 
der Kiefer untersucht und aufgeklärt habe*). Wenn sodann Herr Baur 
behauptet, „dass die mikroskopischen Pilze selbst von Fachleuten (d. h. 
Botanikern) erst in den letzten Jahren genauer untersucht worden seien, 
dass man erst durch (V) die verheerende Wirkung der Kartoffel- und Reben- 
krankheit diesen Pilzen grössere Aufmeirksamkeit geschenkt habe'\ so hätte 
derselbe wohl besser gethan, ehe er diese Worte niederschrieb, sich in der 
botanischen Literatur etwas umzusehen. Er xwürde dann gefunden haben. 



• *) üeber eüie durch parasitische Pilze verursachte Krankheit der Kiefer. Tharander 
Jahrbuch, Bd. XII (1657), S. 157-171. 
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dass z. B. über den Faulbrand des Weizens schon vor mehr als tOO Jahren 
. eine gründliche Abhandlung von einem gewissen Tillet, dem zu Ehren der 
betreffende Pilz neuerdings Tiüetia Caries genannt worden ist, erschien*), 
dass Leveille schon 1826 mikroskopische Untersuchungen über das Mutter- 
korn, und TJnger 1833 und 1840 eine Menge solcher Untersuchungen über 
verscjdiedene parasitische Pilze veröffentlicht hat **). Und ist nicht gerade 
über die liothiaule die erste auf mikroskopische Untersuchungen beruhende 
Abhandlung von Th. Hartig, welche die praktischen Forstwii-the entweder 
ignorirt oder bespöttelt haben, iraJ. 1833, also 10 Jahre vor dem ersten 
Auftreten der Kartoffelkrankheit erschienen? — Endlich protestire ich ganz 
entschieden gegen die Behauptung, „dass ich auf einen ganzen Beamtenstand, 
dessen Leistungen und Berufsau^aben ich offenbar ?u wenig zu beurtheilen 
verstehe, mit Geringschätzung herabgesehen habe/' Wer cues aus meinem 
' Werke herauszulesen vermag, dreht mir die Worte im Munde um. Ich achte 
und liebe den Stand der Forstwirthe und wer mich persönlich kennt, wird 
an der Wahrheit dieses Ausspruchs nicht zweifeln. Nur Liebe zur Wissen- 
schaft unä der Wunsch, der Forstwissenschaft einen Dienst zu erweisen und 
sie zu heben, haben mich veranlasst, der Oberflächlichkeit entgegenzutreten, 
welche unbestritten sich in die Forstwirthschaft ein|eschlichen nat. Meine 
scharfen Aeusserungen , die zurückzunehmen ich kerne Veranlassung finde, 
gelten einzig und allein jenen vornehmen Herren, welche mit mit- 
leidiger Verachtung auf die Wissenschaft herabblicken, welche 
nur denjenigen die Berechtigung zu einem Urtheil über Er.- 
scheinungen im Walde zugest*ehen wollen, die den grünen Rock 
tragen und die Schule des Praktikers durchgemacht haben und 
welche die Naturforschung als eine blosse Handlangerwissenschaft der 
praktischen Forstwirthschaft betrachten, während umgekehrt letztere nichts 
ist, nichts sein kann und soll, als eine angewandte Naturforschung. 
Ich überlasse es dem Urtheile des unbefangenen Lesers, auf welcher Seite 
mehr Unbescheidenheit ist, auf meiner, weil ich mir erlaubt habe, die 
Aussprüche forstlicher Sciiriftsteller über die Rothfaule, in denen die gröbsten 
Verstösse gegen längst bekannte Gesetze der Chemie und Pflanzenphysiologie 
enthalten sind, gebührend zu kritisiren und S. VHI und IX der Vorrede den 
nachtheiligen Einfluss aufzudecken, den das unwissenschaftliche Gebahreu 
höherer Forstbeamten auf die jungen strebsamen Forstmänner übt, oder auf 
der Seite solcher Herren, welche die mühsamsten wissenschaftlichen For- 
schungen vornehm ignoriren und ohne pflanzenphysiologische JKenntnisse sich 
absprechende Urtheile über Erscheinungen im Leben der Waldbäume erlauben. 
Dass ich in dieser Beziehung nicht so ganz falsch beobachtet habe, beweist 
unt^r andern ein Brief eines thüringiscnen Staatsforstbeamten, welcher mir 
unter dem 25. Februar d. J. Folgendes schrieb: „Mit wahrer Andacht habe 
ich Ihre mikroskopischen Feinde des Waldes gelesen, in welchem Werke Sie 
uns Forstleute in so freimüthiger Weise auf die richtige Methode der Unter; 
suchung und die Art und Weise, wie wir Erfahrungen im Walde zu macheu 
haben, hinweisen, dass es mich drängt, Ihnen meine Dankbarkeit hierfür in 
diesen Zeilen an den Tag zu legen. Ich fühle in der Thät eine um so 
dringendere Veranlassung hierzu, als ich die Wahrheit Ihrer namentlich in 



*) Tillet, Dissertation sur la cause, qui corrompt et qui noircit les grains de bled 
dans les öpis, et sur les moyens de la prövemr. Troyes, 1756, 

**) Leveille, Memoire sur Tergot ou nouvelles recherches sur la cause et les eflfest 
de l'ergot, conaid6r6 sous le triple rapport botanique, agricole et medicale. Paiis, 1826. 

iJnger, Dio Exanthonie der Pfluiiiscn und einige mit diesen verwandte Krankheiten 
der Gewächse etc. Wien, 1833. 

— — Beiträge zur vergleichenden Pathologie. Wien, 1840. — Diesen Schriften 
liessen sich noch viele andere beifügen. 
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dem einleitenden Theil niedergelegten Bemerkungen über die häufig zu Tage 
tretende Art sogenannter forstlicher Untersuchung, das vornehme Belächeln 
des Treibens eines seinem Berufe wirklich ergebenen jungen Forstmanns von 
Seiten der Praktiker, den unglückseligen Wahn, dass ein Forstmann, welcher 
die auf der Akademie erworbenen Kenntnisse im sogenannten praktischen 
Dienst zu erweitem strebt, ^ unpraktisch sein müsse, zum Mindesten un- 
praktischer, wie ein Solcher, welcher, sich dem Strome des Alltäglichen preis- 
gebend, die Fortschritte der Wissenschaft ignorirt etc., selbst, namentlich 
in den früheren Jahren der Brause, in einer Weise habe empfinden müssen, 
die mir den forstlichen Beruf hätte verleiden müssen, wäre ich ein weniger 
treu ergebener Jünger desselben gewesen, als dies wirklich der Fall ist. 
Wenn Männer der Wissenschaft sich unsrer so warm annehmen, wie Sie 
dies gethan und bekundet haben, fühlt lyian sich reichlich für manche Unbill 
entschädigt." — Und so gedenke ich denn auch ferner auf dem einmal 
betretenen Wege unbeirrt vorwärts zu schreiten und hoffe mir dadurch den 
Dank aller wissenschaftsfreundlichen Forstmänner zu verdienen. 



Tharand, -den 25. September 1867. 



Der Terfasser. 
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